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1 Einführung in das Thema und Zielsetzung 
1.1 Studium und Mobilität 
Aus den mittelalterlichen Ursprüngen der Universität ist das Bild des mobilen, wandernden 
Studierenden überliefert. „Der Blick auf verschiedene Anschauungsweisen und der Gewinn 
eigener Ansichten werden verbunden mit dem Wechsel von Professoren, Hochschulen und 
Orten. Die Wanderung wird als wesentliches Element studentischer Lebensweise ver-
standen“1. Um ein Studium überhaupt aufnehmen zu können, mussten die Studierenden – 
vorrangig privilegierte Männer – unter Umständen einen weiten Weg in Kauf nehmen, denn 
Universitäten gab es nur in wenigen Städten Europas bzw. dem deutschsprachigen Raum. 
Es wurden im 14. Jahrhundert Universitäten beispielsweise in Prag, Erfurt, Heidelberg und 
Köln gegründet. Im 15. Jahrhundert kamen Universitäten unter anderem in Würzburg, 
Leipzig, Rostock, Trier, Greifswald, Freiburg und Ingolstadt, Mainz und Tübingen hinzu.2 
Eine Studie belegt, dass es das mittelalterliche „fahrende Studententum“ so nicht gegeben 
hat. Denn gerade einmal 20 bis 25 Prozent der deutschen Universitätsbesucher im späten 
Mittelalter wechselten die Hochschule und dies für gewöhnlich nur ein Mal.3  
Die Bedingungen für Wanderungen bzw. Mobilität haben sich seither grundlegend ge-
ändert. Sei es tatsächlich hinsichtlich der Verkehrsmittel, aber auch der finanziellen Mittel, 
der Wohnungslage oder der Kommunikationsmittel insbesondere aber durch den flächen-
deckenden Ausbau der Hochschullandschaft zur Sicherung gleicher Lebensverhältnisse.4 
Jede/r potentielle Studienanfänger/in5 sollte die Möglichkeit erhalten, ein Studium in 
Heimatortnähe aufnehmen zu können. Eine erste wissenschaftliche Studie zum 
Wanderungsverhalten von Studierenden hinsichtlich der Hochschulortwahl und ins-
besondere zu den Einzugsgebieten der damals neu gegründeten Hochschulen liegt aus den 
1960er Jahren vor. Geißler legte seine Analysen zu „Hochschulstandorte – Hochschul-
besuch“ im Jahr 1965 vor. Auch Framheim untersuchte knapp 20 Jahre später die Aus-
wirkungen der neugegründeten Hochschulen und die Situation der schon länger be-
stehenden Hochschulen. Sie stellte ihre Ergebnisse in dem Werk „Alte und neue Uni-
versitäten. Einzugsbereiche und Ortswahl der Studenten, Motive und Verhalten“ im Jahr 
1983 dar. Studierende sind demnach weitaus weniger mobil als bis dahin vermutet wurde. 
Das Streben nach Heimatnähe dominierte die Hochschulwahl. Durch das während der 
Bildungsexpansion entstandene flächendeckende System von Hochschulstandorten in 
Deutschland lag es für Studienanfänger/innen und Studierende nahe, ein Studium in 
Heimatortnähe zu wählen. So ist auch bei aktuelleren Studierendenbefragungen bei der 
Frage nach den Gründen für die Hochschulwahl die „Nähe zum Heimatort“ die zweit-
häufigste Antwort bzw. der zweitwichtigste Entscheidungsgrund.6 „Die Nähe zum Eltern-
                                                 
1 Vgl. Heublein (2000): 93. 
2 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_mittelalterlichen_Universitäten; letzter Zugriff: 21.07.2015 
3 Vgl. Schwinges (1986): 29. 
4 Vgl. Weishaupt (2009): 220; vgl. Teichler (2002): 353. 
5 Unter Studienanfänger/innen werden im Folgenden in Anlehnung an die Hochschulstatistik die Studierenden im ersten 
Hochschulsemester verstanden. Diese haben erstmals ein Studium in Deutschland aufgenommen.  
6 Vgl. Multrus (2007); Heine (2008): 4ff.; Krawietz; Heine (2007): 11ff. 
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haus wird zu Studienbeginn nicht zufällig oder aus Bequemlichkeit gesucht, sondern ent-
springt einer inneren Bedürfnislage“7. Denn ein großer Teil der Studienanfänger/innen hat 
sich noch nicht vom Elternhaus gelöst. Dieser Prozess setzt meist erst während des 
Studiums ein. Aber auch mangelnde wirtschaftliche Rahmenbedingungen halten die 
Studienanfänger/innen von einem Ortswechsel für das Studium ab.8 So werden Studien- 
und Berufsabsichten mit dem vorhandenen Studienangebot „vor der Haustür“ und den 
individuellen Bedingungen in Einklang gebracht.9 
1.2 Rahmenbedingungen für Studium und Mobilität 
Demografischer Wandel, Wettbewerb, Profilbildung, Internationalisierung, Globalisierung 
und Qualitätssicherung sind Schlagworte, die seit nunmehr mehr als zehn Jahren mit den 
Hochschulen in Verbindung gebracht werden. In Zeiten von Finanz- und Wirtschaftskrisen 
verschärfen sich zusätzlich die Rahmenbedingungen für Lehre und Forschung.  
Insbesondere im Zuge der Wiedervereinigung Deutschlands begann Anfang der 1990er 
Jahre eine Reformdebatte um die Hochschulen und deren Strukturen. Bereits in den 1980er 
Jahren veränderten sich in England die traditionellen Governancestrukturen der Universi-
täten. Zeitnah erfolgte dies auch in den Niederlanden. In Deutschland setzte dieser Reform-
prozess erst Ende der 1990er Jahre ein.10 
Ein Meilenstein in der Hochschulentwicklung, der zu zahlreichen Reformen und 
Änderungen bei den Hochschulen und in der Hochschulpolitik Deutschlands führte, war die 
Unterzeichnung der Erklärung von 30 europäischen Kultusministern in Bologna im Jahr 
1999. Deren Ziel war es, bis zum Jahr 2010 einen gemeinsamen europäischen Hoch-
schulraum zu schaffen.11 Auch Deutschland gehörte zu den 30 Ländern. Bund und Länder 
schlossen sich dem Gedanken der Internationalisierung der Hochschulen an. Eine Um-
stellung der bisherigen Studienabschlüsse auf Bachelor und Master bzw. auf modularisierte 
Studiengänge sollte bis zum Jahr 2010 erfolgen.12 Durch diese schrittweise Einführung 
eines sich aus zwei Phasen zusammensetzenden Studiensystems befand sich die deutsche 
Hochschullandschaft endgültig in einem Wandel.13 Deutschland beteiligte sich trotz der 
hohen Akzeptanz der Diplomabschlüsse an diesem Reformprozess: einerseits, um wie die 
anderen beteiligten Staaten im globalisierten Wettbewerb mithalten zu können und 
andererseits, um einer Mobilität von Studierenden hinsichtlich der Anerkennung von 
Studienleistungen nicht im Wege zu stehen.14 Das Leitmotiv des Reformprozesses lautet 
„Einheitlichkeit in der Vielfalt“15. Ziele sind die Akzeptanz unterschiedlicher Bildungs-
                                                 
7 Vgl. Heublein (2000): 97 bzw. Zitat dort: Lewin u.a.: 74ff. 
8 Es lassen sich somit zwei Motivkomplexe erklären: zum einen ein psychisch-sozialer Komplex, der sich durch die 
familiäre Bindung und die Integration in ein soziales Netzwerk erklären lässt; zum anderen ein wirtschaftlicher Kom-
plex, mit dem eine finanzielle Mehrbelastung durch den Wegzug verbunden wäre. (Vgl. Nutz (2002): 71) 
9 Vgl. Weishaupt (2009): 223. 
10 Vgl. Hüther (2011): 50. 
11 Vgl. Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF): www.bmbf.de/de/15553.php; letzter Zugriff: 18.01.2015. 
12 Vgl. Erdsiek-Rave (2007): 24.  
13 Wolter (2011): 126. 
14 Vgl. Hoyningen-Huene (2006): 7. 
15 Vgl. Schwarz; Rehburg (2003): 137. 
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kulturen, aber auch eine europaweite einheitliche Reform der Studienmodelle. Dadurch soll 
die Vergleichbarkeit, Transparenz und Flexibilität im europäischen Hochschulraum 
gewährleistet werden.16 Vielfach veränderte sich das Studienangebot und wurde detail-
lierter und spezifischer. Die Auswahlmöglichkeiten für Studierende stiegen. Damit ist auch 
ein Anstieg der Mobilität hin zum individuell passgenauen Wunschfach zu vermuten. 
Bis etwa Anfang der Jahrtausendwende unterlag das deutsche Hochschulsystem keiner oder 
nur einer geringen Qualitätskontrolle. Qualitätsunterschiede galten als relativ gering.17 Eine 
Vergleichsmöglichkeit fehlte nicht nur für Studienanfänger/innen. Rankings erhielten erst 
seit dem Jahr 2000 eine größere Beachtung.18 Das Zulassungssystem für ein Studium in 
Deutschland wurde einheitlich geregelt und das Studienangebot war relativ gleich über die 
Hochschulstandorte verteilt. Studienanfänger/innen hatten vermutlich kaum Anhaltspunkte 
bei der Entscheidung für oder gegen eine Hochschule; für oder gegen Mobilität. Dies 
änderte sich erst im Laufe der Zeit. Der Bund besaß einen sehr großen Einfluss, denn er 
schaffte mit dem Hochschulrahmengesetz (HRG) die Rahmenbedingungen in einem fö-
derativen System. Um allerdings auf dem expandierenden Bildungsmarkt und im globali-
sierten Wettbewerb mithalten zu können, bedurfte es vor allem nach Hahn und Teichler19 
einiger einschneidender Neuerungen für die deutschen Hochschulen. Ein effizienteres und 
effektiveres Arbeiten bei gleichbleibenden Finanzmitteln, die Erhöhung der Qualität in der 
Lehre und der Forschung, eine Optimierung der Organisationsstrukturen sowie der Wunsch 
nach stärkerer Differenzierung der Hochschulen sind nur mit Anpassungen seitens der 
Politik möglich, wie es auch der Wissenschaftsrat mehrfach feststellte.20  
Mit der Föderalismusreform 2005/2006 zog sich schließlich der Bund aus der direkten 
Steuerung der Hochschulen zurück und gab die Verantwortung an die einzelnen Bundes-
länder ab. Die Beziehung zwischen Staat und Hochschule entwickelte sich von einer eher 
hierarchischen Struktur hin zu neuen Steuerungsmodellen.21 In diesem Zusammenhang gab 
es die Überlegung, das Hochschulrahmengesetz außer Kraft zu setzen, was bis heute noch 
nicht geschehen ist. „Die Länder können jedoch nach näherer Maßgabe des Grundgesetzes 
(Artikel 125a und 125b GG) in ihrem jeweiligen Landeshochschulrecht die Bestimmungen 
des HRG ersetzen oder davon abweichende Regelungen treffen.“22 Das ist mittlerweile in 
allen Bundesländern der Fall. Auch die Zulassung zum Studium wurde neu und nun im 
Landesrecht geregelt. Der Bund initiierte zudem 2004 die Exzellenzinitiative zur Förderung 
der Forschung und den Hochschulpakt 2020 zur Sicherstellung von Studienplätzen auf 
Basis der Studienanfänger/innenzahlen des Jahres 2005. Er setzte vor allem mit der 
Bundesexzellenzinitiative einen Wettbewerb zwischen den Hochschulen in Gang. Jede 
Hochschule versucht, ihre Position im Wettbewerb zu stärken.23 Zum einen durch Unter-
                                                 
16 Vgl. ebd. 
17 Vgl. Teichler (2005): 89. 
18 Vgl. Hornbostel (2001): 7. 
19 Vgl. Hahn (2004): 15ff.; Teichler (2005a): 69 und 100. 
20 Vgl. Landfried (2001): 11; Wissenschaftsrat (2006): 72ff; Hener (2006): 9; Wissenschaftsrat (2010): 6ff. 
21 Vgl. König (2010): 66. 
22 BMBF: http://www.bmbf.de/de/8680.php (Aufhebung des Hochschulrahmengesetzes), letzter Zugriff: 22.11.2014. 
23 Vgl. unter anderem Teichler (2005): 14. 
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schiede in der Qualität und Attraktivität sowie durch Profilbildungen und Spezialisier-
ungen.24 Zum anderen durch das Gewinnen und Binden von renommierten Wissen-
schaftler/innen ebenso wie das Rekrutieren von qualifizierten Studierenden.  
Zu Beginn des neuen Jahrtausends wirkte die Wahl des Hochschulortes dramatischer unter 
dem Aspekt des demografischen Wandels. Für den Westen Deutschlands wurde ein „Über-
schuss“ an Studienanfänger/innen unter anderem durch doppelte Abiturjahrgänge und den 
Wegfall der Wehrpflicht prognostiziert. Damit würden dort ausreichend Studienplätze für 
Studienanfänger/innen fehlen. Im Osten würde es einen Mangel an Studienanfänger/innen 
geben und Studienplätze würden frei bleiben. Der Wettbewerbsdruck zwischen den Hoch-
schulen um Studienanfänger/innen stieg.25 Mit der Initiierung des Hochschulpaktes 2020 
strebt der Bund mit Hilfe einer finanziellen Pauschale bis 2020 für das Bereitstellen von 
entsprechenden Studienplätzen und das Sicherstellen der Studienanfänger/innenzahlen auf 
Basis des Jahres 2005 eine Entschärfung dieser prognostizierten Situation an.26 Dem Rück-
bau von Studienplatzkapazitäten in den neuen Bundesländern soll dadurch vorgebeugt 
werden. Allerdings muss sich dafür auch das Wanderungsverhalten der Studienanfänger/-
innen von West- nach Ostdeutschland ändern. Es müssen mehr Studienanfänger/innen mit 
einer in den alten Bundesländern erworbenen Hochschulzugangsberechtigung bereit sein, in 
den neuen Bundesländern ein Studium aufzunehmen. In welcher Art und Weise dies ge-
lungen ist, lässt sich anhand der Auswertung der statistischen Daten in dieser Arbeit zeigen.  
1.3 Studierendenmobilität in der Hochschulforschung 
Die hier vorliegende Dissertation beschäftigt sich mit einem Themenfeld der empirischen 
Hochschulforschung, die sich seit Mitte der 1960er Jahre entwickelte.27 Verschiedene 
Forschungsdisziplinen wie die Soziologie, Ökonomie oder Erziehungswissenschaften 
richteten ihren Fokus auf Hochschulen, Studierende und weitere Aspekte, die mit beiden 
Oberbegriffen zusammenhängen. Hintergrund war die Bildungsexpansion mit dem quanti-
tativen Ausbau der Hochschullandschaft in Deutschland sowie den Anfängen einer Hoch-
schul(entwicklungs)planung.28 Auch Analysen zum Wanderungsverhalten der Studierenden 
und zu den Einzugsgebieten der Hochschulen gewannen durch die Planung neu zu 
gründender Hochschulen für die Hochschul- und Standortpolitik an Bedeutung. Studien 
dazu gab es seit der grundlegenden Arbeit von Geißler im Jahr 1965 immer wieder. Analy-
sen zu den Einzugsgebieten der Hochschulen sind im Gegensatz zum Wanderungsverhalten 
der Studierenden in der Minderzahl. Die hochschulpolitischen Gründe für diese Unter-
suchungen waren die Wirkungen des weiteren Ausbaus der Hochschullandschaft und der 
dadurch einsetzende Wettbewerb zwischen den Hochschulen. Ebenso standen die Analysen 
zum Wanderungsverhalten zwischen den Bundesländern und vor allem von Ost nach West 
                                                 
24 Vgl. Hahn (2004): 67ff.; Teichler (2005a): 118. 
25 Vgl. unter anderem Müller-Böling (2006): 3; Landfried (2001): 9. 
26 Vgl. BMBF: Hochschulpakt 2020 für zusätzliche Studienplätze. http://www.bmbf.de/de/6142.php; letzter Zugriff 
23.03.2015 
27 Vgl. Wolter (2011): 125. 
28 Vgl. ebd. 
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und umgekehrt im Zentrum der Studien.29 Denn: „[w]enn die Wahl des Studienortes nicht 
durch äußere Faktoren wie unterschiedliche Fächerangebote, unterschiedliche Studien- und 
Prüfungsordnungen oder eine zentrale Zuweisung von Studienplätzen beeinflusst wird, 
kann die Größe des Einzugsgebiets oder der Anteil der nicht aus der Hochschulregion 
stammenden Studierenden mit gewissen Einschränkungen als Maß für die Attraktivität 
einer Universität herangezogen werden“30. 
Wie die bisherigen einleitenden Ausführungen zeigen, verbergen sich hinter der Mobilität 
von Studienanfänger/innen zum einen hochschulpolitische Entscheidungen, zum anderen 
individuelle Faktoren. Hochschulpolitisch werden die Rahmenbedingungen für die Hoch-
schulen vorgegeben: durch die Entscheidung für den Bologna-Prozess und die Umstellung 
des bisherigen Studienangebotes auf modularisierte Studiengänge, durch Reformen in den 
Governancestrukturen der Hochschulen, durch den Hochschulpakt 2020 und als Folge 
dessen das Werben um Studierende. Hier setzen allerdings Faktoren ein, die eine Hoch-
schule schwer beeinflussen kann. Die Entscheidung für oder gegen eine Hochschule bzw. 
einen Hochschulort trifft die oder der Studienanfänger/in selbst. Um die Entscheidungs-
findung für oder gegen Mobilität zu erklären, gibt es sowohl makrotheoretische als auch 
mikrotheoretische Ansätze. Zum einen betrifft es Standortfaktoren zwischen zwei bzw. ver-
schiedenen Orten, zum anderen sind es die individuellen Entscheidungsprozesse und 
Aspekte, welche die Entscheidung beeinflussen. Theoretisch kann dieses Konstrukt durch 
die Wert-Erwartungstheorie nach Esser, einer Variante des Rational-Choice-Ansatzes, 
erklärt werden.31 Das Modell der Wert-Erwartungs-Theorie geht davon aus, „dass eine 
Person in einer Entscheidungssituation verschiedene Handlungsalternativen wahrnimmt. 
Von diesen Alternativen […] wird diejenige gewählt […], die den höheren Nettonutzen 
hat“32. Es wird „unterstellt, dass sich die rational handelnde Person in bestimmten 
Situationen für jene Handlungsalternativen entscheidet, deren Konsequenzen (Folgen, 
Wirkungen) 1) mit einem möglichst hohen persönlichen Nutzen (Belohnungswert) ver-
bunden sind, 2) aufgrund subjektiver Erwartung mit möglichst hoher Wahrscheinlichkeit 
eintreten werden […]“33. Die Bereitschaft zum Wandern ist in hohem Maß abhängig vom 
Grad der Übereinstimmung zwischen angestrebten und realisierten Zielwerten.34 In der 
vorliegenden Arbeit werden jedoch noch weitere theoretische Annahmen zum 
Wanderungsverhalten herangezogen. Dies sind zum Beispiel auch die sogenannten „push- 
and pull-Faktoren“ – anziehende und abstoßende Kräfte sowohl auf die Herkunfts- als auch 
Zielregion bezogen. 
  
                                                 
29 Siehe dazu unter anderem Lischka; Rathmann; Reisz (2010); Kapitel 3 
30 Meuseburger (1998): 443. 
31 Esser (1991); vgl. Schneider; Limmer; Ruckdeschel (2002): 34.  
32 Friedrichs; Stolle; Engelbrecht (1993): 3f. 
33 Hillmann (2007): 965. 
34 Vgl. Killisch (1979): 34. 
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1.4 Zielsetzung der Dissertation 
Mit Blick auf den demografischen Wandel ist die Kenntnis über das Wanderungsverhalten 
der Studienanfänger/innen und der damit verbundenen Studiennachfrage für die einzelnen 
Bundesländer von großer Bedeutung. Eine höhere Zuwanderung kann den demografisch 
bedingten Rückgang von Studienanfänger/innen kompensieren. Allerdings kann eine 
höhere Abwanderung die Lücke vergrößern. Gegenmaßnahmen können eingeleitet werden, 
wenn neben der Entwicklung der Studienberechtigtenzahlen und der Studierbereitschaft 
Erkenntnisse über das Wanderungsverhalten vorliegen. 
Die Mobilität zu Beginn des Studiums steht in der vorliegenden Arbeit im Mittelpunkt. Die 
Analysen erfolgen ausschließlich für den Freistaat Sachsen. Gründe für die Wahl dieses 
Bundeslandes sind die hohe Dichte an Hochschulen im Freistaat Sachsen und deren 
regionale gleichmäßige Verteilung, die zunächst wenig Mobilität vermuten lässt. Weiterhin 
ist es die persönliche Verbundenheit zu Sachsen sowie die Förderung des Promotions-
vorhabens im Rahmen einer Landesinnovationspromotion über den Europäischen Sozial-
fonds an der Technischen Universität Dresden bis Ende 2012. Die Bearbeitung und Fertig-
stellung der Dissertation verzögerte sich seither auf Grund der Aufnahme einer beruflichen 
Tätigkeit sowie der weiterhin nachzugehenden familiären Verpflichtungen. Die Auswer-
tung der Daten, insbesondere der für die Einzugsgebiete der Hochschulen, erfolgte in den 
Jahren 2011 und 2012. Die bis dahin aktuell zur Verfügung stehenden Daten des 
Forschungsdatenzentrums bis zum Wintersemester 2008/09 wurden analysiert. Eine 
Aktualisierung der sehr umfangreichen Auswertungen war aus Zeitgründen nicht möglich.  
In den Studien von Wolter, Frohwieser, Wolter/Winkel, Himmelsbach und Klemm wurde 
das Wanderungsverhalten von Studienanfänger/innen für den Freistaat Sachsen bereits 
untersucht.35 Den sächsischen Hochschulen, der Politik und der interessierten Allgemein-
heit liegen somit punktuelle Erkenntnisse zu den Zahlen und Anteilen zur Herkunft der 
Studierenden je Hochschule vor. Bisher wurden jedoch noch nicht die Hochschulregionen 
der sächsischen Universitäten und Fachhochschulen36 anhand von Ausschöpfungsquoten 
bestimmt. Diese Quote gibt an, wie viele Studienanfänger/innen überhaupt aus einem Land-
kreis an einer Hochschule immatrikuliert sind, gemessen an der Gesamtzahl der Studien-
anfänger/innen aus diesem Landkreis. Es geht unter anderem um die Frage, wie stark die 
Anziehungskraft der sächsischen Hochschulen ist und wie viele Studienanfänger/innen 
Sachsen zum Studium den Rücken zukehren und abwandern. Inwiefern es Differenzen 
zwischen den Geschlechtern und Fächergruppen gibt und ob sich im Zeitverlauf eine 
Entwicklung abbildet wird ebenso analysiert. In den oben genannten Studien wird auch 
eine höhere Mobilität von Frauen für den Freistaat Sachsen erwartet. Sachsens Hoch-
schulen gelten allgemein hin als eine Ausbildungsschmiede für Ingenieure. Deshalb lässt 
sich für diese Fächergruppe eine hohe Anziehungskraft vermuten. Hat dies jedoch Aus-
                                                 
35 Vgl. Wolter (1998); Frohwieser (2002); Wolter/Winkel (2002); Himmelsbach (2002); Klemm (2008). 
36 Durch das In-Kraft treten des Sächsischen Hochschulfreiheitsgesetztes (SächsHSFG) im Jahr 2013 erhielten die Fach-
hochschulen den Namen: Fachhochschulen – Hochschulen für angewandte Wissenschaften. Es werden in der vor-
liegenden Arbeit beide Namen verwendet. 
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wirkungen auf die anderen Fächergruppen? Welche Rolle spielen die Schwerpunkte in 
Lehre und Forschung der Universitäten und Fachhochschulen für die Größe einer Hoch-
schulregion? All diese Fragen bilden die Grundlage für die vorliegende wissenschaftliche 
Analyse über die Einzugsbereiche der sächsischen Hochschulen und dem Wanderungsver-
halten von Studierenden in einem betrachteten Zeitraum von rund zehn Jahren. Er beginnt 
mit dem Wintersemester 1999/2000 und endet für die Berechnung der Ausschöpfungs-
quoten mit dem Wintersemester 2008/09. Anhand der Ergebnisse können die Hochschulen 
gezielt versuchen, an den Gymnasien eines Landkreises noch mehr Frauen und/oder 
Männer für die eine oder andere Fächergruppe zu gewinnen. Dennoch bleibt der Grundsatz 
der freien Studienwahl und damit auch verbunden die freie Hochschulortwahl. Eine bevor-
zugte Immatrikulation von Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hoch-
schulzugangsberechtigung an einer sächsischen Hochschule ist durch Artikel 12 Absatz 1 
Satz 1 des Grundgesetzes ausgeschlossen. In diesem Artikel ist das Recht auf freie Wahl 
des Berufes und der Ausbildungsstätte geregelt. Die Auswahl der Studienbewerber wird 
durch andere Kriterien wie zum Beispiel der Abiturnote getroffen. Dennoch: Studien-
anfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, die auch 
hier ihr Studium abschließen, bleiben zu etwas mehr als zwei Drittel in Sachsen als Fach-
kräfte und behalten ihren Lebensmittelpunkt in ihrer Heimat.37 Dies erscheint im Hinblick 
auf die demografische und wirtschaftliche Entwicklung Sachsens als sehr förderlich. 
Vor dem Hintergrund des sich durch zahlreiche Reformen wandelnden Hochschulwesens 
besteht die erkenntnisleitende Fragestellung darin, mit Hilfe der amtlichen Statistik das 
aktuelle Wanderungsverhalten sächsischer Hochschulzugangsberechtigter abzubilden sowie 
die Einzugsgebiete der sächsischen Hochschulen zu identifizieren.  
 Wanderungsverhalten: Wo begannen Studienanfänger/innen ihr Studium, die ihre 
Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen erworben haben? Gibt es Differenzen 
hinsichtlich des Wanderungsverhaltens zwischen den Geschlechtern und Fächer-
gruppen? Welche Auswirkungen auf die Mobilität hat der Bologna-Prozess? 
Welche Auswirkungen haben die Einführung von Studiengebühren in einigen 
Bundesländern auf die Mobilität?  
Mit Blick auf Sachsen: Woher kommen die Studienanfänger/innen mit einer außer-
halb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung? Welche Fächer bevor-
zugen sie und wie ist die Geschlechterverteilung? Mit Hilfe der amtlichen Statistik 
wird die Wanderung von Studienanfänger/innen abgebildet. 
 Einzugsgebiete: Welche Einzugsgebiete haben die Hochschulen in Sachsen und wie 
groß sind diese? Gibt es auch hier Unterschiede zwischen den Fächergruppen und 
dem Geschlecht? Anhand der statistisch verfügbaren Daten werden die Ein-
zugsbereiche der Hochschulen auf Ebene der Landkreise mit Hilfe von Ausschöp-
fungsquoten bestimmt.  
 Ein dritter Aspekt soll diese beiden Blickwinkel miteinander verbinden: Welche 
Gründe stecken hinter der Hochschulwahl? Welche Rolle spielen die Qualität, 
                                                 
37 Vgl. Technische Universität Dresden (2014): 156. 
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Reputation der Hochschule, Standortfaktoren, Finanzierbarkeit oder neue Ranking-
ergebnisse? Die Auswertung bereits vorhandener Erhebungen hinsichtlich der 
Gründe der Hochschulwahl soll Aufschluss darüber geben.  
Die vorliegende Arbeit beinhaltet eine Kombination von Daten der amtlichen Statistik mit 
bereits aus anderen Studien erhobenen Individualdaten. Differenziert werden die Analysen 
nach Fächergruppen und Geschlecht. Es wird eine mehrperspektivische Herangehensweise 
gewählt. So fällt der Blick zum einen auf die Studienanfänger/innen sowohl mit einer in 
Sachsen als auch außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und zum 
anderen auf die Hochschulen im Freistaat Sachsen selbst. Ziel der Arbeit ist es, einen 
detaillierten Überblick über die tatsächlichen Einzugsbereiche der Hochschulen sowie das 
Wanderungsverhalten und die Gründe für die Wahl des Hochschulstandortes der 
Studierenden für den Freistaat Sachsen zu erhalten. Bisher wird weiterhin von einer starken 
Sesshaftigkeit der Studienanfänger/innen ausgegangen. Dennoch präsentieren die 
sächsischen Hochschulen immer wieder zu Semesterbeginn Daten zur Herkunft ihrer 
Studienanfänger/innen, die mittlerweile verstärkt aus anderen Bundesländern und dem Aus-
land zum Studium nach Sachsen kommen. Dieser Widerspruch soll aufgeklärt werden. Eine 
detaillierte und differenzierte Untersuchung des aktuellen Wanderungsverhaltens ist für den 
Freistaat Sachsen, seine Hochschulen und seine Wirtschaft von hohem Erkenntnisgewinn – 
gerade auch vor dem Aspekt der Hochschulentwicklungsplanung des Landes und der Hoch-
schulen. Im Anschluss an die Ergebnisse können weitere Maßnahmen zur Rekrutierung 
Studierender ab- und eingeleitet werden. 
Die Dissertation gliedert sich in acht Kapitel. Nach einem historischen Rückblick werden 
die durch die zahlreichen Reformmaßnahmen der bundesweiten und europäischen Politik in 
Deutschland und dem Freistaat Sachsen gegebenen hochschulpolitischen Rahmenbe-
dingungen dargelegt. Dabei findet keine kritische Auseinandersetzung mit den Reformen 
und politischen Entscheidungen statt. Diese Zusammenfassung dient aber dem Verständnis 
für die Wanderungsbewegungen der Studierenden. Der theoretische Zugang zum 
Forschungsthema erfolgt im Kapitel 3 über die Erkenntnisse zur Mobilität und die 
Mobilitätsbereitschaft im Bezug zum Studium. Im Anschluss daran gliedert sich der 
empirische Teil der Arbeit. Es wird zunächst das methodische Vorgehen im Kapitel 4 
erläutert. Die sächsische Hochschullandschaft und Verwaltungsstruktur wird hier als 
Grundlage für die späteren Analysen vorgestellt. Es erfolgt die Darstellung der Auswertung 
der statistischen Daten zum Wanderungsverhalten der Studienanfänger/innen und zu den 
Einzugsgebieten der Universitäten und Fachhochschulen im Bereich des Sächsischen 
Staatsministeriums für Wissenschaft und Kunst (SMWK). Schließlich werden im Kapitel 7 
anhand von bereits vorliegenden Studien Befragungsergebnisse zum Grund für die Wahl 
des Studienortes speziell für die ausgewählten sächsischen Hochschulen ausgewertet und 
mit den statistischen Ergebnissen verknüpft. Letztlich folgen die Zusammenfassung aller 




2 Das Hochschulsystem im Wandel – hochschulpolitische 
Rahmenbedingungen für Studium und Mobilität  
Vor allem Studienanfänger/innen und Studierende, aber auch die weiteren Hochschulmit-
glieder, die Hochschulleitungen sowie Vertreter/innen der Wirtschaft und Politik stehen vor 
einer Hochschullandschaft, die sich permanent wandelt, ausprobiert und neu strukturiert. 
Hier besteht eine Wechselwirkung zwischen gesellschaftlichen Entwicklungen und (hoch-
schul-)politischen Entscheidungen. Beispielsweise reagierte die Politik auf den Ansturm 
auf die Hochschulen in den 1960er Jahren mit dem Ausbau bzw. der Neugründung von 
Hochschulen. Um den Folgen des prognostizierten demografischen Wandels entgegenzu-
wirken, führte sie zu Beginn des 21. Jahrhunderts Maßnahmen wie den Hochschulpakt 
2020 ein.  
Das Bildungssystem wuchs, so wie es heute in Deutschland vorherrscht, in Etappen heran 
und war von vielen Ereignissen geprägt. Ein kurzer Aufriss auf den nächsten Seiten gibt 
Einblick in die Geschehnisse und Entwicklung eines wesentlichen Aspektes unseres Gesell-
schaftssystems. Erst dadurch werden der Wandel des Hochschulsystems und damit auch die 
Rahmenbedingungen für studentische Wanderungen zu den verschiedenen Hochschul-
standorten hinreichend deutlich. 
2.1 Historischer Hintergrund 
Vom Ende des 19. Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg vollzog sich eine erste Bildungs-
expansion: es etablierte sich ein nationales Bildungssystem und die bis dahin vorherr-
schende Kirche wurde aus dem Bildungswesen verdrängt. Die Kontrolle übernahmen die 
sich zu Institutionen entwickelnden staatlichen Verwaltungen. Eine zweite Phase der 
Bildungsexpansion setzte nach dem Ersten Weltkrieg ein. Die weiterführende Schulbildung 
öffnete sich für breitere Bevölkerungsschichten, nachdem sich in Europa die Demokratie 
verbreitete und verfestigte. Ein Ansturm auf die Bildungseinrichtungen setzte ein. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg begann eine weitere Bildungsexpansion.38 
2.1.1 Nachkriegsentwicklung in der BRD 
Die ersten Nachkriegsjahre galten dem Wiederaufbau des Bildungssystems unter der An-
knüpfung an die Tradition von vor 1933.39 Die Hochschulen wurden nach und nach wieder-
eröffnet. Mit Inkrafttreten des Grundgesetzes 1949 entstand in den westlichen Besatzungs-
zonen und in Westberlin ein staatliches, öffentlich geregeltes Bildungswesen mit einem 
föderativen Aufbau.40 Wirtschaftswachstum und technischer Fortschritt sorgten für die 
Ausweitung des Bildungssystems gegen Ende der 1960er Jahre. Das führte zu einer all-
gemein höheren und längeren Bildungsbeteiligung und damit zu einer quantitativen Ex-
                                                 
38 Vgl. für diesen Absatz: Hadjar; Becker (2006): 12f. 
39 Vgl. ebd.: 88. 




pansion des gesamten Bildungswesens.41 Gymnasien und höhere Sekundarschulen wurden 
weiter geöffnet. Ihre Schülerschaft wurde im Hinblick auf die sozialen Herkunftsschichten 
heterogener.42 Hochschulpolitisch hatte dies einige Auswirkungen. Aus ehemaligen 
Ingenieurschulen und anderen höheren Fachschulen wurden etwa ab 1970 Fachhoch-
schulen.43 Gesamthochschulen entstanden, welche Ausbildungsgänge mit Universitäts- und 
Fachhochschulrang umfassten.44 Es kam darüber hinaus zu Neugründungen von Hoch-
schulen, um die Überlast von Studierenden an den bestehenden Hochschulen zu verteilen. 
Dabei wurde dem Aspekt der Sesshaftigkeit von Studienanfänger/innen sowie Studierenden 
Rechnung getragen. Die überwiegende Sesshaftigkeit wurde durch die Ergebnisse der 
Studie von Geißler anhand von statistischen Daten Mitte der 1960er Jahre belegt.45 Es 
herrschte die Überlegung vor, dass Ungleichgewichte in der regionalen Hochschulver-
sorgung ein wesentlicher Grund für Ungleichheiten der Bildungschancen und der Bildungs-
beteiligung im Hochschulbereich sind. Daraus entstand die Forderung nach einer gleich-
mäßigeren regionalen Verteilung der Hochschuleinrichtungen.46 Der Aus- und Neubau 
hatte das umstrittene Regionalisierungskonzept als Leitidee erhalten.47 Neugründungen 
sollten vorrangig in strukturschwachen und peripher gelegenen Regionen angesiedelt 
werden, um Infrastrukturdefizite auszugleichen und das dortige Wirtschaftswachstum 
voranzutreiben.48 Studierwillige, die aus ökonomischer und sozialer Zwangssituation her-
aus immobil waren, sollten die Chance erhalten, ihren Studienort frei zu wählen. Dem 
Wunsch nach der Nähe zum Heimatort während des Studiums wurde damit entsprochen 
und die Sesshaftigkeit der Studierenden gefördert. 
Gegen Ende der 1970er Jahre stabilisierte sich die Lage auf dem Bildungsmarkt bezüglich 
des Wachstums.49 Etwa zehn Jahre später steigerten sich erneut die Schüler,- Studenten- 
und Ausbildungszahlen auf Grund von geburtenstarken Jahrgängen.50 Aber auch die 
steigende Bildungsnachfrage und der Wettbewerb um höhere Bildung trugen zum Anstieg 
bei, da Bildungszertifikate als Mittel zur Selektion durch die Arbeitgeber immer weiter an 
Bedeutung gewannen.51 Dieser Boom traf jedoch mit einer Abschwächung in der Wirt-
schaft und knapper werdenden öffentlichen Finanzmitteln zusammen. Deshalb mussten die 
Hochschulen mehr Studierende aufnehmen, als dies nach den vorhandenen Kapazitäten an-
gemessen war. So wandelte sich die Stagnation im Bildungswesen zu einer andauernden 
Überlastung der Hochschulen.52 Die Standards an höheren Bildungseinrichtungen begannen 
zu sinken und es setzte eine tendenzielle Überqualifikation der Bevölkerung ein. Es kam zu 
zunehmenden Arbeitsmarktproblemen, da das Angebot an höher Qualifizierten die 
                                                 
41 Vgl. ebd. 
42 Vgl. Hadjar; Becker (2006): 12f. 
43 Vgl. Teichler (2002): 353. 
44 Vgl. ebd.  
45 Vgl. Geißler (1965). 
46 Vgl. Framheim (1983): 14. 
47 Vgl. ebd.: 15. 
48 Vgl. Postlep (2007): 6. 
49 Vgl. Gukenbiehl (1998): 88. 
50 Vgl. ebd. 
51 Vgl. Hadjar; Becker (2006): 12f. 




Nachfrage überstieg.53 Den Lösungsversuchen angestauter Probleme wie zum Beispiel 
einer sehr langen Studiendauer an Universitäten kam die politische Wende zuvor und neue 
Herausforderungen warteten durch die Wiedervereinigung beider deutscher Länder.54 
Hinsichtlich der Mobilität von Studienanfänger/innen bleibt festzuhalten, dass diese durch 
den guten Ausbau der Hochschullandschaft als eher gering zu vermuten ist.  
2.1.2 Nachkriegsentwicklung in der DDR 
In der sowjetischen Besatzungszone, der späteren DDR, wurde in Orientierung an die 
Sowjetpädagogik ein zentralstaatliches Einheitsbildungswesen eingeführt. Es sollte „als 
staatspolitisches Instrument zur Steuerung der gesellschaftlichen Entwicklung [sowie] zur 
Schaffung staatlicher und gesellschaftlicher Identität […] dienen“55. Den Rahmen für die 
Neugestaltung des Bildungswesens bildeten drei Aspekte: „1. die Durchsetzung des 
totalitären Führungsanspruchs der SED; 2. die Orientierung an den Zielen der sozialis-
tischen Planwirtschaft; 3. das Programm einer „revolutionären“ gesellschaftlichen Um-
schichtung“56. „Nach den Krisen des 17. Juni 1953 und von 1956/57 („Revisionismus“) 
festigte sich das neue sozialistische Bildungs- und Wissenschaftssystem“57. Durch das 
sowjetische Vorbild beeinflusst, trat 1965 das „Gesetz über das einheitliche sozialistische 
Bildungssystem“ in Kraft. Die Planwirtschaft machte auch vor den Hochschulen nicht Halt. 
So wurden jährlich Zulassungs- und Absolventenquoten festgelegt. Zum einen aus Gründen 
der Regulierung des Bewerberstroms nach 1945, zum anderen auch als „Lenkungs-
mechanismus gesellschaftspolitischer Art“58. Besondere Förderung erhielten Arbeiter- und 
Bauernkinder sowie Frauen. Geregelt wurden die Zulassungsquoten über eine restriktive 
Hochschulzulassung und über den Einfluss der Berufsberatung.59 Es kam auch in der DDR, 
wie in der BRD (siehe 2.1.1) zu einem „Ausbau der bestehenden Hochschulen und Neu-
gründung von Hochschulen zur berufsspezifischen Ausbildung in volkswirtschaftlich 
wichtigen Fachrichtungen“60. So entstanden 39 neue Hochschulen zwischen den Jahren 
1950 und 1979. Die Verteilung der Hochschulstandorte war regional unausgewogen und 
eine Wanderung der Studienanfänger/innen wurde vorausgesetzt.61 Eine Differenzierung 
der Hochschullandschaft nach unterschiedlichen Hochschultypen hatte sich in der DDR 
anders als in der BRD entwickelt.62 Lediglich zu Beginn der 1970er Jahre traten neben die 
Universitäten und Technischen Hochschulen zehn Ingenieurhochschulen. Hier konnte der 
Abschluss eines praktisch orientierten Hochschulingenieurs erlangt werden. Ab 1979 
nannte er sich nur noch Diplomingenieur. Es wurde in einer kürzeren Studienzeit und in 
einer intensiven Verbindung von theoretischer und praktischer Ausbildung studiert.63 
                                                 
53 Vgl. Hadjar; Becker (2006): 14ff. 
54 Vgl. Anweiler (1999): 77. 
55 Vgl. Guckenbiehl (1998): 88. 
56 Anweiler (1999): 77. 
57 Ebd. 
58 Ebd.: 78. 
59 Vgl. ebd.: 79. 
60 Buck-Bechler (1997): 15. 
61 Vgl. Buck-Bechler; Jahn; u.a. (1997): 59. 
62 Vgl. ebd.: 55. 




Generell war das Fächerspektrum an den Hochschulen der DDR im Prinzip auf Berufs-
felder orientiert. Die Aufnahmekapazität in den einzelnen Fachrichtungen wurde für die 
jeweiligen Hochschulen nach dem „geplanten“ Bedarf vorgegeben.64 Nach Jahren der 
Stabilität und Kontinuität sollte in den 1980er Jahren der Versuch einer sich an inter-
nationalen Maßstäben orientierten Dynamisierung der Bildungs- und Wissenschaftspolitik 
unternommen werden.65 Der Umsetzung der Pläne kam die Wende mit ihren voraus-
gegangen Protesten und Widerständen sowie nachfolgend mit den neuen Heraus-
forderungen auch an das Bildungssystem zuvor. 
In der DDR gab es eine Konzentration von Studienkapazitäten in Sachsen. Diese ungleich-
mäßige Verteilung von Hochschulen, Profil- und Spezial-Hochschulen führte zu einer 
durchschnittlich hohen und regional unterschiedlich ausgeprägten Mobilität der Studienan-
fänger/innen.66 
2.1.3 Deutsche Einheit und die Entwicklung bis zur Unterzeichnung der Erklärung 
von Bologna 
„Mit der Vereinigung erfolgte in den neuen Bundesländern die Auflösung des bisherigen 
zentralstaatlichen Bildungswesens und die Übernahme des föderalen Grundgesetz-Prinzips 
der Länderhoheit […]“67 der bisherigen BRD. Die erforderliche Neuordnung geschah 
weitgehend in Angleichung an das Bildungswesen der alten Länder68 und war in erster 
Linie Aufgabe der neuen Länder. „Das Hochschulrahmengesetz (1976/1990) des Bundes 
legt den rechtlichen Gestaltungsraum fest für die Hochschulgesetze der Länder mit ihrer 
Aufsicht in Finanz- und Personalangelegenheiten.“69 Die Finanzierung der Hochschulen 
übernahmen zu 90 Prozent die Länder. Der Bund war am Hochschulbau sowie an der 
Forschungs- und Studienförderung beteiligt. Die Koordination und Beratung dieser 
gemischt-föderalen Hochschullandschaft hatten die Ständige Konferenz der Kultusminister 
der Länder (KMK), die Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungs-
förderung (BLK)70, der Planungsausschuss für Hochschulbau sowie der Deutsche Wissen-
schaftsrat inne.71 „[…] unterstützt und damit auch stark beeinflusst [wurde der Um- und 
Neuaufbau] durch Staatsverwaltungen, Organisationen und Personen aus dem Westen 
Deutschlands. Es gab förmliche Regierungsabkommen (z. B. zwischen Nordrhein-West-
falen und Brandenburg), Vereinbarungen zwischen den Kultusministerien (z. B. von 
Baden-Württemberg und Sachsen), Kooperationsabkommen zwischen Landesinstituten für 
Lehrerbildung und nicht zuletzt zahlreiche Abordnungen von Beamten aus Ministerien 
sowie als Gründungsdekane zu erneuernder Universitätsfakultäten herbeigeholte Profes-
                                                 
64 Vgl. ebd. 64. 
65 Vgl. Anweiler (1999): 79. 
66 Vgl. ebd.: 63. 
67 Gukenbiehl (1998): 89. 
68 Vgl. ebd. 
69 Ebd. 96. 
70 Die BLK wurde zum 31. Dezember 2007 aufgelöst. Die Aufgaben der Bereiche Wissenschafts- und Forschungs-
förderung übernahm ab dem 01. Januar 2008 die Gemeinsame Wissenschaftskonferenz (GWK). (www.blk-bonn.de; 
18.01.2011 letzter Zugriff: 08.08.2011) 




soren aus dem Westen.“72 An der Neugestaltung durch Empfehlungen war ebenfalls der 
Wissenschaftsrat beteiligt.73 „Befolgt wurden die Vorschläge hinsichtlich der Auflösung 
der zahlreichen eng spezialisierten Hochschulen bzw. ihrer Eingliederung in die Uni-
versitäten sowie zur Errichtung der in der DDR früher nicht vorhandenen Fachhochschulen 
als der zweiten Säule des deutschen Hochschulsystems“74. Bestimmte Ausbildungsauf-
gaben sind in den Berufsbildungsbereich integriert worden. Vier Ingenieurschulen wurden 
zum infrastrukturellen Kern für die Errichtung von Fachhochschulen.75 Somit wurden auch 
in den neuen Bundesländern zwei Hochschultypen etabliert. Hinsichtlich des Fächeran-
gebotes wurde für die universitären Fachrichtungen die Berufsfeldorientierung zurückge-
nommen. Im Bildungsangebot an Fachhochschulen kommt ihr dafür besondere Bedeutung 
zu.76 Die Hochschullandschaft der neuen Länder hat in der ersten Hälfte der 1990er Jahre 
eine neue Gestalt angenommen. Dadurch verbesserte sich die regionale Verteilung der 
Hochschulstandorte in den neuen Ländern und es ist zu vermuten, dass auch das 
Wanderungsverhalten von Studienanfänger/innen dadurch verändert wurde bzw. sich den 
neuen Gegebenheiten anpasste. Buck-Bechler stellte 1997 zum Um- und Neubau fest, „dass 
in einer unvergleichlichen Umgestaltungsleistung bei laufendem und erweitertem Studien-
betrieb die Rechtseinheit im gesamtdeutschen Hochschulwesen hergestellt und ein Hoch-
schulsystem nach dem Modell der alten Länder in den neuen Ländern aufgebaut worden ist. 
Dabei wurden mit allen Vorzügen einer freiheitlich-demokratischen Ordnung auch wesent-
liche Mängel des altbundesrepublikanischen Systems übernommen“77. Das deutsche Hoch-
schulsystem war gekennzeichnet durch eine Einheitlichkeit und durch flächendeckende 
Hochschulstandorte. Die Hochschulen waren mehr oder weniger gleich in der Qualität, das 
Zulassungssystem wurde einheitlich geregelt und Profilbildungen gab es kaum.78 Der Staat 
hatte trotz der Kulturhoheit der Länder einen sehr großen Einfluss durch die von ihm 
geschaffenen Rahmenbedingungen in einem föderativen System.  
Ab etwa 1996 war die Hochschulentwicklung der Strukturkonsolidierung, Sparauflagen-
bewältigung und Hochschulreform unterworfen.79 Aber auch die internationalen Ent-
wicklungen beeinflussten im weiteren Geschehen das deutsche Hochschulsystem. Mit der 
Novellierung des Hochschulrahmengesetzes 1998 wurden erste Schritte zu einem größeren 
Gestaltungsspielraum für die Hochschulen geschaffen und der Weg für die Umgestaltung 
der Studiengänge möglich gemacht.80 Ausschlaggebender Punkt in der Hochschulent-
wicklung war die im Juni 1999 von Vertretern von 30 europäischen Staaten unterzeichnete 
Erklärung von Bologna.81 Ziel war es, bis zum Jahr 2010 einen gemeinsamen europäischen 
Hochschulraum zu schaffen. Mittlerweile gehören 48 Staaten dem Bologna-Prozess an, 
deren Umsetzungsstand auf Konferenzen der Unterzeichner-Staaten erörtert wird. Im 
                                                 
72 Vgl. Anweiler (1999): 82. 
73 Vgl. ebd. 83. 
74 Vgl. ebd.: 83. 
75 Vgl. Buck-Bechler; Jahn; u.a. (1997): 97. 
76 Vgl. ebd.: 115. 
77 Vgl. Buck-Bechler (1997): 43. 
78 Vgl. Teichler (2005a): 89. 
79 Vgl. Pasternack; Kreckel (2007): 29. 
80 Vgl. Teichler (2005a): 69; Hahn (2004): 15. 




Rahmen der Schaffung eines europäischen Hochschulraumes sollen vergleichbare Studien-
strukturen (modularisierte, gestufte Studienstruktur), Qualitätssicherung auf der Grundlage 
gemeinsamer Standards und Richtlinien sowie Transparenzinstrumente wie Qualifikations-
rahmen, Diploma Supplement und ECTS (European Credit Transfer System) geschaffen 
werden.82 Ziele des Bologna-Programms sind die Akzeptanz unterschiedlicher Bildungs-
kulturen, aber auch eine europaweite einheitliche Reform der Studienmodelle, wobei die 
nationale Vielfalt erhalten bleiben soll. Dadurch wird die Vergleichbarkeit, Transparenz 
und Flexibilität im europäischen Hochschulraum angestrebt.83 Der europäische Hochschul-
raum soll des Weiteren durch die Einführung und Verbesserung der Qualitätssicherung 
sowie die Steigerung der Mobilität im Hochschulbereich stärker zusammenwachsen; das 
vorhandene Wissenspotenzial könnte dadurch besser ausgeschöpft werden. 
Durch die aus der Internationalisierung und dem Bologna-Prozess resultierenden Hoch-
schulreformen befindet sich das deutsche Hochschulsystem in einer „fundamentalen 
Transformation“84. 
2.2 Situation des Hochschulsystems in der Bundesrepublik Deutschland 
nach der Erklärung von Bologna85 
Nach der Unterzeichnung der Erklärung von Bologna begann der Umsetzungsprozess. Im 
Wintersemester 2010/11 lag der Anteil der Bachelor- und Masterstudiengänge an allen 
angebotenen Studiengängen in Deutschland bei 82 Prozent.86 Zum Wintersemester 2011/12 
stieg dieser Anteil auf 85 Prozent und lag im Wintersemester 2014/15 bei 88 Prozent.87 Ein 
Blick auf die einzelnen Bundesländer zeigt, dass der Anteil von alten Abschlüssen wie 
Diplom und Magister, aber ohne staatliche und kirchliche Abschlüsse im Wintersemester 
2010/11 am höchsten im Freistaat Sachsen mit 18 Prozent und am niedrigsten in Nieder-
sachsen mit rund einem Prozent lag.88 Dies setzte sich auch bis zum Wintersemester 
2014/15 fort. Im Freistaat Sachsen werden weiterhin mit rund elf Prozent Studiengänge mit 
„übrigen Abschlüssen“ angeboten. In allen anderen Bundesländern lag dieser Anteil bei 
unter fünf Prozent.89  
Für die Umgestaltung der Studiengänge im Zuge des Bologna-Prozesses in Deutschland 
galt es, lange Traditionen zu durchbrechen, Stärken auszubauen und Schwächen zu über-
winden. Dabei können auch neue, interdisziplinäre Studiengänge konzipiert werden. 
Prinzipiell erlaubt das neue Studienmodell den Studierenden nun auch individuell inter-
disziplinäre Lernwege zu gehen.90 So gilt es, Angebote für die Nachfrage der Studierenden 
                                                 
82 Vgl. BMBF: Der Bologna-Prozess - die Europäische Studienreform http://www.bmbf.de/de/3336.php, letzter Zugriff: 
27.02.2015; https://www.bmbf.de/de/die-entwicklung-von-den-anfaengen-bis-heute-1042.html, letzter Zugriff: 
29.10.2017 
83 Vgl. Schwarz; Rehburg (2003): 137. 
84 Wolter (2011): 126. 
85 Einen gute Gesamtschau bietet z. B. Simon; Knie; Hornbostel (2010). 
86 Vgl. Hochschulrektorenkonferenz (2010a): 5. 
87 Vgl. ebd. (2011): 5 sowie ebd. (2014): 9. 
88 Vgl. Hochschulrektorenkonferenz (2010a): 12, eigene Berechnung. 
89 Vgl. ebd. (2011): 12 sowie ebd. (2014): 13, eigene Berechnungen.  




und des Arbeitsmarktes zu schaffen und diese transparent und untereinander anschlussfähig 
zu gestalten.  
Auch wenn die Ziele von Bologna und ihren Nachfolgekonferenzen auf gutem Weg der 
Umsetzung sind, gibt es weiterhin Kritik an bzw. Probleme bei der Umsetzung und Um-
stellung auf die neuen Studiengänge. So gibt es Klagen über die höhere Arbeitsbelastung, 
über Teilnahmebeschränkungen, unflexible Stundenpläne oder auch fehlende Transparenz 
bei den zu erbringenden Prüfungsleistungen.91 Ebenso kam es zu einer Zunahme von 
Regulierungen, die Universitätsstudierenden größere Probleme bereiteten als denen an 
Fachhochschulen. Denn das Ausmaß der Festgelegtheit des Studienablaufs ist auf das 
Niveau der Fachhochschulen angeglichen.92 Des Weiteren kritisieren Studierende die Um-
setzung der Modularisierung und die tatsächliche Befähigung einen Beruf im Anschluss an 
das Bachelorstudium ausüben zu können.93 
Hinsichtlich der Mobilität von Studienanfänger/innen ist mit einer Zunahme dieser zu 
rechnen. Denn mit der Einführung der neuen Studiengänge trat neben die vertikale Diffe-
renzierung der Hochschulen, das heißt von besserer und schlechterer Qualität in Lehre und 
Forschung, die horizontale Differenzierung. Die Hochschulen waren bzw. sollten sich 
durch unterschiedliche Studienangebote und Profile voneinander abheben.94 Studienan-
fänger/innen konnten oder mussten bzw. können und müssen ihrem Wunschstudienangebot 
folgen, wenn dieser nicht mehr an der nächstgelegenen Hochschule angeboten wurde bzw. 
wird. 
Die weiteren Jahre waren unter anderem geprägt durch knapp berechnete finanzielle Mittel 
und dem Wettbewerb der Hochschulen, der durch die Exzellenzinitiative des Bundes und 
der Länder besonders hervortrat (siehe dazu Abschnitt 2.2.2). Seit mehr als zehn Jahren 
wird sich in der einschlägigen Forschungsliteratur mit den Veränderungen im deutschen 
Hochschulsystem beschäftigt. Zahlreiche – auch empirische – Untersuchungen liegen 
mittlerweile zur Umsetzung und Akzeptanz des Bologna-Prozesses vor. Weiterhin werden 
in der Literatur die Anforderungen an die Qualitätssicherung und das Qualitätsmanagement, 
die neue Hochschulsteuerung, das Hochschulzulassungssystem, die Differenzierungen der 
Hochschulen sowie der zunehmende Wettbewerb unter den Hochschulen thematisiert. 
Andere Studien beschäftigten sich mit den Auswirkungen des demografischen Wandels im 
Bereich des Hochschulwesens. Es kann davon ausgegangen werden, dass all diese Aspekte 
Einfluss auf das Wanderungsverhalten von Studienanfänger/innen haben. Aus diesem 
Grund werden einige Gesichtspunkte auf den folgenden Seiten kurz erläutert. 
  
                                                 
91 Vgl. Fuchslocher (2009): 134-150. 
92 Vgl. Bargel, T.; Multrus; Ramm; Bargel, H. (2009): S. 5.  
93 Vgl. ebd. 9. 




2.2.1 Gesetzliche Rahmenbedingungen – Hochschulrahmengesetz (HRG), Hoch-
schulzulassung und Studiengebühren 
Die Entwicklung zu einem gemeinsamen europäischen Hochschulraum durch die 
Deklaration von Bologna hat die Situation der Hochschulen verändert. Der nationale 
Bezugsrahmen verlor durch die gewünschte Flexibilität und die Orientierung an europaweit 
einheitlichen Standards immer mehr an Bedeutung.95 „Das Hochschulrahmengesetz (HRG) 
enthält die allgemeinen Grundsätze des Hochschulwesens in der BRD“96. Es regelt 
beispielsweise die grundsätzlichen Aufgaben der Hochschulen und die Zulassung zum 
Studium.97 Um sich zukünftig auch auf dem internationalen und wachsenden Bildungs-
markt zu etablieren und konkurrenzfähig zu sein, bedürfen die Hochschulen größerer Frei-
heit und Autonomie. Seither wird die Aufhebung des Hochschulrahmengesetzes diskutiert, 
denn durch die Föderalismusreform 2005/2006 laufen die meisten Regelungen aus. „Eine 
Aufhebung des HRG ist bislang nicht erfolgt. Die Länder können jedoch nach näherer 
Maßgabe des Grundgesetzes (Artikel 125a und 125b GG) in ihrem jeweiligen Landes-
hochschulrecht die Bestimmungen des HRG ersetzen oder davon abweichende Regelungen 
treffen“98. Diese spiegeln sich bereits in den Hochschulgesetzen der Länder wider. 
Durch die Umstellung der Studienangebote – durch Modularisierung99 – gab es nicht nur 
eine Reform hinsichtlich der Studienabschlüsse, sondern auch die Hochschulzulassung 
musste neu geregelt werden. Im Jahr 2004 wurden die Hochschulen mit dem 7. Hochschul-
rahmengesetz-Änderungsgesetz gestärkt. Auf Basis dieser Regelungen haben die Länder im 
Jahr 2006 einen neuen Staatsvertrag über die Vergabe von Studienplätzen vereinbart und 
die entsprechenden landesrechtlichen Regelungen erlassen. Das Zulassungsverfahren für 
die bundesweit zulassungsbeschränkten Studiengänge wird seit dem Wintersemester 
2006/07 ausschließlich auf dieser landesrechtlichen Grundlage durchgeführt.100 Dies betrifft 
die bundesweit zulassungsbeschränkten Studiengänge der Medizin und Pharmazie sowie 
die Studiengänge Biologie und Psychologie. Demnach können die Hochschulen 60 Prozent 
ihrer Studienplätze selbst durch Auswahlverfahren vergeben. Die verbleibenden 40 Prozent 
der Studienplätze werden weiterhin durch die Stiftung für Hochschulzulassung – ehemals 
die Zentralstelle für die Vergabe von Studienplätzen (ZVS) – verteilt.101 Die Quoten-
regelung (20 Prozent der Studienplätze gehen an die Abiturbesten, 20 Prozent werden nach 
Wartezeit verteilt und die übrigen 60 Prozent werden durch das Ergebnis von Auswahlver-
                                                 
95 Vgl. BMBF: Die Aufhebung des Hochschulrahmengesetzes. http://www.bmbf.de/de/8680.php, letzter Zugriff: 
27.01.2015 
96 Vgl. Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft. http://gew.de/Hochschulrahmengesetz_4.html?Mode=91, letzter 
Zugriff: 06.03.2015 
97 Vgl. ebd. 
98 Vgl. BMBF: Die Aufhebung des Hochschulrahmengesetzes. http://www.bmbf.de/de/8680.php, letzter Zugriff: 
27.01.2015 
99 Modularisierung ist eine grundlegende Neuorganisation und Umstrukturierung der Studienabläufe. Unter 
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100 Vgl. BMBF: Die Aufhebung des Hochschulrahmengesetzes. http://www.bmbf.de/de/8680.php, letzter Zugriff: 
27.01.2015 
101 Mit Wirkung des Staatsvertrages wurde die ZVS in eine Stiftung für Hochschulzulassung umgewandelt. Sie nahm ihre 





fahren vergeben) kann auch generell auf die Vergabe von landesweiten oder örtlich 
zulassungsbeschränkten Studiengängen angewandt werden.102 Der Notendurchschnitt der 
Hochschulzugangsberechtigung soll dabei an erster Stelle stehen. Hinzu können weitere 
Auswahlkriterien treten. Die Hochschulen sollten durch diese Regelungen maßgeblich an 
der Auswahl ihrer Studierenden beteiligt sein. Das setzt von den Studienanfänger/innen 
auch einen gewissen Grad an Mobilität voraus.  
Eine weitere politische Entscheidung könnte Einfluss auf die Hochschulortwahl von 
Studienanfänger/innen gehabt haben: Nach einer Entscheidung des Bundesverfassungs-
gerichtes im Januar 2005 wurde es den Ländern möglich, Studiengebühren zu erheben. 
Diese sollten in einer für die Studierenden erkennbaren Weise zur Verbesserung der Lehr-
qualität beitragen. Die Einnahmen fließen bzw. flossen tatsächlich an die Hochschulen. Der 
Bund durfte im Gegenzug seine Finanzaufwendungen für die Hochschulen nicht 
reduzieren. Die umstrittenen Studiengebühren wurden als erstes in Niedersachsen und 
Nordrhein-Westfalen zum Wintersemester 2006/07 eingeführt. Es folgten Baden-Württem-
berg, Bayern, Hamburg, Saarland und Hessen mit jeweils unterschiedlichen Umsetzungs-
modellen und Gebührenhöhen. In Hamburg gab es 2008 eine Anpassung der Gebühren-
regelung. Hessen schaffte die Studiengebühren zum Wintersemester 2008/09 wieder ganz 
ab. Dem folgten das Saarland zum Sommersemester 2010, Nordrhein-Westfalen zum 
Wintersemester 2011/12, Baden-Württemberg zum Sommersemester 2012, Hamburg zum 
Wintersemester 2012/13, Bayern zum Wintersemester 2013/14 und Niedersachsen zum 
Wintersemester 2014/15. Damit erhebt aktuell kein Bundesland mehr allgemeine Studien-
gebühren.103 Welche Auswirkungen die Einführung der Studiengebühren auf das 
Wanderungsverhalten vor allem von Studienanfänger/innen hatte, die ihre Hochschulzu-
gangsberechtigung im Freistaat Sachsen erwarben, wird im Kapitel 5 aufgezeigt.  
Im Rahmen der Föderalismusreform 2005/06 zog sich der Staat aus der direkten Steuerung 
der Hochschulen zurück. Ihnen wurde damit die Grundlage für mehr Raum zur Selbst-
regulierung, zu Autonomie, gegeben. Den Hochschulen war es nun möglich, ihre 
Strukturen den Bedürfnissen der Zeit anzupassen und sich entsprechend weiterzuent-
wickeln. Mit der geplanten Aufhebung des Hochschulrahmengesetzes in Folge der 
Föderalismusreform wurde ein Signal von der Seite des Bundes gegeben, die Hochschulen 
zugunsten von mehr Wettbewerb aus der staatlichen Detailsteuerung zu entlassen.104 Der 
Wunsch nach mehr Konkurrenz wurde von politischer Seite auch durch die Exzellenz-
initiative deutlich. 
                                                 
102 Vgl. BMBF: Die Aufhebung des Hochschulrahmengesetzes. http://www.bmbf.de/de/8680.php, letzter Zugriff: 
27.01.2015 
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Mit der von Bund und Ländern initiierten Exzellenzinitiative ab 2006 wurde der Wettbe-
werb unter den Universitäten in Deutschland verschärft. Ziel dieser Initiative ist es, „den 
Wissenschaftsstandort Deutschland nachhaltig [zu] stärken, seine internationale Wettbe-
werbsfähigkeit [zu] verbessern und Spitzenforschung an den Hochschulen sichtbar [zu] 
machen“106. Die Umsetzung des Wettbewerbes liegt in der Verantwortung der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) und des Wissenschaftsrates. Beide beauftragten die Gut-
achter/innen aus dem In- und Ausland mit der Entscheidung über die eingereichten Projekt-
anträge. In der ersten Programmphase von 2006 bis 2011 standen den Hochschulen 1,9 
Milliarden Euro zur Verfügung. Die finanziellen Mittel wurden auf Grund von 
Fortsetzungsanträgen in der zweiten Programmphase von 2012 bis 2017 um 30 Prozent auf 
2,7 Milliarden Euro erhöht. Diese werden auf drei projektorientierte Förderlinien mit einer 
jeweils fünfjährigen Laufzeit verteilt.107 Zum einen wurden Graduiertenschulen gefördert. 
Darin erhält der wissenschaftliche Nachwuchs ein strukturiertes Promotionsprogramm in 
einem exzellenten Wissenschafts- und Forschungsumfeld. Als zweites wurden Exzellenz-
cluster gefördert. Darunter werden an den Universitäten international sichtbare und 
konkurrenzfähige Forschungseinrichtungen verstanden, die es zu etablieren galt. Die dritte 
Förderlinie stärkt das Forschungsprofil von ausgewählten Universitäten im Rahmen von 
„Zukunftskonzepten zum Ausbau universitärer Spitzenforschung“. Voraussetzung für die 
Förderung in der dritten Linie war, dass eine Hochschule mindestens ein Exzellenzcluster 
und eine Graduiertenschule sowie eine schlüssige Gesamtstrategie für den Ausbau des 
Forschungsprofils vorweisen kann.108 Das heißt, die Exzellenzinitiative ist auf den 
Wettbewerb hinsichtlich der Forschung und nicht auf den der Lehre gerichtet. Sowohl in 
der ersten als auch in der zweiten Auswahlrunde der ersten Programmphase erhielt keine 
ostdeutsche Hochschule eine Förderung im höchstdotierten Bereich der Zukunftskonzepte. 
Die Technische Universität (TU) Dresden konnte in den beiden anderen Förderlinien 
Graduiertenschule und Exzellenzcluster in der Auswahlrunde 2006 einen Erfolg 
verzeichnen. Die Universität Leipzig erhielt die Förderung einer Graduiertenschule. Die 
Universität Jena wurde ebenfalls mit einer Graduiertenschule gefördert. Auch die drei 
Berliner Universitäten konnten Erfolge verzeichnen, wobei die Freie Universität Berlin die 
Förderung eines Zukunftskonzeptes erhielt. In der zweiten Programmphase gelang der TU 
Dresden der Erfolg, eine von elf Universitäten mit Förderung des Zukunftskonzeptes zu 
werden. Die TU Chemnitz war mit einem Exzellenzcluster erfolgreich.  
 
                                                 
105 Einschätzungen dazu finden sich auch bei Neundorf (2009); Hinze (2010): 172.; Schubert; Schmoch (2010): 250; 
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106 Vgl. BMBF: Exzellenzinitiative für Spitzenforschung an Hochschulen. http://www.bmbf.de/de/1321.php, letzter 
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„Die Exzellenzinitiative hat an den Universitäten eine große struktur- und profilbildende 
Wirkung“109 ausgelöst. Durch die Initiative des Bundes wird die Differenzierung des 
deutschen Hochschulsystems vorangetrieben. Es ist zu vermuten, dass Studienanfänger/-
innen vermehrt an die über diese Initiative geförderten Universitäten strömen, da sie dort 
bessere Bedingungen für Studium und Lehre vermuten als andernorts.110  
2.2.3 Neue Hochschulsteuerung  
Mit dem Rückzug des Staates aus der Hochschulsteuerung hat ein neues ökonomisches 
Denken Einzug in die Hochschulen gehalten. Neue Steuerungsmodelle wurden und werden 
erprobt und Hochschulen führten bzw. führen das Modell des „New Public Management“ 
und damit das strategische Management ein. Die Hochschulen beginnen unternehmerischer 
zu werden.111 Die bisherigen Entscheidungsträger in der Hochschule bekamen eine neue 
zentrale Instanz hinzu – den Hochschulrat112. Die Mitglieder stammen hauptsächlich aus 
außerhochschulischen Bereichen wie der Wissenschaft, Wirtschaft und Kultur. Die genauen 
Aufgaben legen die einzelnen Landeshochschulschulgesetze fest. Den Handlungsrahmen 
der Hochschulen bilden weiterhin die Landeshochschulgesetze sowie Zielvereinbarungen 
und/oder andere vertragsförmige Vereinbarungen zwischen den Ministerien und den 
Hochschulen. Staatliche Zielvorgaben und Entwicklungskonzepte der Hochschulen werden 
somit in Verträgen bzw. Zielvereinbarungen, deren Nichteinhaltung oder Nichterreichung 
mit Konsequenzen verbunden ist, festgeschrieben. Diese Steuerungsvorgaben spiegeln sich 
im Wanderungsverhalten von Studienanfänger/innen wider, beispielsweise wenn 
Studiengänge an einer Hochschule konzentriert werden oder die Kapazitäten durch 
Numerus clausus-Beschränkungen reduziert werden. 
2.2.4 Qualitätssicherung 
Die Qualität der Lehre und der Forschung stehen im unmittelbaren Zusammenhang zum 
Wettbewerb. Das Ergebnis eines Wettbewerbs ist Ungleichheit – sowohl innerhalb als auch 
zwischen den Hochschularten. Die Qualitätssicherung hat das Ziel, dass Mindeststandards 
existieren, um den Studierenden ein gutes Studium zu bieten. In den Anfängen der 
Qualitätssicherung stand die Qualität der Lehre im Mittelpunkt. Es folgten durch den 
Bologna-Prozess vorangetrieben Akkreditierungen ganzer Studiengänge. Bereits 1998 
erfolgte eine Reform des Verfahrens der staatlichen Zulassung für Studiengänge. Die Güte 
von Studiengängen und die Einhaltung formaler Vorgaben sollten nicht mehr ministeriell, 
auf der Grundlage von Rahmenprüfungsordnungen, sondern durch ein auf „peer review“ 
gestütztes Akkreditierungsverfahren erfolgen.113 Mit der Akkreditierung wird geprüft, ob 
die Hochschulen bei der Gestaltung ihrer Studiengänge fachliche Mindeststandards ein-
halten bzw. bestimmte Strukturvorgaben erfüllen. Dafür entstanden nicht nur in Deutsch-
                                                 
109 Vgl. BMBF: Exzellenzinitiative für Spitzenforschung an Hochschulen. http://www.bmbf.de/de/1321.php; letzter 
Zugriff: 08.08.2011 
110 Dieser Vermutung konnte auf Grund der zur Verfügung stehenden Daten zum Zeitpunkt der Datenauswertung im Jahr 
2012 nicht weiter nachgegangen werden.  
111 Vgl. Hahn (2004): 34. 
112 Vgl. Lange, S. (2010): 349ff.  




land Akkreditierungsagenturen, welche die System- oder Programmakkreditierung vor-
nehmen.114 Außerdem wurde ein nationaler Akkreditierungsrat eingerichtet (die Stiftung 
zur Akkreditierung von Studiengängen in Deutschland), der für die Durchsetzung ver-
gleichbarer Qualitätsstandards zuständig ist. Der Akkreditierungsrat akkreditiert und über-
wacht die Agenturen. Grundlage für die Akkreditierung bilden die Standards und Leitlinien 
für die Qualitätssicherung im Europäischen Hochschulraum.115 Die Qualitätssicherung als 
Ganzes bzw. Qualitätssicherungsverfahren traten neben den Zielvereinbarungen für den 
Staat auch als Kontrollinstrument für die eben in die Autonomie entlassenen Hochschulen 
in den Vordergrund. Die Entwicklungen gingen weiter und es war bald die Rede vom 
Qualitätsmanagement einer Hochschule. Dieses umfasst nicht nur die Lehre, sondern auch 
Forschung und Verwaltung.  
Die Qualitätssicherung und das Qualitätsmanagement sind eigenständige wissenschaftliche 
Forschungsthemen. Sie hier näher zu beleuchten, würde den Rahmen dieser Arbeit 
überschreiten. Deshalb wird darauf verzichtet und auf die einschlägige Forschungsliteratur 
verwiesen.  
Differenzierungen der Hochschulen in der Qualität stellen allerdings einen wichtigen 
Aspekt in der Wahl des Hochschulstandortes für Studienanfänger/innen und Studierende 
dar. Der steigende nationale und internationale Wettbewerb unter den Hochschulen verlangt 
nicht nur nach neuen Modellen in der Führung von Hochschulen, nach hoher Qualität der 
Lehre und Forschung, sondern auch die strategische Entwicklung einer Hochschule und 
damit Stärkung eines Profils bzw. Schwerpunksetzung. 
2.2.5 Differenzierung116 und Profilbildung der Hochschulen 
Bis zum Jahr 2005 spielte die Profilbildung eine eher untergeordnete Rolle. Denn wie 
bereits geschrieben, herrschte noch bis zur Jahrtausendwende in Deutschland die Tradition 
einer relativ großen Einheitlichkeit des Hochschulsystems. Die Hochschulen hatten eine 
mehr oder weniger gleiche Finanzbasis. Die Studienangebote wurden für das gesamte Land 
soweit abgestimmt, dass die Studierenden ohne große Schwierigkeiten mobil bzw. immobil 
sein können. Ein regional relativ gleichmäßiges Angebot von Studienplätzen und ein relativ 
offener Zugang für entsprechend qualifizierte Hochschulzugangsberechtigte sind integraler 
Bestandteil eines solchen Systems, das die Einheitlichkeit betont.117 Teichler konstatierte 
außerdem, dass in Deutschland die Differenziertheit noch nicht so ausgeprägt ist, wie in 
anderen Ländern.118 Mit dem Bologna-Prozess und den sich daraus ergebenden 
Änderungen im Hochschulsystem wurde diese Einheitlichkeit jedoch aufgebrochen. 
                                                 
114 Akkreditierungsagenturen in Deutschland sind zum Beispiel: Akkreditierungs-, Certifizierungs- und Qualitäts-
sicherungs-Institut ACQUIN e.V.; Agentur zur Qualitätssicherung durch Akkreditierung von Studiengängen - AQAS 
e.V.; Akkreditierungsagentur für Studiengänge der Ingenieurwissenschaften, der Informatik, der Naturwissenschaften 
und der Mathematik (ASIIN) oder die Zentrale Evaluations- und Akkreditierungsagentur (ZEvA). 
115 Siehe dazu auch: Wissenschaftsrat (2012): 8. 
116 Detailliertere Ausführungen zur Differenzierung finden sich in den „Empfehlungen zur Differenzierung der Hoch-
schulen“ des Wissenschaftsrates 2010. 
117 Vgl. Teichler(2005): 42 und 245; Teichler (2005a): 89. 




Hahn stellte bereits 2004 im Rahmen ihrer Arbeit zur Internationalisierung der Hoch-
schulen zwei Trends fest: „Zum einen gibt es die Tendenz zu weiterer Konvergenz, Har-
monisierung und Vergleichbarkeit der Hochschulen. Diese zeichnet sich ab in den Er-
wartungen der Nachfrager (z. B. internationale Anerkennung von Hochschulzeugnissen); 
der Struktur und den Entscheidungsprozessen in den Hochschulen (z.B. Stärkung der Hoch-
schulleitungen, Ökonomisierung der Hochschulen); der Struktur der Hochschulsysteme; 
den nationalen Steuerungsinstrumenten in der Hochschulpolitik (Systeme zur Qualitäts-
sicherung) sowie der Trend zur staatlichen Deregulierung bzw. Selbststeuerung der Hoch-
schulen (Zielvereinbarungen, Leitbilder, hochschulinterne Verfahren zur Qualitäts-
sicherung). Zum anderen geht der Trend weiter zu Differenzierung und Diversifizierung. 
Dies wird deutlich durch: die Demonopolisierung traditioneller Hochschulen, bedingt durch 
eine Diversifizierung bei der Trägerschaft von Hochschulen und Diversifizierung der An-
bieter von Hochschulausbildung; Differenzierung der Studiengänge (Profilbildung der 
Hochschulen); Differenzierung der Studienstruktur; Differenzierung der Zielgruppen von 
Hochschulbildung (Studierende, Graduierte, Erwachsene, weiterzubildende Akademiker/-
innen); Differenzierung der Darbietungsformen von Hochschulbildung (Präsenzlehre, 
Fernlehre, virtuelle Lehrangebote, Hybridformen); Differenzierung der Studien-
(organisations)formen (Kombination von Inlands- mit Auslandsstudium/-praktikum)“119. 
Erst nach und nach verfestigen sich derlei Differenzierungen im deutschen Hochschul-
system. Dabei werden zwei Arten von Differenzierungen unterschieden. Zum einen handelt 
es sich um vertikale Differenzierung, wenn sich die Dauer und Stufungen von Studien-
gängen, die Qualität, die Attraktivität und das Ansehen von Hochschulen unterscheiden. 
Zum anderen existiert die horizontale Differenzierung, wenn Hochschulen unterschiedliche 
Ausbildungsakzente, das heißt Profile setzen, ohne dass der eine unbedingt höher und der 
andere niedriger bewertet wird.120 Ein Profil machen zum Beispiel besonders enge 
disziplinübergreifende Kooperation, fachliche Schwerpunktsetzung nach besonderen 
regionalen Bedarfen oder eine ungewöhnlich intensive Betreuung der Studierenden aus. 
Von einem Profil der Hochschule wird gesprochen, wenn die profilierenden Merkmale für 
die Hochschule insgesamt oder zumindest für große Teile der Institution gelten.121 Der 
Vorteil einer großen Differenzierung wird darin gesehen, für vielfältige Motive, Talente 
und Berufsperspektiven jeweils besondere Studienangebote bereitstellen zu können und 
Lernerfolge zu erhöhen.122 Zielgruppen sind hier immer die Studierenden bzw. späteren 
Absolvent/innen als Arbeitskräfte für die hiesige Wirtschaft sowie Wissenschaft und 
Forschung. Konkrete Beispiele für Maßnahmen der Profilbildung einzelner Hochschulen 
ließen sich in der Forschungsliteratur nicht finden. 
Die bisherige Differenzierung in zwei Hochschularten – Universitäten und Fachhoch-
schulen – steht seit der Einführung der Bachelor- und Masterstudiengänge zur Diskussion. 
Ebenso weicht die Abgrenzung zu den Berufsakademien auf, die auch akkreditierte 
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120 Vgl. Teichler (2005): 25. 
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Bachelorstudiengänge anbieten.123 Wichtig für die weitere Differenzierung der Hochschul-
landschaft bzw. des Hochschulsystems ist die Beachtung, dass das System unterschiedliche 
Qualitäten und Schwerpunkte in unterschiedlichen Leistungsbereichen benötigt, um zu 
funktionieren.124 Das heißt, um den Ansprüchen und Erwartungen der heutigen Zeit gerecht 
werden zu können. Dies setzt vor allem im Weitesten Sinne Flexibilität von allen 
Beteiligten und insbesondere Mobilität seitens der Studienanfänger/innen voraus.  
2.2.6 Rankings  
Der bestehende Wettbewerb zwischen den Hochschulen kann nur durch Transparenz der 
vielfältigen Angebote und Leistungen erfolgen. Diese wird neben Öffentlichkeitsarbeit und 
Werbung der Hochschulen zum Beispiel durch unabhängige Rankings erzielt. Rankings 
gewinnen mehr und mehr an Bedeutung für die Hochschulen, da diese immer öffentlich-
keitswirksamer und für das Image einer Hochschule immer wichtiger werden. Durch diese 
multidimensionalen Vergleiche entsteht eine neue Art der Öffentlichkeit, in der Hoch-
schulen sich positionieren und auch rechtfertigen müssen.125 Zielgruppen sind meist 
Studienanfänger/innen. Aber auch Ministerien und die Hochschulen selbst nutzen Rankings 
als Datenquelle und „Standortbestimmung“ im nationalen und internationalen Vergleich.  
Für die zu untersuchenden Bereiche werden Leistungsdimensionen bestimmt, die erforder-
lichen Kennzahlen bzw. Indikatoren ermittelt und schließlich werden die Ergebnisse in eine 
Rangfolge gebracht. Unterschieden werden kann in Hochschulrankings und Forschungs-
rankings. Letztere messen die Forschungsleistung einzelner Universitäten und Institutionen 
zum Beispiel anhand der Indikatoren „Höhe der eingeworbenen Drittmittel“, „Anzahl der 
Promotionen und Habilitationen“ oder anhand eines Publikations- bzw. Zitationsindexes. In 
Deutschland gibt es beispielsweise das „DFG-Förderranking“ der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) und das „CHE-Forschungsranking“ des Centrums für 
Hochschulentwicklungsplanung gGmbH (CHE).  
Hochschulrankings messen hingegen Aspekte der Lehre und Ausbildung. Sie geben 
potentiellen Studienanfänger/innen oder Hochschulwechslern eine Vergleichsmöglichkeit 
der Studienangebote. Als Indikatoren dienen zum Beispiel die „Anzahl der Studien-
anfänger“, die „Anzahl der Absolventen“, die „durchschnittliche Studiendauer“ und 
„Abschlussnoten“. Hinzu kommen meist auch subjektive Einschätzungen der Studierenden 
und/oder der Lehrenden. Durch die Vergleiche mit anderen Hochschulen werden die 
Stärken und Schwächen sichtbar, so dass ein Hochschulranking auch zur Profilierung und 
Positionierung der Hochschule im Wettbewerb beitragen kann.126 Die Veröffentlichungen 
der Rankings erfolgen über Presse und Internet. Sie bieten eine Informationszusammen-
stellung aus einer Fülle von Daten und unter Umständen auch eine Orientierungs- und 
Entscheidungshilfe bei der Wahl der Hochschule für Studienanfänger/innen. Wobei ein 
Rankingergebnis kein alleiniges Entscheidungskriterium sein sollte. Denn sie stehen auch 
                                                 
123 Vgl. Schneidewind (2007): 4f.; Scharff (2007): 8.; Enders (2010): 447. 
124 Vgl. Wissenschaftsrat (15.11.2010). 
125 Vgl. Müller-Böling (2000): 134. 




immer mehr aus methodischen Gründen in der Kritik. Den Stellenwert der Rankings für die 
Hochschul(ort)entscheidung lässt sich anhand von Studierendenbefragungen aufzeigen. 
Darauf wird sowohl im Kapitel 3 für deutschlandweite Studien als auch im Kapitel 7 für die 
sächsischen Studierendenbefragungen eingegangen.  
2.2.7 Demografischer Wandel und der Hochschulpakt 2020 
Das derzeit große Problem vor dem die Hochschulen, die Wirtschaft und damit auch ganz 
Deutschland stehen, ist der demografische Wandel. Die tiefgreifende Veränderung unserer 
Gesellschaft ist durch die erhöhte Lebenserwartung, sinkende Geburtenzahlen, die Umge-
staltung traditioneller Familienstrukturen und Wanderungen bestimmt. Die Bundesländer 
sind in unterschiedlicher Weise von einem tendenziellen Bevölkerungsrückgang und der 
damit verbundenen „Überalterung“ betroffen. Es wird angenommen, dass es einen Über-
hang an Studienanfänger/innen in den alten Bundesländern und eine Verminderung in den 
neuen Bundesländern gibt bzw. geben wird. Als Gründe sind die weiterhin steigende 
Bildungsbeteiligung, die Abschaffung der allgemeinen Wehrpflicht sowie die doppelten 
Abiturjahrgänge in einigen Bundesländern127 zu nennen. Im Bildungsbericht 2010 gingen 
die Autoren davon aus, dass „die Nachfrage nach Hochschulbildung mindestens noch bis 
zum Jahr 2025 auf einem sehr hohen Niveau bleiben wird; eine ‚Knappheit’ in der Zahl der 
Bildungsteilnehmer wird sich bis dahin voraussichtlich nicht einstellen. Vielmehr deutet 
sich an, dass mindestens bis 2025 ein schon in der Vergangenheit als ‚Überlast’ wahr-
genommener Nachfragedruck zur ‚Dauerlast’ werden könnte, auch wenn dies nicht alle 
Länder und Hochschulen in gleichem Maße betreffen wird“128. 
Als Planungsgrundlage für das Bildungswesen gilt die demografische Entwicklung der 
Bevölkerung Deutschlands und damit einhergehend Prognosen für die zu erwartenden An-
zahlen der Studienberechtigten und Studienanfänger/innen. Die Prognose der Kultus-
ministerkonferenz über die Studierenden- und Studienanfänger/innenzahlen errechnete 
einen erheblichen Anstieg der Studierendenzahlen seit 2004 von rund zwei Millionen auf 
2,4 bis 2,7 Millionen zwischen den Jahren 2012 und 2014.129 Nach den Veröffentlichungen 
der Studierendendaten des Statistischen Bundesamtes für die Wintersemester 2012/13 und 
2013/14 wurden diese Zahlen erreicht.130 Bis zum Jahr 2020 wird diese Zahl nach der 
Prognose auf hohem Niveau bleiben. Für die Studienanfänger/innen der Hochschulen 
wurde eine Zunahme von 357.743 (vorläufiges Ist) im Jahr 2004 auf 436.700 Studienan-
fänger/innen im Jahr 2012 errechnet.131 Tatsächlich lag die Studienanfänger/innenzahl bei 
358.870 im Jahr 2004 und bei 495.088 im Wintersemester 2012/13 und damit höher.132 In 
Folge der rückläufigen demografischen Entwicklung ist mit einem Absinken der Studien-
                                                 
127 Doppelte Abiturjahrgänge gibt bzw. gab es: 2007 in Sachsen-Anhalt, 2008 in Mecklenburg-Vorpommern, 2009 im 
Saarland; 2010 in Hamburg; 2011 in Bayern und Niedersachsen; 2012 in Baden-Württemberg, Berlin, Brandenburg und 
Bremen; 2013 in Nordrhein-Westfalen; 2012 bis 2014 in Hessen; 2016 in Schleswig-Holstein. 
vgl. http://www.doppelter-abiturjahrgang.de/, letzter Zugriff: 03.01.2012; bzw. vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Abitur_nach_der_12._Jahrgangsstufe  
128 Vgl. Autorengruppe Bildungsberichterstattung (2010): 180. 
129 Sekretariat der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bundesrepublik Deutschland (2005): 34. 
130 Vgl. Statistisches Bundesamt (2013): 13; Statistisches Bundesamt (2014): 13. 
131 Sekretariat der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bundesrepublik Deutschland (2005): 29. 




anfänger/innenzahl auf rund 380.000 im Jahr 2020 – etwa auf den Stand von 2003 – zu 
rechnen.133 Nach den aktuelleren Prognosen der Kultusministerkonferenz aus dem Jahr 
2014 ist dieses Absinken auf unter 400.000 Studienanfänger/innen nicht mehr zu erkennen. 
Vielmehr liegt die Zahl bis zum Jahr 2025 bei über 450.000.134 
Um diesen prognostizierten Anstieg als Chance für eine Verbesserung der Hochschul-
bildung in Qualität und Quantität zu nutzen und um den demografischen Gegebenheiten im 
Hochschulbereich entgegenzuwirken, beschlossen Bund und Länder 2007 den Hochschul-
pakt 2020. Eckpunkte der Vereinbarung sind die Erhaltung der Studienplätze in Ost-
deutschland, wo ein Rückgang der Studienanfänger/innen prognostiziert wurde, Maß-
nahmen zur Erhöhung der Lehrkapazität und errechnete Finanzbedarfe.135 Der Hochschul-
pakt ist bis zum Jahr 2020 konzipiert. Er teilt sich in drei Phasen: Phase I von 2007 bis 
2010, Phase II von 2011 bis 2015 und Phase III 2016 bis 2020. Inhaltlich umfasst der 
Hochschulpakt die Programmlinien Lehre, die Finanzierung von Programmpauschalen im 
Bereich der Forschung sowie den Qualitätspakt Lehre.136 
Durch den Hochschulpakt sollte und soll es den Hochschulen finanziell ermöglicht werden, 
die Studienanfänger/innenzahlen auf der Basis des Jahres 2005 auch in den Folgejahren 
sicherzustellen. Am Ende des Hochschulpaktes I konnte konstatiert werden, dass sich mehr 
Studienanfänger/innen als gefordert an den Hochschulen immatrikulierten. Der Basiswert 
des Jahres 2005 lag bei 91.000 Studienanfänger/innen. Tatsächlich schrieben sich 156.000 
Personen ein und damit 65.000 Studienanfänger/innen mehr. Die Länder haben damit 
erheblich mehr finanzielle Vorleistungen erbracht als vereinbart. Im Hinblick auf die Phase 
II des Hochschulpaktes von 2011 bis 2015 mussten die Zahlen neu kalkuliert und die 
finanziellen Mittel aufgestockt werden.137 Neu hinzu kommen in eigener Verantwortung 
der Ausbau der MINT-Fächer (das sind die Fächer Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaften und Technik) und die Förderung von Frauen. Auch in den Jahren 2011 bis 2015 
werden bei der Verteilung der Bundesmittel die Besonderheiten der einzelnen Länder be-
rücksichtigt. In der Phase III „werden die Länder ab 2016 zehn Prozent der Bundes- und 
Landesmittel für Maßnahmen zur Senkung des Studienabbruchs einsetzen. Überdies 
verpflichten sich die Länder, mehr beruflich Qualifizierten den Zugang zu den Hochschulen 
zu eröffnen“138. 
Hauptsächliche Ziele der Politik sind, die Chancen der jungen Generation zur Aufnahme 
eines Studiums zu wahren, den notwendigen wissenschaftlichen Nachwuchs zu sichern und 
die Innovationskraft in Deutschland zu erhöhen.139 Dazu ist es notwendig, dass die 
                                                 
133 Sekretariat der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bundesrepublik Deutschland (2005): 29. 
134 Ebd. (2014): 9. 
135 Vgl. Mitteilung der Hochschulrektorenkonferenz: 14.04.2009, http://www.hrk.de/de/brennpunkte/3377.php; letzter 
Zugriff 09.08.2011 
136 Vgl. BMBF: Hochschulpakt 2020 für zusätzliche Studienplätze. http://www.bmbf.de/de/6142.php; letzter Zugriff 
23.03.2015 
137 Vgl. Hochschulrektorenkonferenz (24.11.2010) - http://www.hrk.de/de/presse/95_5796.php, letzter Zugriff: 09.08.2011 
sowie Internetauftritt: http://www.hrk.de/themen/studium/arbeitsfelder/hochschulpakt/  
138 Vgl. BMBF: Hochschulpakt 2020 für zusätzliche Studienplätze. http://www.bmbf.de/de/6142.php; letzter Zugriff 
23.03.2015 




angehenden Studierenden mobil werden und zu ihrer Wunschhochschule bzw. zu ihrem 
Wunschfach wandern. Auch wenn sie dafür von den alten in die neuen Bundesländer gehen 
müssen, denn: „In der Vergangenheit ist ein solches Mobilitätsmuster noch nicht erkennbar 
gewesen, die Wanderung von Studienanfängerinnen und -anfängern in die neuen Länder 
war bislang sehr gering“140. Auch diese Entwicklung im Wanderungsverhalten der 
Studienanfänger/innen wird in den Kapiteln 3 und 5 der vorliegenden Dissertation näher 
beleuchtet.  
2.2.8 Zusammenfassung 
Die gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen – von der Teilung beider deutscher Länder 
über die Wiedervereinigung bis hin zur Europäischen Union – hatten und haben einen 
prägenden Einfluss auf hochschulpolitische Entscheidungen, die Hochschulen selbst, auf 
deren Mitglieder und im Besonderen auf die Studierenden und Studienanfänger/innen. Dies 
zieht sich sowohl durch die Hochschulgesetzgebung, als auch durch die Entwicklung und 
Durchführung verschiedener Programme wie dem Hochschulpakt oder der Exzellenz-
initiative des Bundes und der Länder bis hin zur Autonomie der Hochschulen. Für die 
Studienanfänger/innen bedeuteten diese Entscheidungen und Entwicklungen zum einen 
eine größere und transparentere Auswahlmöglichkeit des Studienangebotes in seiner Ver-
teilung auf die Standorte und in seiner Vielfältigkeit und zum anderen erfordern sie die 
Bereitschaft, den Heimatort zu verlassen, um den Wunschstudiengang ggf. auch in einem 
anderen Bundesland zu studieren.  
Der Schwerpunkt der vorliegenden Arbeit konzentriert sich auf den Freistaat Sachsen. Die 
folgenden Seiten zeigen die hochschulpolitischen Rahmenbedingungen im Freistaat 
Sachsen für das Hochschulsystem auf. 
2.3 Situation des Hochschulsystems im Freistaat Sachsen  
2.3.1 Gesetzliche Rahmenbedingungen  
Der Umgestaltungsprozess im Freistaat Sachsen nach der Wiedervereinigung Deutschlands 
war rechtlich gekennzeichnet durch das Sächsische Hochschulerneuerungsgesetz von 1991, 
das Sächsische Hochschulstrukturgesetz von 1992 sowie das Sächsische Hochschulgesetz 
von 1993 (SächsHSG). Ziel der sächsischen Staatsregierung war es, mit der Struktur dieser 
Hochschullandschaft ein breites Fächerangebot zu schaffen und Sachsen als attraktiven 
Studien- und Wissenschaftsstandort zu erhalten und weiterzuentwickeln.141 1992 wurden 
aus den teilweise bestehenden Ingenieurschulen fünf Fachhochschulen142. Sie ergänzen 
auch im Jahr 2015 neben den vier Universitäten, den fünf Kunsthochschulen, der 
Berufsakademie Sachsen mit ihren sieben Studienakademien, den zwei Hochschulen der 
Verwaltung und zahlreichen weiteren freien und kirchlichen Hochschulen die sächsische 
Hochschullandschaft.  
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142 Durch die aktuelle Gesetzgebung des Sächsischen Hochschulfreiheitsgesetzes aus dem Jahr 2013 lautet ihr Name 




Der hochschulpolitische Reformprozess auf Landesebene wurde im Weiteren durch das 
neue Sächsische Hochschulgesetz, welches 2009 in Kraft trat und das viele Neuerungen 
gesetzlich festschrieb, geprägt. Erweitert wurde dies im Jahr 2013 und erhielt den Namen 
Sächsisches Hochschulfreiheitsgesetz (SächsHSFG). Den Hochschulen werden dadurch 
erweiterte Gestaltungsspielräume eröffnet. Ihnen wird mehr Autonomie zugeschrieben, um 
im nationalen wie internationalen Wettbewerb ihre Positionen zu stärken und zu verbessern 
(§ 103 SächsHSFG). Per Gesetz ist es den Hochschulen möglich, eine eigene Grund-
ordnung festzulegen sowie Veränderungen ihrer Organisationsstrukturen zu erproben und 
zu evaluieren. Wichtige Entscheidungskompetenzen wurden vom SMWK an die Hoch-
schulen übertragen, wie zum Beispiel die Einrichtung, Aufhebung oder wesentliche 
Änderungen von Studiengängen (§ 83 Abs. 3 Satz 3 sowie § 32 Abs. 4 SächsHSFG). 
Bereits seit 2008 haben die Hochschulleitungen das Berufungsrecht für Professor/innen und 
nicht mehr das Ministerium. § 10 des Sächsischen Hochschulfreiheitsgesetzes regelt die 
Hochschulplanung und -steuerung. Hier ist auch der Abschluss von Zielvereinbarungen als 
Controlling- und Steuerungselement zwischen den Hochschulen und dem SMWK 
verankert. Sie sind konform mit der Hochschulentwicklungsplanung. Weiterhin neu ist als 
zentrales Organ einer Hochschule der Hochschulrat. Er besteht aus maximal elf Mit-
gliedern, von denen zwei bis höchstens ein Viertel Mitglieder oder Angehörige der Hoch-
schule sein können. Der Hochschulrat soll Empfehlungen zur Profilbildung und Ver-
besserung der Leistungs- und Wettbewerbsfähigkeit geben.143  
2.3.2 Umsetzung des Bologna-Prozesses in Sachsen 
Mit der Unterzeichnung der Bologna-Erklärung 1999 stellten nach und nach auch die 
sächsischen Hochschulen ihre Studiengänge auf modularisierte Studiengänge bzw. 
Bachelor- und Masterstudiengänge um. Dabei waren sie laut § 114 Abs. 15 SächsHSG 
2008 vom 10.12.2008 (rechtsbereinigt mit Stand vom 1. Januar 2011) verpflichtet, alle 
Studiengänge bis zum Ablauf des Jahres 2009 zu modularisieren. Sie haben jedoch weiter-
hin die Möglichkeit, auch die bisherigen Abschlussarten anzubieten. Lediglich die Studien-
gänge mit einer staatlichen und kirchlichen Prüfung erhalten Sonderreglungen. In Sachsen 
wurden im Wintersemester 2010/11 insgesamt 353 Bachelor- und 277 Masterstudiengänge 
angeboten. Demgegenüber stehen neun mit staatlichen und kirchlichen Hochschulab-
schlüssen sowie 140 Studiengänge mit Hochschulabschlüssen der bisherigen Struktur.144 Im 
Wintersemester 2014/15 veränderte sich die Anzahl auf 299 Bachelor- und 446 Master-
studiengänge im Freistaat Sachsen. Weiterhin werden 118 Studiengänge mit staatlichem 
und kirchlichem Abschluss sowie 111 mit übrigen Abschlüssen angeboten.145 Die Hoch-
schulen des Freistaates Sachsen halten damit weiterhin am Diplomabschluss, allerdings in 
modularisierter Form, fest. Kein anderes Bundesland verfügt über einen solch hohen Anteil 
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gemessen am gesamten Studienangebot wie der Freistaat Sachsen (siehe dazu auch unter 
2.2). 
2.3.3 Neue Hochschulsteuerung 
Bereits 1998 beschloss der Sächsische Landtag die Einführung einer Neuen Hochschul-
steuerung.146 Mittlerweile wurden die konzeptionellen Grundlagen durch das SMWK 
gemeinsam mit den sächsischen Hochschulen mit Unterstützung der HIS GmbH147 und in 
Abstimmung mit dem Staatsministerium der Finanzen erarbeitet und in Form eines 
Rahmenhandbuchs dokumentiert. Das Rahmenhandbuch zur Neuen Hochschulsteuerung 
konnte im Mai 2008 fertiggestellt werden.148 Es dient zum einen dem Controlling und zum 
anderen auch der Einheitlichkeit bei der Anwendung betriebswirtschaftlicher Instrumente, 
bei der Kosten- und Leistungsrechnung und dem IT-gestützten Berichtswesen. Definitionen 
und Ziele werden hierin festgehalten. Mit der Begrifflichkeit „Neue Hochschulsteuerung“ 
sind eher Aspekte der Verwaltung der Hochschulen gemeint. Diese haben keinen Einfluss 
auf das Mobilitätsverhalten der Studierenden.  
2.3.4 Hochschulentwicklungsplanung 
Im Rahmen der Hochschulplanung und -entwicklung wurde eine für die Hochschul-
landschaft Sachsens wichtige vertragsförmige Vereinbarung am 10.07.2003 zwischen dem 
SMWK und den Hochschulen abgeschlossen. Es handelt sich dabei um die „Vereinbarung 
über die Entwicklung bis 2010 zwischen den Staatlichen Hochschulen in Sachsen und der 
Sächsischen Staatsregierung“. Auch in der weit breiter gefassten Vorgängerversion, dem 
Hochschulentwicklungsplan des Freistaates Sachsen aus dem Jahr 1997, wurden Ent-
wicklungsziele für die einzelnen Hochschulen festgeschrieben. Dies waren beispielsweise 
die Gebäudemodernisierung, der Ausbau der Fachhochschulen mit Erweiterung des 
Studienangebotes oder kooperative Studienangebote unter den Hochschulen. Der Inhalt der 
Vereinbarung aus dem Jahr 2003 ist detaillierter ausgestaltet. Hier werden die Aufgaben 
und vertraglichen Verpflichtungen von Staatsregierung und Hochschulen, die Bericht-
erstattung der Hochschulen zum Stand der Umsetzung der Entwicklungsvereinbarungen 
sowie ein wettbewerbliches Mittelverteilungsmodell, nach dem ab dem Jahr 2005 Teile der 
Budgets zugewiesen werden, beschrieben.149 Im Detail gibt die Vereinbarung von Seiten 
der Staatsregierung den Hochschulen finanzielle Planungssicherheit. Gleichzeitig werden 
die Hochschulen seitens der Staatsregierung verpflichtet, Personalstellen abzubauen. Dies 
geschieht aus Gründen der absehbaren finanziellen und demografischen Entwicklung in 
Sachsen und wird in der Anlage der Vereinbarung für jede Hochschule vorgeschrieben.150 
Von einem weiteren Stellenabbau sowie von Haushaltskürzungen werden die Hochschulen 
während der Laufzeit ausgeschlossen.151 In hochschulindividuellen Entwicklungsverein-
barungen bis zum Jahr 2010 mit der sächsischen Staatsregierung sollen unter Berück-
                                                 
146 Dölle; Makowsky (2008): III. 
147 Seit 2014 ist es die HIS eG. 
148 Ebd. (2008). 
149 Vgl. Ebcinoğlu, Jaeger, Leszczensky (2008): 1. 





sichtigung der Vorgaben der Staatsregierung zur strukturellen Entwicklung die Kernbe-
reiche definiert werden. Deren Umsetzung hat eine gezielte Lenkung des Einsatzes staat-
licher Mittel zum Ziel. Dies wiederum hat Folgen auf die örtliche Verteilung des Fächeran-
gebotes, denn so sollen mögliche Redundanzen und Angebotsüberhänge vermieden wer-
den. Diese Detailsteuerung könnte auch Einfluss auf die Studienortwahl von Studienan-
fänger/innen haben. Beispielsweise sollte die staatliche Ausbildung von Juristen und von 
Grund- und Mittelschullehrern nur noch an der Universität Leipzig konzentriert werden.152 
Die Evaluation der Hochschulvereinbarung durch die HIS Hochschul-Informations-System 
GmbH erfolgte wie festgelegt zum 31.12.2006. Die Gutachtergruppe kam zu dem Ergebnis, 
dass seitens der Staatsregierung die Leistungen bis zum Evaluationszeitpunkt weitgehend 
erbracht wurden. Die Ziele der Hochschulvereinbarung – der Stellenabbau sowie die 
Förderung des Wettbewerbs und die Leistungsorientierung im sächsischen Hoch-
schulsystem – sind jedoch nicht leicht zu vereinbaren. Für die Hochschulen war dies keine 
optimale Ausgangsbasis. Dennoch sind die Hochschulen ihren Verpflichtungen ebenso 
weitgehend nachgekommen.153 Die Gutachtergruppe empfahl auf Grund „der grundsätzlich 
positiven Erfahrungen beider Partner, insbesondere in Anbetracht der durch sie gewährten 
Planungssicherheit für die Hochschulen“154 eine Neuauflage der Hochschulvereinbarung. 
Es sollte dabei auf eine stärkere Konzentration auf hochschulübergreifende und länger-
fristige Ziele geachtet werden.155 
Am 21.12.2011 beschloss die Sächsische Staatregierung den neuen Hochschulent-
wicklungsplan bis 2020.156 Ziel ist es, eine klare Profilbildung und die Abstimmung der 
Hochschulen untereinander zu erreichen bzw. fortzusetzen.157 Die Hochschulen sollen 
verstärkt untereinander sowie mit Vertretern der Gesellschaft und Unternehmern vernetzt 
werden. Ein Wissensmanagement soll entstehen. Darüber hinaus erwartet das SMWK von 
den Hochschulen eine breite Grundlagenforschung, internationales Engagement, einen 
Austausch zwischen universitären und außeruniversitären Forschungseinrichtungen, 
Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses, Reduzierung des Wegzugs von Frauen aus 
Sachsen durch ein geeignetes Studienangebot, forschungsnahe Lehre, Ausbau der 
Weiterbildungsangebote sowie ein ausgebautes Qualitätsmanagement.158 Des Weiteren 
müssen die Hochschulen im Bereich des SMWK ab dem Jahr 2013 jährlich 100 Stellen 
einsparen. Ab dem Jahr 2016 werden jährlich weitere 83 Stellen einzusparen sein.159 
Durch die neue Regierungsbildung im Jahr 2014 und dem Koalitionsvertrag der beiden 
politischen Partner CDU und SPD werden die Hochschulen von einem weiteren Stellen-
abbau ab dem Jahr 2017 ausgenommen, da sich die staatlichen Hochschulen mit dem 
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Freistaat Sachsen auf eine entsprechende Hochschulentwicklungsplanung ab dem Jahr 2017 
bis zum Jahr 2025 verständigen konnten.160 
2.3.5 Demografischer Wandel und der Hochschulpakt 2020 
Die Hochschulen des Freistaates Sachsen werden ebenso wie andere Bereiche vom 
demografischen Wandel betroffen sein. Der „Geburtenknick“ der 1990er Jahre erreichte 
etwa 2010 die Hochschulen. Wurden 1990 nach Angaben des Statistischen Landesamtes 
rund 49.774 Kinder im Freistaat Sachsen geboren, waren es 1992 bereits nur noch rund 
25.300 Kinder. Im Jahr 1994 erreichte diese Zahl ihr Tief mit 22.734 Geburten. Ab dem 
Jahr 2000 pendelt die Geburtenzahl zwischen 31.000 und 34.000 Geburten pro Jahr.161 Das 
heißt, es ist auch ein erheblicher Rückgang der Studienanfänger/innenzahlen und damit der 
Studiennachfrage zu erwarten und dies zeitiger als in den alten Bundesländern. Von den 
19.778 Studienberechtigten mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung begannen im Jahr 2000 66,9 Prozent ein Studium. Im Jahr 2010 gab es noch 
13.259 Studienberechtigte, von denen sich 68,9 Prozent für ein Studium entschieden. Im 
Jahr 2013 sank dieser Prozentsatz. Von 11.607 Studienberechtigten studierten 48,2 
Prozent.162 Nach Prognosen vom CHE werden zwischen 2011 und 2020 insgesamt über 
51.200 Studienanfänger/innenplätze frei.163 
Zum Rückgang der Bevölkerungszahlen kommt die Abwanderung junger Menschen in den 
Westen Deutschlands hinzu. So entstehen zunehmende Probleme, die eigenen Hochschulen 
mit Studienanfänger/innen aus Sachsen und dem Umland auszulasten.164 Allerdings wird 
eine Stabilisierung der Sesshaftigkeitsquote165 bei den Studienanfänger/innen erwartet. So 
prognostizierten Killisch und Lenz, dass die überdurchschnittliche Sesshaftigkeitsquote von 
67,4 Prozent im Jahr 2005 auf 68 bis 72 Prozent ansteigen könnte.166 
Das von der Bundesregierung initiierte Programm des Hochschulpaktes 2020 scheint durch 
die daraus fließenden finanziellen Mittel für den Freistaat Sachsen für die Erhaltung der 
Studienplätze von besonderer Bedeutung. Im Dezember 2014 wurde die dritte Programm-
phase des Hochschulpaktes zwischen Bund und Ländern beschlossen. „Diese Vereinbarung 
regelt sowohl die Finanzierung der zweiten Programmphase ab 2015 als auch die von 2016 
bis 2020 geltende dritte, abschließende Programmphase und deren Ausfinanzierung bis 
2023“167. Im Jahr 2005 betrug die Zahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
19.940. Hier wurden die Daten des Sommersemesters 2005 und des Wintersemesters 
2005/2006 addiert. Auch der Freistaat Sachsen hat sich dazu verpflichtet, diese Zahl 
jährlich zunächst bis 2010 in der ersten Programmphase und bis Ende 2015 in der zweiten 
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Programmphase zu halten.168 Im Gegenzug erhält der Freistaat die vom Bund 
bereitgestellten Mittel im vollen Umfang von rund 27,1 Millionen Euro. Erst ab 2011 
erfolgt die genaue Abrechnung anhand der tatsächlich immatrikulierten Studienan-
fänger/innenzahlen.  
Um die Vorgaben des Hochschulpaktes zu erreichen, wurden unter anderem folgende 
Maßnahmen in der ersten Programmphase eingeleitet: 
- Um auf die Studienmöglichkeiten in Sachsen bzw. Ostdeutschland aufmerksam zu 
machen, startete das Land die Werbekampagne "Pack dein Studium. Am besten in 
Sachsen". Studienanfänger/innen aus den anderen Bundesländern sollen für Sachsen 
gewonnen werden. Für die Imagekampagne Sachsens wurden 2,5 Millionen Euro 
zur Verfügung gestellt. Außerdem beteiligt sich Sachsen mit den anderen neuen 
Bundesländern an der Imagekampagne "Studieren in Fernost“.169 
- Die Fachhochschulen werden unterstützt, indem im Rahmen eines Drittmittel-
projektes Mittel für zusätzliche Lehr- und Betreuungsangebote zur Verfügung 
gestellt werden. Dies erfolgt hauptsächlich in Bereichen, die vom Arbeitsmarkt 
besonders nachgefragt werden.170 
- Den vier Universitäten werden die Bundesmittel ebenfalls im Rahmen von 
Drittmittelprojekten zur Verfügung gestellt, hauptsächlich zum Erhalt der ge-
forderten Studienplätze, zur Unterstützung bei der Umsetzung des Bologna-
Prozesses, der Qualitätssicherung und des Qualitätsmanagements.171 
- Um den Anteil ausländischer Studierender vor allem aus Mittel- und Osteuropa zu 
erhöhen, hat der Freistaat den Ausbau der Ausländerstipendien eingeleitet. Hierfür 
stehen eine Million Euro zur Verfügung.172 
- Der Anteil von Frauen in den natur- und ingenieurwissenschaftlichen Fächern ist 
nach wie vor gering. Um diesen Anteil zu erhöhen, fördert der Freistaat die 
Konzeption und das Angebot spezifischer Studienangebote für Frauen sowie eine 
frühe Werbung in Schulen.173 
Trotz Stellenabbau erhielten die Hochschulen zeitlich befristete Unterstützung seitens des 
Lehrpersonals zur Sicherung von Studium und Lehre. Dafür wurden die Maßnahmepakete 
zur Reduzierung der Überlast und das Bildungspaket Sachsen entwickelt und umgesetzt. Im 
Zeitraum 2012 bis 2016 wurden so bis zu 300 Beschäftigungsverhältnisse zur Reduktion 
der Überlast in der Lehre eingestellt. Im Rahmen des Bildungspaktes standen ebenfalls bis 
zu 189 zusätzliche Beschäftigungsverhältnisse in den Lehramtsstudiengängen zur Ver-
fügung.174 
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Im Jahr 2007 waren an sächsischen Hochschulen 20.847 Studienanfänger/innen im ersten 
Hochschulsemester immatrikuliert. Im Jahr 2008 betrug diese Zahl 20.659, im Jahr 2009 
21.616 und im Jahr 2010 20.269. Einen Höhepunkt erreichte die Zahl im Jahr 2011 mit 
21.478 Erstimmatrikulierten.175 Seither liegt die Zahl bei über 20.500 und damit immer 
über den geforderten Werten des Hochschulpaktes von 19.940.176 
2.4 Zusammenfassung 
Durch den Zeitverlauf bedingt, ergaben und ergeben sich unterschiedliche hochschul-
politische Rahmenbedingungen für die Hochschulen in Deutschland und dies wiederum 
auch differenziert für die einzelnen Bundesländer. Waren die Universitäten und Fachhoch-
schulen in der ehemaligen Bundesrepublik regional gleichmäßig verteilt, so war dies in der 
DDR nicht Fall. Dies hatte je unterschiedliche Wanderungsströme der Studienan-
fänger/innen zur Folge. Nach der politischen Wende passten sich die ostdeutschen 
Strukturen weitgehend denen von Westdeutschland an. Eine explizite Wanderung von 
Studienanfänger/innen war nicht mehr nötig, da die Profil- und Spezialhochschulen aufge-
löst wurden bzw. in die Universitäten und neu gegründeten Fachhochschulen übergingen.  
Im Freistaat Sachsen spielen zwei wesentliche Aspekte für eine mögliche Einflussnahme 
auf die Mobilität von Studienanfänger/innen eine Rolle. Zum einen ist es die Hochschul-
entwicklungsplanung, in der unter anderem Verlagerungen von Studienfächern an einen 
anderen Standort festgelegt wurden. Durch diese Festlegungen sind die Rahmenbedin-
gungen der sächsischen Hochschullandschaft vorgegeben. Zum anderen sind es die 
Maßgaben des Hochschulpaktes 2020, welche beispielsweise durch Werbekampagnen das 
Wanderungsverhalten von West nach Ost beeinflussen sollen. Nicht zu vergessen sind die 
Umsetzung der Bologna-Reform und der Erfolg der beiden Technischen Universitäten in 
Dresden und Chemnitz im Rahmen der Bundesexzellenzinitiative (siehe dazu Abschnitt 
2.2.2.). Durch ersteres erfolgte eine Anpassung an die Bedingungen des Europäischen 
Hochschulraumes und die Internationalisierung wurde vorangetrieben. Denn Wissenschaft 
ist international. Durch den Erfolg in der Bundesexzellenzinitiative fließen nicht nur Gelder 
an diese beiden Universitäten, sondern auch der Bekanntheitsgrad wurde und wird höher.  
Das nachfolgende Kapitel 3 nähert sich dem Wanderungsverhalten von Studienan-
fänger/innen und den Einzugsgebieten der Hochschulen theoretisch. Ebenso wird der 
aktuelle Forschungsstand wiedergegeben. 
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3 Mobilität und Mobilitätsbereitschaft von Studierenden 
„Das Gewicht zugunsten des Umzugs muss groß genug sein, 
um die natürliche Trägheit zu überwinden, 
die jederzeit existiert.“ 
Everett S. Lee177 
Die hier zitierte Sichtweise von Lee aus dem Jahr 1972 ist nach wie vor nicht zu unter-
schätzen und belegt die nachfolgend vorgestellten Forschungsergebnisse.  
Neben den im vorhergehenden Kapitel dargelegten Rahmenbedingungen der gesamt-
deutschen und sächsischen Hochschullandschaft spielen bei der Studienentscheidung und 
der Wahl des Hochschulortes weitere Faktoren eine Rolle. Davon abhängig ist ebenso die 
Entscheidung für oder gegen Mobilität. In diesem Kapitel wird der in dieser Arbeit ver-
wendete Begriff von Mobilität definiert. Anschließend erfolgen theoretische und 
empirische Befunde, die im Zusammenhang mit der Mobilitätsbereitschaft, der Studienent-
scheidung, dem Wanderungsverhalten und den Gründen für die Studienortwahl stehen. 
Ebenso wird der Forschungsstand zu den Einzugsgebieten der Hochschulen vorgestellt.  
3.1 Mobilität 
Mobilität ist im Allgemeinen die „Bewegung von Personen zwischen verschiedenen Orten 
innerhalb eines geschlossenen sozialen Systems oder einer Teilstrecke eines solchen 
Systems“178. „Außerdem wird Mobilität auch als die Möglichkeit bzw. Bereitschaft zur 
Bewegung sowie als geistige Beweglichkeit verstanden. In diesem Kontext bedeutet 
Mobilität auch eine Voraussetzung für und den Zugang zur Teilhabe am gesellschaftlichen 
Leben“179. Killisch und auch Franz definierten Mobilität als „Bewegung von Individuen 
bzw. Gruppen oder Kategorien von Individuen‚ zwischen definierten Einheiten eines 
Systems“180. Die Einheiten können durch soziale und/oder räumliche Merkmale bestimmt 
sein. Soziale Mobilität bezeichnet den Auf- oder Abstieg entlang gesellschaftlicher 
Schichten. Da es sich bei dem in der vorliegenden Arbeit verwendeten Mobilitätsbegriff 
nicht um soziale sondern um räumliche bzw. regionale Mobilität handelt, wird dieser im 
Folgenden etwas näher beschrieben.  
Unter räumlicher Mobilität wird vor allem der Wohnsitzwechsel, das heißt Wanderungen, 
aber auch Pendelfahrten, Einkaufs- und Freizeitverhalten von Personen im räumlichen 
Bezug verstanden.  
Mit Wanderungsbewegungen sind die Begriffe Zuzüge bzw. Zuwanderung sowie Fortzüge 
bzw. Abwanderung aus dem einen in ein anderes Gebiet verbunden. Der Wanderungssaldo 
ist die Differenz von Zu- und Abwanderungen. Weiterhin kann von Nah- und Fern-
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wanderungen gesprochen werden, wobei die Distanzen in jeder Untersuchung neu zu 
bestimmen sind.  
Grundlegend setzte sich bereits Franz mit der räumlichen Mobilität auseinander. Er ging 
Begriffsdefinitionen nach, gab einen kritischen Überblick über die theoretischen Modelle, 
zog den Blickwinkel auf die politische Beeinflussung und analysierte das Mobilitäts-
verhalten der Bevölkerung der Bundesrepublik Deutschland. Darüber hinaus bezog er die 
Pendelmobilität ein und analysierte die Kernstadt-Umland-Wanderung. „Mobilität wird 
meist nicht als Selbstzweck ausgeführt, sondern als Mittel, ein bestimmtes Ziel zu er-
reichen. Es ist also immer von einer Mobilität um zu … die Rede“181. In der vorliegenden 
Arbeit stehen die Mobilitätsprozesse im Zusammenhang mit dem Studium. Es geht hier 
speziell um die Wanderung von Studienanfängerinnen und -anfängern, um an einer be-
stimmten Hochschule ein Studium aufzunehmen. In der Hochschulstatistik zur Herkunft 
der Studienanfänger/innen an einer Hochschule ist der Ausgangspunkt der Ort bzw. das 
Land des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung. Die Beschreibung der Vorgehens-
weise für die Analyse des Wanderungsverhaltens im Rahmen dieser Arbeit befindet sich im 
methodischen Teil im Kapitel 4.  
3.2 Studienentscheidung 
Voraussetzung für die Analyse des Wanderungsverhaltens von Studienanfängerinnen und 
Studienanfängern ist natürlich, dass sich ein/e Schüler/in für ein Studium entschieden hat.  
3.2.1 Vor dem Studium – theoretische Befunde zur Studienentscheidung182 
Dem Studienentscheidungsprozess unterliegen zahlreiche Faktoren. Dazu gehören unter 
anderem institutionelle, individuelle und sozio-ökonomische Einflüsse.183 „Erstens fließen 
in die Entscheidung, ein Studium aufzunehmen, subjektiv orientierte Motive ein, wie 
persönliche Interessen und Neigungen, intrinsische Motivationen, eigene schulische 
Leistungsbewertungen. Zweitens hängt das Ausmaß der Studierneigung von den 
antizipierten Arbeitsmarktentwicklungen für Akademiker und noch spezifischer für die 
verschiedenen Studienfächer ab. Drittens spielen bildungsbiographische Faktoren eine 
Rolle, womit die formalen Bestimmungsgründe gemeint sind, die für oder gegen die Auf-
nahme eines Studiums sprechen und unter anderem folgende Fragen betreffen: Liegt eine 
Hochschulzugangsberechtigung für die Universität oder aber Fachhochschule vor? Ist 
bereits vor dem Studium eine Ausbildung absolviert worden und welche Konsequenz hat 
dies auf die Studierneigung? Reicht der Notendurchschnitt für die Aufnahme des Studiums 
in einem zulassungsbeschränkten Fach? Viertens haben soziodemografische Faktoren wie 
Geschlechtszugehörigkeit Einfluss auf die Studierneigung und auf die Studienfachwahl. 
Fünftens tragen sozioökonomische Faktoren („Schichtherkunft“) wesentlich zur Studiums-
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entscheidung bei“184. Darüber hinaus spielen auch die individuell entstehenden Kosten eine 
Rolle. Diese sind zum Beispiel mit einem Umzug verbunden und dadurch mit dem Verlust 
der Nähe zur Familie und Freunden. Aber auch die höheren Kosten für Materialien, Bücher, 
Semesterbeiträge oder Studiengebühren sowie einem höheren Zeitaufwand als für einen 
anderen (Aus-)Bildungsweg fallen hier darunter. Gegengerechnet werden die eigenen 
Erfolgsaussichten und der Ertrag des Studiums, wie zum Beispiel höhere Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt, höheres Einkommen, Statusreproduktion in Bezug auf die soziale 
Herkunft.185 Kurzum, es spielen die Bildungserträge, Bildungskosten und Erfolgswahr-
scheinlichkeiten eine Rolle bei der subjektiven Entscheidung für den nachschulischen 
Werdegang. Hier kann die Wert-Erwartungstheorie nach Esser herangezogen werden. Auf 
diese Theorie wird unter dem Aspekt der Mobilität weiter unten eingegangen. 
Tutt186 erarbeitete ein Modell des Studienentscheidungsprozesses nachdem die Ent-
scheidungsfindung in fünf Phasen aufgeteilt ist. Nach der Prozessanregung, folgt eine 
Such- und Vorauswahlphase. Das heißt, nach der Entscheidung für ein Studium, sucht und 
wählt die/der potenzielle Studienanfänger/in infrage kommende Studienfächer und -orte. 
Diese werden in der Bewertungsphase gegeneinander abgewogen. Die Festlegung erfolgt in 
der Entscheidungsphase und die Bestätigungsphase schließt den Studienbeginn, bei dem die 
getroffenen Entscheidungen überprüft werden, ein. Zu beachten ist bei diesem Prozess, dass 
„Bildungsentscheidungen [..] Entscheidungen unter Unsicherheit [sind], wobei das Ausmaß 
der Unsicherheit mit der Menge der zur Verfügung stehenden Informationen variiert.“187 
Die soziale Herkunft hat, wie zahlreiche Studien belegen, einen erheblichen Einfluss auf 
die Entscheidung für oder gegen ein Studium und für die Wahl eines Studienfaches. So 
entscheiden sich Schulabsolvent/innen mit mindestens einem Elternteil mit Hochschulab-
schluss für ein Studium. Arbeiterkinder streben eher eine Ausbildung an und schlagen 
selten den Weg einer Hochschulbildung ein.188 Bereits Boudon hatte sich in Anknüpfung an 
Bourdieu mit den Ungleichheiten in der Bildungsbeteiligung auseinandergesetzt. So unter-
scheidet er zwischen primären und sekundären Effekten: „Primäre Effekte beziehen sich 
[…] auf schichtspezifische Unterschiede im vorhandenen kulturellen Kapital und deren 
Auswirkungen auf schulische Leistungen. […] Die sekundären Effekte beschreiben den 
Einfluss der sozialen Herkunft auf den Entscheidungsprozess an den einzelnen Bildungs-
übergängen. Personen aus verschiedenen sozialen Schichten unterscheiden sich hinsichtlich 
der antizipierten Kosten und den Erträgen von Bildungsalternativen und treffen im 
Ergebnis unterschiedliche Bildungsentscheidungen“189. Eine ausführliche Diskussion des 
Aspektes der sozialen Herkunft ist nicht Gegenstand dieser Arbeit. Es wird auf die ein-
schlägige Forschungsliteratur verwiesen.190  
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3.2.2 Empirische Befunde zur Studienentscheidung  
Empirische Untersuchungen hinsichtlich der Studienentscheidung liegen bislang im 
Rahmen von Abiturientenbefragungen vor. Dabei werden hauptsächlich die Einfluss-
faktoren des Entscheidungsprozesses und die Studienbereitschaft analysiert.  
Als sehr umfangreich können die Ergebnisse der Befragungen der Hochschul-Informations-
System GmbH (HIS) – mittlerweile unter dem neuen Namen Deutsches Zentrum für 
Hochschul- und Wissenschaftsforschung tätig – gelten. Hier liegen Längsschnittdaten für 
Studienanfänger/innen seit 1990 vor. Ab dem Wintersemester 2005 wurden auch Panel-
daten191 von Abiturient/innen ein halbes Jahr vor Erwerb der Hochschulreife erfasst. Die 
Ergebnisse der Befragungen zeigen, dass sich ab 2008 ein Trend hin zu einer frühen Aus-
einandersetzung mit dem nachschulischen Werdegang entwickelt. Die Schüler/innen fühlen 
sich dadurch bereits vor Schulabschluss umfassender informiert über Ausbildungs- und 
Studienmöglichkeiten als noch vor ein paar Jahren.192 Als Informationsquelle diente den 
Befragten am häufigsten das Internet, „aber auch Informationsmaterialien in Form von 
Printmedien, z. B. Flyer und Broschüren“193. Die Schwierigkeiten bei der Entscheidung 
scheinen sich über die Jahre kaum geändert zu haben. Besonders die Probleme „schwer 
absehbare Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt“ und „die schwer überschaubare Zahl an 
Möglichkeiten“, die durch den Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung offen stehen, 
erschwert den Schüler/innen der Befragung des Schuljahres 2007/08 die Entscheidung. 
Aber auch die eigene „Unklarheit über die individuellen Fähigkeiten und die persönliche 
Eignung“ sowie über die „eigenen Interessen“ wurden von rund einem Drittel der Befragten 
genannt.194 In der Befragung der Schüler/innen des Schuljahres 2012 ein halbes Jahr vor 
Schulabschluss kam es zu diesem Ergebnis: „Von 42 Prozent der Befragten und damit 
deutlich häufiger als in vorangegangenen Befragungen wird als Schwierigkeit bei der Wahl 
des nachschulischen Werdeganges Zugangsbeschränkungen im angestrebten Studienfach 
thematisiert. Anhand weiterer häufig angegebener Schwierigkeiten wird deutlich, dass die 
Wahl des nachschulischen Werdeganges sich nicht nur an eigenen Interessen und 
Fähigkeiten, sondern auch an Beschäftigungsmöglichkeiten orientiert“195. 
Eine Studie des CHE und der EINSTIEG GmbH erarbeitete anhand einer Befragung zur 
Studien- und Hochschulwahl von Oberstufenschüler/innen aus dem Jahr 2006 ein Modell 
der Einflussfaktoren. Es wurden zwei Arten von Faktoren angenommen: Zum einen sind es 
solche, „die sich eher auf Gegenstand und Verlauf des Entscheidungsprozesses auswirken 
(wie soziale Herkunft, Milieuzugehörigkeit, Persönlichkeitseigenschaften)“ zum anderen 
sind es „Faktoren, die sich direkt inhaltlich auf die zu treffende Studienwahl auswirken 
(wie Interessen, Fähigkeiten, Ergebnisse von Berufsberatung)“196. Der Entscheidungs-
prozess beginnt bereits für 23 Prozent der Befragten mehr als zwei Jahre vor Abschluss. 
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Gründe für die Fachwahl sind für 65 Prozent der Befragten ihre Neigungen und Be-
gabungen, gefolgt von persönlicher Entfaltung und günstigen Arbeitsmarktchancen. Die 
Mehrzahl plant ein Studium an einer Universität und knapp die Hälfte der Befragten hat 
eine bestimmte Wunschhochschule, wobei einem Drittel der Befragten nur maximal fünf 
Hochschulen genauer bekannt sind.197 Für die Wahl der Hochschule war besonders die gute 
Ausstattung und Infrastruktur von Bedeutung. Auch nach den Gründen der Hochschulort-
wahl wurde gefragt. Als bedeutsam dafür schätzten die Schüler/innen die Atmosphäre am 
Hochschulort sowie finanziell günstige Lebensbedingungen am Hochschulort. Schließlich 
ermittelte die Forschungsgruppe, dass sich die Schüler/innen zuerst für ein Studienfach und 
anschließend für den Hochschultyp und -ort entscheiden. Der Informationsstand zu Hoch-
schule und Studium ist für die Befragten als eher gering einzuschätzen. Sehr hilfreich 
waren die Informationen der Hochschulen selbst sowie das Internet und die Beratung vor 
Ort. Sieben Dimensionen der Studienwahlentscheidung kristallisierten sich heraus: Heimat- 
und Elternnähe; Freizeit und Atmosphäre; (soziale) Gerechtigkeit; Betreuung und Service; 
Möglichkeiten zur persönlichen Entfaltung; Berufschancen sowie eigene Neigungen und 
Begabungen.198  
Für den Freistaat Sachsen werden seit dem Schuljahr 1996 alle zwei Jahre ebenfalls 
Befragungen von Abiturient/inn/en durchgeführt. „Ziel der Studie ist es, die Ent-
scheidungsfindung zu ihren nachschulischen Bildungs- und Berufswegen ca. drei Monate 
vor dem Abitur zu untersuchen“199. Hinsichtlich der gesamten Studierneigung und damit 
der Entscheidung für ein Studium wurde im Zeitraum von 1998 bis 2004 ein deutlicher 
Anstieg festgestellt. Bis zum Jahr 2008 sank die Bereitschaft allerdings. In der Erhebung 
der Befragung von Schüler/innen des Schuljahres 2009/10 stieg die Studierbereitschaft bei 
Frauen und Männern gleichermaßen wieder deutlich und sogar über die höchsten Werte 
von 2004 an.200 Dieser Trend ist anhaltend und wurde in der aktuellsten Erhebung be-
stätigt.201 Anhand der Befragungsergebnisse kann eine Studierquote von 74 bis 79 für den 
Jahrgang 2014 geschätzt werden.202 In der Studie wurden verschiedene potentielle Ein-
flussfaktoren näher beleuchtet. So bestätigte sich: Kinder, deren Eltern einen hohen beruf-
lichen Abschluss besitzen, sind eher geneigt, ein Studium aufzunehmen, als Kinder von 
Eltern, die keinen Hochschulabschluss haben.203 Auch der schulische Leistungsstand hatte 
einen Einfluss und zwar den größten auf die Studienentscheidung. Je höher der Leistungs-
stand war bzw. je besser sich die Schüler/innen einschätzten, umso stärker war die Studier-
neigung.204 Als weitere Motive und Kriterien der Studien- und Berufswahl konnten mit 
Hilfe einer Faktorenanalyse in der aktuellsten Erhebung fünf Aspekte ausgearbeitet werden. 
Besonderen Einfluss haben Kriterien des beruflichen Vorankommens und der beruflichen 
Sicherheit sowie die inhaltlichen Interessen. Außerdem spielen die Empfehlung anderer 
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Personen und Institutionen und die Ortsgebundenheit eine Rolle. Schließlich konnten als 
neuer Faktor „praktische Tätigkeiten und soziales Engagement als richtungsweisend für die 
Studien- und Berufswahl“ gefunden werden.205 In der Studie wurde auch dem Aspekt der 
Studienortwahl nachgegangen. Ausschlaggebend für die Wahl sind zum einen studien- und 
hochschulbezogene Kriterien (wie die Qualität des Studiums oder der Ruf der Universität), 
zum anderen sind es soziale und wirtschaftliche Aspekte (wie günstige Wohnmöglich-
keiten, Nähe zum Heimatort oder geringe Lebenshaltungskosten). Rankingplatzierungen 
der Hochschulen spielen hingegen eine eher unwichtige Rolle.206  
Weitere Analysen mit den Daten der sächsischen Abiturientenbefragung führte Becker 
meist unter den Aspekten sozialer Ungleichheit, sozialer Herkunft bzw. sozialer Mobilität 
durch. In seiner letzten Auswertung aus dem Jahr 2009, deren Datengrundlage die 
Erhebungen der Jahre 2000, 2002, 2004 und 2006 umfassten, beschäftigte er sich mit der 
Studienfachwahl. Das heißt, es wurden nur Befragte einbezogen, die sich bezüglich ihres 
nachschulischen Werdegangs entschieden hatten. Erklärt wird die Studienfachwahl in 
dieser Untersuchung mit einem entscheidungs- und handlungstheoretischen Ansatz. Becker 
unter anderem. erbringen den Nachweis, „dass die Studienfachwahl in Abhängigkeit von 
der Schichtzugehörigkeit das Ergebnis von Entscheidungen ist, die durch das Motiv des 
Statuserhalts, den erwarteten Kosten für bestimmte Ausbildungen, den individuellen 
Leistungspotenzialen, dem erwarteten Studienerfolg und der soziokulturellen Distanz zur 
tertiären Bildung strukturiert werden“207. Demnach ist diese Entscheidung nicht nur „eine 
zweckrationale Abwägung von Nutzen und Kosten bestimmter Studienrichtungen“ sowie 
von zweckrationalen Kosten, sondern es können auch traditionale und wertrationale 
Bestimmungsgründe zugrunde gelegt werden.208 
3.2.3 Zusammenfassung zur Studienentscheidung 
Es lässt sich festhalten, dass der Studienentscheidungsprozess normalerweise unter dem 
Einfluss der Eltern beginnt, die ihre Kinder zum Beispiel auf ein Gymnasium schicken. Er 
setzt sich fort über das Sammeln von Informationen im Internet bzw. über Flyer/ 
Broschüren der Hochschulen. Die Schüler/innen sammeln Informationen zu Karriere-
optionen, Berufsperspektiven und Studieninhalten, um eine Vorauswahl von Studien-
möglichkeiten sowohl des Studienganges als auch des Studienortes zu treffen. Danach folgt 
die Entscheidung. In welcher Reihenfolge die Auswahl getroffen wird, ist nicht genau 
nachzuweisen. Es wird jedoch davon ausgegangen, dass zunächst die Entscheidung für das 
Studienfach und anschließend für den Studienort getroffen wird. Die Haupteinflussfaktoren 
waren die eigenen Leistungen und die Berufsperspektiven nach dem Studium.  
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3.3 Mobilitätsbereitschaft – die Hochschulortwahl als ein Ent-
scheidungsprozess für oder gegen Mobilität  
Mobil oder nicht-mobil hängt in jeglichem Kontext mit der Bereitschaft zur bzw. mit der 
ausgeübten Mobilität einzelner Personen zusammen. Um die Entscheidungsfindung für 
oder gegen Mobilität zu erklären, gibt es sowohl makrotheoretische als auch mikro-
theoretische Ansätze. Zum einen betrifft es Standortfaktoren zwischen zwei bzw. ver-
schiedenen Orten, zum anderen sind es die individuellen Entscheidungsprozesse und 
Aspekte, welche die Entscheidung beeinflussen.  
Bereits 1972 entwickelte Lee ein eigenes Modell zur Mobilitätsbereitschaft mit vier 
Faktoren: 
1. Faktoren, die mit dem Ausgangsgebiet und  
2. Faktoren, die mit dem Zielgebiet der Wanderung verbunden sind,  
3. wanderungsbeeinflussende Faktoren, die weder dem Ausgangs- bzw. Zielgebiet 
noch deren Bevölkerung zuzurechnen sind (intervenierende Hindernisse) und  
4. Merkmale der wandernden Personen bzw. der Bevölkerung im Ausgangs- und 
Zielgebiet (persönliche Faktoren).209 
In der neueren Forschung stellten Schneider, Limmer und Ruckdeschel ebenfalls ein 
Modell auf. Die Bereitschaft zur räumlichen Mobilität ist darin ebenso von vier Faktoren in 
ihrer je spezifischen Kombination abhängig:  
1. „von den Merkmalen und Attraktionen der Ziel- und Herkunftsregion 
2. von den mit der räumlichen Mobilität verbundenen sozialen Aufstiegsmöglich-
keiten  
3. von individuellen Faktoren wie Alter, Bildung, Wirtschaftlicher Situation, 
individualpsychologischen Erfahrungen und Dispositionen sowie  
4. von familialen Gegebenheiten, wie Familienstruktur und Berufsorientierung des 
Partners oder der Partnerin.“210  
Nach Sjaastad versuchen Personen, ihren Ertrag aus der Wanderungsentscheidung zu 
maximieren und nach Wolpert streben Personen danach, einen befriedigenden Wohnstand-
ort zu finden.211 Hier liegen mikrotheoretische bzw. verhaltenstheoretische Forschungs-
ansätze zugrunde. Das heißt, die Bereitschaft zum Wandern ist in hohem Maß abhängig 
vom Grad der Übereinstimmung zwischen angestrebten und realisierten Zielwerten.212 
Dazu notwendig sind aber auch Informationen und Kenntnisse über Alternativen an 
anderen Standorten. Außerdem ist die Mobilitätsbereitschaft einer Person erhöht, je mehr 
Mobilitätserfahrung sie schon gemacht hat. Anders gesagt, war jemand schon einmal mobil, 
                                                 
209 Franz (1984): 61. 
210 Schneider, Limmer, Ruckdeschel (2002): 25. 
211 Vgl. Franz (1984): 70f. 




wird er bzw. sie es erneut werden.213 Es handelt sich im Grunde genommen um eine 
Kosten-Nutzen-Abwägung, die im Sinn der Wert-Erwartungstheorie nach Esser, einer 
Variante des Rational-Choice-Ansatzes, erklärbar ist.214 Das Modell der Wert-Erwartungs-
theorie geht davon aus, „dass eine Person in einer Entscheidungssituation verschiedene 
Handlungsalternativen wahrnimmt. Von diesen Alternativen […] wird diejenige gewählt 
[…], die den höheren Nettonutzen hat“215. Das heißt, es wird „unterstellt, dass sich die 
rational handelnde Person in bestimmten Situationen für jene Handlungsalternativen ent-
scheidet, deren Konsequenzen (Folgen, Wirkungen) 1) mit einem möglichst hohen per-
sönlichen Nutzen (Belohnungswert) verbunden sind, 2) auf Grund subjektiver Erwartung 
mit möglichst hoher Wahrscheinlichkeit eintreten werden […]“216. Denn das Grundprinzip 
der Rational-Choice-Theorie lautet, „dass Akteure in Entscheidungssituationen unter 
Restriktionen versuchen, ihre Präferenzen möglichst gut zu realisieren“217.  
Es gehören weiterhin zum Entscheidungsprozess die sogenannten „push- and pull-
Faktoren“. Diese sind anziehende und abstoßende Kräfte sowohl auf die Herkunfts- als 
auch Zielregion bezogen. Unter den Push-Faktoren werden Anreize verstanden, die 
Heimatregion zu verlassen. Dabei geht es um die Abkehr von der gegenwärtigen Situation. 
Dazu zählen zum Beispiel Arbeitslosigkeit, negativ besetzte persönliche soziale und 
familiäre Umstände, Armut, Katastrophen, Überbevölkerung oder politische Verfolgung – 
also eine das Individuum betreffende persönliche Unzufriedenheit. Die Pull-Faktoren hin-
gegen geben Anreize, in eine Region einzuwandern und sind demnach zukunftsorientiert. 
Dazu gehören unter anderem eine große Arbeitsnachfrage, Sicherheit und Bildungs-
möglichkeiten.218 Am neuen Ort existieren Rahmenbedingungen, die eine Person zufrieden-
stellen können. Bei der Entscheidungsfindung werden die abstoßenden und anziehenden 
Aspekte gegeneinander abgewogen. „Grundsätzlich gilt, dass die meisten Menschen es 
bevorzugen, an ihrem Heimatort zu bleiben, solange die Bedingungen noch zu ertragen 
sind“219. 
Wird der erwartete Nutzen einer Wanderung höher eingeschätzt als der Nutzen am bis-
herigen Wohnort zu verbleiben, kommt es zur Mobilität. Demnach müssten sich die 
Studienberechtigten für den ihren Interessen und Wünschen am ehesten entsprechenden 
Hochschulort entscheiden. Dies ist jedoch nicht immer der Fall. „Sie entscheiden sich für 
den Ort, den sie (a) überhaupt in Erwägung ziehen, (b) der ihnen die Möglichkeit eines 
adäquaten Studiums bietet und (c) der unter Berücksichtigung der verschiedenen Faktoren 
den größtmöglichen Nutzen verspricht. Es ist demnach nicht eine Wahl zwischen allen 
existierenden Hochschulorten, sondern eine bedingte Wahl zwischen den betrachteten und 
(letztlich) in Betracht kommenden Hochschulen“220. Oftmals fehlt es auch an ent-
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sprechenden Informationen der Studienberechtigten über das Studienangebot an deutschen 
Hochschulen. Denn je höher der Informationsstand ist, umso geringer ist das Risiko mit 
falschen Erwartungen an die gewählte Hochschule mit dem entsprechenden Studienfach zu 
gehen.221 Abstoßende Argumente für die Wahl einer Hochschule könnten außerdem ein 
fehlendes Studienangebot, Zulassungsbeschränkungen oder überfüllte Hörsäle sein. An-
ziehende Kräfte sind dann das passende Studienangebot, aber auch sehr gute Studien- und 
Wohnbedingungen. 
Im Hinblick auf das Studium können also das vorhandene Studienangebot, Zulassungsbe-
schränkungen oder auch Studiengebühren als institutionelle Faktoren die Entscheidung be-
einflussen ebenso wie soziale Verpflichtungen, familiäre Bindungen am Herkunftsort oder 
die Attraktivität des Hochschulortes als soziale Faktoren. Des Weiteren fließen finanzielle 
Rahmenbedingungen und persönliche Präferenzen in die Entscheidungsfindung ein.222 Die 
Entscheidung für oder gegen Mobilität ist in jedem Falle eine sehr individuelle und 
persönliche.  
3.3.1 Weitere mögliche Einflussfaktoren auf die Hochschulortwahl 
3.3.1.1 Profile der Hochschulen und der Arbeitsmarkt  
Durch die angestrebten und bereits umgesetzten Profilbildungen und Schwerpunkt-
setzungen der Hochschulen im Zusammenhang mit dem Bologna-Prozess wird auch von 
Studienanfängerinnen und -anfängern ein erhöhtes Maß an Mobilität gefordert. Denn wenn 
die Hochschulen kaum vertikal gegliedert sind, können es sich die Studierenden leisten, in 
der Nähe ihres Wohn- bzw. Heimatortes zu studieren. Wenn das Hochschulsystem jedoch 
stark vertikal gegliedert ist, dann wird sich die Mehrzahl der erfolgreichen und am-
bitionierten Schüler/innen für regionale Mobilität entscheiden, um das Studium an einer 
sehr guten Universität aufzunehmen.223 Zudem werden sich die Studierenden fragen, wo sie 
mit welchem Studiengang welche Berufsaussichten haben, wenn sie in „ihren“ Studiengang 
investieren.224 In die Entscheidung für ein Studienfach sollten die späteren Aussichten auf 
dem Arbeitsmarkt eine Rolle spielen. In Zeiten der Globalisierung und des demografischen 
Wandels wird von immer mehr Menschen Mobilität erwartet. Mit „mobil sein“ werden 
Eigenschaften wie flexibel, ungebunden und leistungsstark verbunden. Den Menschen wird 
ein hohes Maß an Anpassungsfähigkeit und Mobilitätsbereitschaft abverlangt.225 Der 
Gegenpol wird durch Sesshaftigkeit gebildet. Verbunden wird dieser Begriff mit Sicherheit. 
Aber sesshaft sein bedeutet auch unflexibel, träge oder gar beruflich mäßig engagiert. 
Mobilität hat nach Schneider, Limmer und Ruckdeschel seinen Preis: sowohl in materieller 
und ökologischer Hinsicht, sie kann aber auch individuelle und familiäre Belastungen 
erzeugen, die die Leistungsfähigkeit der Betroffenen schmälern können.226 Die 
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Entscheidung für oder gegen „mobil sein“ ist demnach nicht immer rational sondern vor 
allem auch emotional zu sehen.  
3.3.1.2 Zulassungsmodalitäten 
Weiterhin wird die Hochschulortwahl von Zulassungsmodalitäten bestimmt. Studiengänge 
können zum einen frei zugänglich sein oder aber über einen örtlichen numerus clausus 
verfügen. In diesem Fall entscheidet hauptsächlich die Note der Hochschulzugangs-
berechtigung über die Aufnahme in einen bestimmten Studiengang an einer bestimmten 
Hochschule. Die Zulassung an der einen oder anderen Hochschule kann demnach über die 
Mobilität der Studienanfänger/innen ausschlaggebend sein. Nähere Ausführungen dazu 
zeigt Kapitel 2, Abschnitt 2.2.1 auf. Eine Übersicht über zulassungsbeschränkte Studien-
gänge liefert die Internetseite der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) – der Hochschul-
kompass227. Hier werden die Daten für das jeweils aktuelle Semester aufgeführt, so dass 
sich potentielle Studienanfänger/innen einen guten Überblick über die Hochschulen und das 
Studienangebot in Deutschland verschaffen können.  
3.3.1.3 Studiengebühren 
Einen vermuteten Einflussfaktor auf die Hochschulortwahl stellen die eingeführten 
Studiengebühren dar. So wird vermutet, dass Studienanfänger/innen aus den Gebühren 
erhebenden Ländern in Länder ohne Studiengebühren abwandern. Wird das Wanderungs-
verhalten vor und nach der Einführung von Studiengebühren betrachtet, so verzeichneten 
Bundesländer, die Studiengebühren erheben, von 2005 bis 2009 sowohl Wanderungs-
gewinne als auch -verluste. Demnach weisen 2009 Hamburg und Baden-Württemberg 
positive Wanderungssalden für die Studienanfänger/innen auf. Bei Betrachtung der Stu-
dierenden konnten Hamburg, aber auch Nordrhein-Westfalen und Bayern Wanderungs-
gewinne verzeichnen.228 Aus dem Vergleich der Wanderungssalden lässt sich demnach 
nicht auf einen Einfluss der Studiengebühren auf das Mobilitätsverhalten von Studierenden 
schließen, so die Ergebnisse des Statistischen Bundesamtes.229 Auch die Befragungs-
ergebnisse der 19. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerkes lassen im Vergleich der 
Jahre 2006 und 2009 darauf schließen, dass die Studiengebühren keinen Einfluss auf die 
Wahl des Studienortes haben. Denn diejenigen Studierenden, die in einem der gebühren-
pflichtigen Länder ihre Hochschulzugangsberechtigung erworben haben, verbleiben genau-
so häufig zum Studium in einem dieser Länder wie bereits vor der Einführung der 
Studiengebühren.230 Mittlerweile erhebt kein Bundesland mehr allgemeine Studien-
gebühren.231 In Hessen wurden die Studiengebühren zum Wintersemester 2008/09 wieder 
ganz abgeschafft. Dem folgten das Saarland zum Sommersemester 2010, Nordrhein-
Westfalen zum Wintersemester 2011/12, Baden-Württemberg zum Sommersemester 2012, 
                                                 
227 Siehe http://www.hochschulkompass.de 
228 Wolters; Buschle (2011): 31. 
229 Statistisches Bundesamt (2009): 8f.; Brugger; Buschle (2010): 31; Wolters; Buschle (2011): 29. 
230 Vgl. Isserstedt; Middendorff; Kandulla; Borchert; Leszczensky (2010): 64.  
231 http://www.studentenwerke.de/pdf/Uebersicht_Studiengebuehren_2011.pdf (Stand 15.09.2011; letzter Zugriff: 




Hamburg zum Wintersemester 2012/13, Bayern zum Wintersemester 2013/14 und 
Niedersachsen zum Wintersemester 2014/15.  
3.3.2 Gründe und Motive für die Hochschulortwahl – empirische Befunde 
Hinsichtlich der Gründe und Motive für die Studienortwahl wurde erstmals im Winter-
semester 1974/75 eine Befragung von Studierenden durchgeführt. Nach dieser Unter-
suchung von Muske folgten weitere Studien, so dass mittlerweile die vielfältigen Gründe 
und Motive nachvollziehbar sind.232 Meist sind es Aspekte, die außerhalb des Hochschul-
bereiches liegen, wie die Nähe zum Heimat- bzw. Wohnort, persönliche Bindungen und die 
Attraktivität der Stadt. Die erhobenen Daten wurden auch differenzierter nach sozialer 
Herkunft, Fächergruppen oder Geschlecht analysiert. Ein Ergebnis war beispielsweise, dass 
Studierende aus bildungsfernen Schichten die nächstgelegene Hochschule bevorzugen.233 
Dies tun sie nicht ausschließlich aus finanziellen Gründen oder familiären Bindungen, 
sondern aus unterschiedlichen beruflichen Zielen und Studienfachpräferenzen. Muske 
stellte anhand ihrer Befragung fest, dass Bildungssesshaftigkeit ein Ausdruck emotionaler 
Ortsbezogenheit ist. Das heißt, dass „Art und Intensität der Einbezogenheit in einen 
Sozialzusammenhang Studienortwahl und zurückgelegte Entfernung zwischen Heimat- und 
Studienort bestimmen“234. Weiterhin schreibt sie, dass der Wanderung Aspekte 
unterschiedlicher Ursachen und Stärken zugrunde liegen. Dazu gehören ein persönliches 
Trägheitsmoment, die Scheu vor Unbekanntem, das Risiko, die Bindung an bestehende 
Beziehungsnetze zu verlieren. Aber auch das Geschlecht, die soziale Herkunft und die 
finanzielle Situation zählen dazu.235  
Die umfangreichste Studie der Anfangszeit liegt von Framheim236 vor. Im Rahmen ihrer 
Analysen zu den Einzugsgebieten der alten und neuen Universitäten wurden 35.000 Neu-
immatrikulierte des Wintersemesters 1980/81 an 13 jeweils benachbarten alten und neuen 
Universitäten angeschrieben. Ziel war es, die Motive der Studienortwahl und die 
wichtigsten Gründe für oder gegen die Wahl einer Hochschule zu eruieren. Hinsichtlich der 
Studienortentscheidung war für drei Viertel der Befragten die regionale Nähe zum 
Heimatort wichtig bzw. besonders wichtig und dies vor allem sowohl bei ortsansässigen 
Studienanfängerinnen und -anfängern als auch bei Nahwanderern.237 Fast genauso wichtig 
waren persönliche Gründe, in besonderem Maße für die Fernwanderer. Zu den als außer-
halb der Person liegenden Gründen zählen auf das Fach und die Stadt bezogene Aspekte. 
So waren für zwei Drittel der Befragten folgende Aspekte wichtig: Konzeption des 
Studienganges, qualitative Aspekte des Fachstudiums, Atmosphäre der Stadt, Wohn-
möglichkeiten sowie sonstige Gründe finanzieller und persönlicher Art.238  
                                                 
232 Giese (1987): 9. 
233 Lörz (2008): 429; Anhand der Daten der zweiten der Welle der HIS-Studienberechtigtenbefragung 2002 fand er her-
aus, dass „Studienberechtigte aus nicht-akademischen Elternhaus [..] in ihrem Mobilitätsverhalten deutlich gehemmter 
[sind] als Studienberechtigte mit akademischen Familienhintergrund.“ (ebd.) 
234 Muske (1975): 90. 
235 Vgl. ebd. 
236 Framheim (1983). 
237 Ebd.: 97ff. 




Darüber hinaus existieren weitere Ergebnisse aus den Befragungen bezüglich der Studien-
ort- und Hochschulwahl durch die HIS GmbH bzw. Deutsches Zentrum für Hochschul- und 
Wissenschaftsforschung (Studienanfängerbefragungen) sowie durch die AG Hoch-
schulforschung an der Universität Konstanz (Konstanzer Studierendensurvey) und aus den 
Befragungen im Rahmen des CHE-Rankings sowie beispielhaft genannt für den Freistaat 
Sachsen einer Erstsemesterbefragung durchgeführt durch die TU Chemnitz.239 Die 
Befragungen der Studienanfänger/innen und Studierenden durch diese Institute haben 
ähnliche Ergebnisse. Bezüglich der Hochschulwahl steht das den fachlichen Interessen ent-
sprechende Studienangebot bzw. die gewünschte Fachrichtung an vorderster Stelle. An 
zweiter Stelle steht die Nähe zum Heimatort. Erst danach kommen nach den Ergebnissen 
der HIS GmbH der gute Ruf der Hochschule und die gute Ausstattung sowie die 
Atmosphäre am Hochschulort.240 Nach den Ergebnissen des Konstanzer Studierenden-
survey folgt eben letztgenannter Punkt bereits an dritter Stelle. Etwas abgeschlagen werden 
ein guter Rankinglistenplatz sowie die Tradition und Ruf der Hochschule in die Ent-
scheidungsfindung einbezogen.241 Bei der Befragung von Studierenden im Rahmen des 
CHE-Ranking standen ebenfalls fachliche Gründe an vorderster Stelle. An zweiter Stelle 
stand allerdings das Kriterium "guter Ruf von Hochschule und Professoren" und erst 
danach kam „die Nähe zum Heimatort“242. Gute Ranking-Ergebnisse sind hingegen für 
weniger als die Hälfte der Befragten wichtig und sehr wichtig.243  
Bisher wurden zwei Mal Studierende im ersten Semester im Freistaat Sachsen befragt.244 
Sie sollten Auskunft geben über die Wahrnehmung und Wirkung der Kampagne „Pack 
Dein Studium. Am besten in Sachsen“, die positiven und negativen Wahrnehmungen 
bezüglich des Studienstandortes Sachsen, die Gründe für die Studienstandortwahl, die 
Wahrnehmung der Hochschulen sowie die Beurteilung der Entscheidung der Studienstand-
ortwahl. Die Erhebung fand im Wintersemester 2009/10 statt und es beteiligten sich 2.344 
Studierende.245 Neben den Studierenden an Universitäten, Fachhochschulen und Kunst-
hochschulen wurden auch diese der Berufsakademie einbezogen. Die vier häufigsten 
Gründe für die Studienstandortwahl waren: keine Studiengebühren, kostengünstiges 
Studium, Nähe der Hochschule zum Wohnort, und die Reputation der Hochschule.246 Nach 
der Herkunft differenziert traten bei den Aspekten „Nähe der Hochschule zum Heimatort“ 
und „berufliche Perspektive in Sachsen“ hohe Unterschiede zwischen den Befragten der 
neuen und alten Bundesländer auf. Dies trifft für die Studienanfänger/innen aus Sachsen 
eher zu, als für diejenigen aus den alten Bundesländern. Dass Freunde an der Hochschule 
studier(t)en spielte für die Studienanfänger/innen aus Sachsen und den neuen Bundes-
                                                 
239 Vgl. Willich; Buck; Heine; Sommer (2011)/ Heine; Willich; Schneider; Sommer (2008)/ Heine; Kerst; Sommer 
(2007)/ Heine; Spangenberg; Schreiber; Sommer (2005)/ Multrus (2007)/ Hachmeister; Hennings (2007)/ Zanger (2010) 
240 Willich; Buck; Heine; Sommer (2011): 202ff. 
241 Multrus (2007): 1. 
242 Vgl. Hachmeister; Hennings (2007): 5.  
243 Vgl. ebd.: 6. 
244 Vgl. Zanger (2010): 3. 
245 Vgl. ebd.: 6. 




ländern eher eine Rolle als für diejenigen Befragten aus den alten Bundesländern, Berlin 
und dem Ausland.247  
In einer neueren Untersuchung befasste sich Greven in seiner Dissertation mit dem Thema 
„Die Hochschulwahl aus verhaltenswissenschaftlicher Perspektive – eine Analyse unter 
besonderer Berücksichtigung affektiver und kognitiver Einstellungsdimensionen“. Er 
konnte in die Auswertung 384 Erstsemesterbefragte aus den Bachelor- und Masterstudien-
gängen der Betriebswirtschaftslehre einbeziehen.248 Befragt wurden die Studienanfänger/-
innen von fünf deutschen und einer Universität im deutschsprachigen Ausland des Winter-
semesters 2009/2010.249 Im Ergebnis stellte sich der positive emotionale Bezug zur Stadt 
der Hochschule heraus. Aber auch die Ausrichtung des Studiums an aktuellen An-
forderungen des Arbeitsmarktes sowie die Serviceorientierung der Hochschule helfen beim 
Entscheidungsprozess. Stehen zu Beginn noch die Qualität von Lehre und Forschung im 
Vordergrund, nimmt deren Bedeutung im Verlauf des Studiums ab.250  
3.3.3 Zusammenfassung zur Hochschulortwahl  
Der Entscheidung für oder gegen Mobilität, für oder gegen einen Hochschulort bzw. eine 
Hochschule, liegen ebenfalls wie für die Studienentscheidung Kosten-Nutzen-Aspekte 
zugrunde. Darüber hinaus fließen hier aber auch externe Faktoren wie eine Zulassungs-
beschränkung im gewünschten Studienfach an einer bestimmten Hochschule oder 
überhaupt das Studienangebot einer Hochschule ein. Aspekte, die ein/e Studienanfänger/in 
nicht beeinflussen kann.  
Die allerersten Befragungen hatten zum Ergebnis, dass die Aspekte „Nähe zum Heimatort“, 
„Nähe zu Freunden und zur Familie“, „die Scheu, mit Fremden konfrontiert zu werden“ am 
wichtigsten für die Befragten bei die Hochschulortwahl waren. Wie die Ergebnisse von 
aktuelleren Befragungen zeigen, sind diese Aspekte mittlerweile hinter die finanziellen und 
fachlichen Aspekte getreten.  
3.4 Studienberechtigte, Übergangsquoten und Studienanfänger/innen  
Für die nachfolgenden Analysen zum Wanderungsverhalten und zu den Einzugsgebieten 
von Hochschulen ist es nötig, über die tatsächliche Grundgesamtheit informiert zu sein. 
Dazu zählt ein Überblick über die vorliegenden Daten zu Studienberechtigten, den Über-
gangsquoten und den Studienanfängerinnen und -anfängern für Deutschland.  
3.4.1 Studienberechtigte und Übergangsquoten 
Der Anteil der Studienberechtigten an der altersspezifischen Bevölkerung bildet die 
Studienberechtigtenquote. Seit den Statistischen Berichten 2010 wird das "Quoten-
summenverfahren" angewendet. Dabei werden für einzelne Altersjahrgänge die Quoten 
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249 Ebd.: 128. 
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berechnet und anschließend aufsummiert.251 Nach diesem neuen Verfahren wurden die 
Quoten für die Jahre 2006 bis 2010 berechnet. Da es zu der alten Berechnungsweise nur 
geringfügige Differenzen gibt, werden die vorhergehenden Jahre zur Orientierung in 
Abbildung 1 auch dargestellt. Zu beachten ist jedoch, dass ab dem Bericht des Statistischen 
Bundesamtes für nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen 2010 die absolute 
Anzahl der Studienberechtigten von Vorjahren deutlich unter den für dieselben Jahre 
ausgewiesenen Daten in früheren Berichten liegen. Die Quote ändert sich für die Jahre 
2007 und 2008 im Nachkommabereich. Für das Jahr 2009 ist in den älteren Berichten eine 
Quote von 45,9 Prozent ausgewiesen, in denen ab 2010 liegt die Quote für 2009 bei 46,5 
Prozent. Zurückzuführen ist dies auf eine niedrige Anzahl von Studienberechtigten in den 
Berichten ab 2010. Die Ursache dieser unterschiedlichen Berichtsdarstellung konnte nicht 
aufgeklärt werden. 
Es ist trotz allem im Laufe der Jahre ein Anstieg der Quote festzustellen. Im Jahr 2000 
erwarben 347.539 Personen eine Hochschulzugangsberechtigung. Das waren 37,2 Prozent 
gemessen an der gleichaltrigen Bevölkerung. Im Jahr 2010 stieg die Quote auf 49 Prozent. 
Insgesamt beendeten 458.362 Schüler/innen die Schule mit einer Hochschulzugangs-
berechtigung. Die absolute Zahl stieg in den Jahren 2011 und 2012 insbesondere durch 
doppelte Abiturjahrgänge auf über 500.000 Studienberechtigte. Im Jahr 2013 erlangten 
476.475 Studienberechtigte die Hochschulzugangsberechtigung. Dies waren 57,1 Prozent 
gemessen an der altersspezifischen Bevölkerung. 
  
                                                 
251 „[..] [Die Quote] gibt an, welcher Anteil der Schulabgänger im Alter von 18 bis einschließlich 20 Jahren einen Schul-
abschluss hat, der zum Studium berechtigt. Die Quote beschreibt also den Anteil aller potenziellen Studienanfänger, be-
zogen auf die Jahrgänge der 18- bis 20-Jährigen [..].“ 
https://www.destatis.de/DE/Meta/AbisZ/Hochschulstatistik_Quoten.html, letzter Zugriff: 29.08.2012.  
Bisheriges Verfahren zur Berechnung der Studienberechtigtenquote: „Für die Studienberechtigtenquote errechnen wir die 
Zahl der altersspezifischen Wohnbevölkerung (18 bis 20-Jährige) am 31. Dezember des Jahres, das dem Berichtsjahr 
vorausging. Um die Studienberechtigtenquote des Jahres 2003 zu ermitteln, werden also die Zahlen derjenigen addiert, 
die zum 31. Dezember 2002 entweder 18, 19 oder 20 Jahre alt waren und daraus ein Durchschnitt gebildet. Die Zahl der 
Studienberechtigten erhalten wir aus der Schulstatistik für das Schuljahr, das im jeweiligen Berichtsjahr endet. So 
ziehen wir für das Berichtsjahr 2003 das Schuljahr 2002/2003 heran.“ 
https://www.destatis.de/DE/Meta/AbisZ/Hochschulstatistik_Quoten.html, letzter Zugriff: 29.08.2012.  
Neue Berechnung der Studienberechtigtenquote – Quotensummenverfahren: „Anteil der Studienberechtigten an der Be-
völkerung des entsprechenden Alters. Es werden Quoten für einzelne Altersjahrgänge berechnet und anschließend auf-
summiert (sog. "Quotensummenverfahren").“ (Statistisches Bundesamt (2012): Nichtmonetäre hochschulstatistische 




Abbildung 1: Studienberechtigtenquote an der altersspezifischen Bevölkerung für Deutschland, in % 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe 4.3.1 
(1980-2002, Tabelle 1; 1980-2006, 1980-2009 und 1980-2010, 1980 – 2013; Tabelle 10.1); eigene Darstellung252 
Werden die Daten vor dem Hintergrund des demografischen Wandels und des Hochschul-
paktes 2020 nach neuen und alten Bundesländern differenziert (siehe Abbildung 2), 
ergeben sich für Westdeutschland (ohne Berlin) etwas höhere Studienberechtigtenquoten 
als bundesweit.253 Dieser höhere Wert im Jahr 2009 von 47,5 Prozent ist bedingt durch 
einen doppelten Abiturjahrgang im Saarland. In den neuen Bundesländern gab es im Jahr 
2001 einen Einbruch der Quote. Dieser ist durch die Einführung des 13. Schuljahres in 
Sachsen-Anhalt und Mecklenburg-Vorpommern erklärbar. Des Weiteren verzeichneten 
Sachsen-Anhalt im Jahr 2007 und Mecklenburg-Vorpommern im Jahr 2008 doppelte 
Abiturjahrgänge. Dennoch ist in den neuen Bundesländern ein Rückgang sowohl der 
gleichaltrigen Bevölkerung als auch der Studienberechtigten im Jahr 2009 festzustellen. Die 
höchsten Studienberechtigtenquoten von über 50 Prozent sind vor allem in den alten 
Bundesländern wie Nordrhein-Westfalen (54,1 Prozent), Hamburg (53,3 Prozent) und 
Baden-Württemberg (50,5 Prozent) festzustellen. Die niedrigsten Quoten verzeichnen die 
ostdeutschen Länder, angeführt von Mecklenburg-Vorpommern mit 32,1 Prozent im Jahr 
2009.254 Dieser Trend setzte sich in den nachfolgenden Jahren fort. Lediglich in Bayern 
liegt die Quote im Jahr 2013 weiterhin unter 50 Prozent. Die Studienberechtigtenquoten 
stiegen zwischenzeitlich sogar auf über 70 Prozent. Dies trifft für Baden-Württemberg, 
Berlin, Bremen und Brandenburg im Jahr 2012 zu und für Nordrhein-Westfalen im Jahr 
2013. In Hamburg gab es über 80 Prozent an Studienberechtigten im Jahr 2010. In den 
neuen Bundesländern liegt die Quote nur in Brandenburg bei über 50 Prozent. Sonst 
pendelt sie zwischen 36 und 48 Prozent in den anderen neuen Bundesländern.  
  
                                                 
252 Die Datengrundlage der nachfolgenden Abbildungen und Tabellen befindet sich zum jeweiligen Kapitel im Anhang 
auf einer CD.  
253 Zu beachten ist, dass diese Differenzierung der Daten nur nach der alten Berechnungsweise der Studienberechtigten-
quoten möglich ist und daher nur bis zum Jahr 2009 ausgewiesen werden kann.  
254 Statistisches Bundesamt (2011): 6.; Ab dem Bericht Bildung und Kultur. Nichtmonetäre Hochschulstatistische Kenn-
zahlen 1980 – 2010, (2012), werden keine Angaben zum Durchschnitt der gleichaltrigen Bevölkerung der 18 bis unter 
21 Jährigen gemacht, da die Berechnung mit dem Quotensummenverfahren erfolgt. Daher ist es nicht mehr möglich, 
Zusammenfassungen nach Ost- und Westdeutschland sowie nach Geschlecht vorzunehmen.  
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Abbildung 2: Studienberechtigtenquote für Deutschland, Westdeutschland und Ostdeutschland, in % 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe 4.3.1 
(1980-2002, Tabelle 1; 1980-2006 und 1980-2009, Tabelle 10); eigene Darstellung 
Eine weitere Differenzierung nach den neuen und alten Bundesländern sowie nach 
Geschlecht bis zum Jahr 2009 zeigt, dass in Westdeutschland Frauen überdurchschnittlich 
häufiger eine Hochschulzugangsberechtigung erreichten als Männer. Die Quote der Männer 
lag allerdings nur geringfügig unter der von Gesamtdeutschland. In den neuen 
Bundesländern ist die Spanne allerdings weitaus größer. Auch hier erlangten die Frauen 
überdurchschnittlich häufiger eine Hochschulzugangsberechtigung. Die Quote der Männer 
lag im Schnitt zehn Prozentpunkte unter der von Gesamtdeutschland.  
Abbildung 3: Studienberechtigtenquote für Deutschland, Westdeutschland und Geschlecht, in % 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe 4.3.1 









1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009









1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009




Abbildung 4: Studienberechtigtenquote für Deutschland, Ostdeutschland und Geschlecht, in % 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe 4.3.1 
(1980-2002, Tabelle 1; 1980-2006 und 1980-2009, Tabelle 10); eigene Darstellung 
Von Interesse für die folgenden Analysen sind nun vor allem die Daten zu denjenigen 
Studienberechtigten, die sich tatsächlich für ein Studium entschieden haben. Dazu dienen 
die Übergangsquoten, die anhand der erfassten Daten durch das Statistische Bundesamt 
jedes Jahr neu berechnet werden. Die Zahl der Studienanfänger/innen eines Studien-
berechtigtenjahrganges wird über mehrere Jahre addiert und daraus wird ein Anteilswert 
ermittelt. Da das Studium vielfach nicht unmittelbar nach dem Erreichen der Hochschul-
zugangsberechtigung aufgenommen wird, liefert diese Berechnungsweise erst im Zeitab-
stand von fünf Jahren einigermaßen stabile Quoten, die sich allerdings auch danach gering-
fügig weiter erhöhen. So zeigt Abbildung 5 ein Absinken der Übergangsquoten zum Jahr 
2012255, da für dieses Jahr bisher nur alle Studienanfänger/innen erfasst werden konnten, 
die im gleichen Jahr des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung ihr Studium 
begannen. In die Berechnung der Daten für das Jahr 2000 flossen beispielsweise alle 
Studienanfänger/innen ein, die ihr Studium vier Jahre oder noch später nach Erlangen der 
Hochschulzugangsberechtigung aufgenommen haben. Insgesamt entschlossen sich von 
ihnen rund 71 Prozent für ein Studium. Somit ist hier die Übergangsquote höher als im 
aktuellsten verfügbaren Jahr. Eine Differenzierung nach Geschlecht zeigt, dass Männer 
häufiger ein Studium aufnahmen als Frauen.  
  
                                                 
255 Die Daten liegen auch für das Jahr 2013 vor. Da in der Dissertation der betrachtete Zeitraum der Einzugsgebiete der 
sächsischen Hochschulen aber vor allem zwischen 1999 und 2009 liegt, wurde das Jahr 2012 als Ausgangspunkt gewählt. 
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Abbildung 5: Übergangsquoten für ausgewählte Jahre mit Stand 2012, nach Geschlecht, in % 
Quelle: Statistisches Bundesamt (2014): Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe 4.3.1 
(1980-2012, Tabelle 13), Wiesbaden; eigene Darstellung 
3.4.2 Studienanfänger/innen 
Die Anzahl der Studienanfänger/innen im ersten Hochschulsemester nach Studienjahren 
unterliegt einer leicht wellenförmigen und stetig steigenden Linie. Ihren ersten Wellen-
gipfel erreichte sie im Studienjahr 2003/04 mit rund 378.000 Studienanfänger/innen. 
Danach sank die Zahl bis 2006/07 auf rund 345.000, um im Studienjahr 2011/12 ihren vor-
läufigen Höhepunkt mit 518.748 Studienanfänger/innen zu erreichen. Danach liegt die 
Studienanfänger/innenzahl bei rund 500.000. In die Zahlen eingeflossen sind sowohl 
Studierende im ersten Hochschulsemester mit dem Erwerb der Hochschulzugangsbe-
rechtigung in Deutschland als auch im Ausland. Zu beachten ist allerdings auch, dass im 
Jahr 2008 in Baden-Württemberg die Berufsakademien in Hochschulen umgewandelt 
wurden und nun in die Hochschulstatistik einfließen. Des Weiteren gab es doppelte Abitur-
jahrgänge in Mecklenburg-Vorpommern (2008), Saarland (2009), Hamburg (2010), Bayern 
und Niedersachsen (2011) sowie Berlin, Baden-Württemberg, Brandenburg und Bremen 
(2012). Durch diese Gegebenheiten stiegen die Studienanfänger/innenzahlen und bleiben 
auf hohem Niveau bestehen.  
Abbildung 6: deutsche und ausländische Studienanfänger/innen nach Studienjahren (Sommersemester 
und anschließendes Wintersemester) 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden (2004, 2006, 2011, 2015): Bildung und Kultur, Studierende an Hochschulen, 
Fachserie 11, Reihe 4.1 (Tabelle 5); eigene Darstellung 
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Die Studienanfängerquote wird ähnlich der Studienberechtigtenquote ermittelt und steht im 
Bezug zur altersspezifischen Bevölkerung. Der Wissenschaftsrat forderte in seinen 
Empfehlungen aus dem Jahr 2006 eine Studienanfängerquote von 40 Prozent.256 Dies 
wurde auch in den Vereinbarungen des Koalitionsvertrages 2009257 festgeschrieben. Seit 
2008 ist dieses Ziel erreicht. Die Quote liegt seither über 40 Prozent und seit dem Jahr 2011 
erreicht sie Werte von über 50 Prozent. Ein Hochschulstudium scheint für viele 
selbstverständlich zu werden.258 
Abbildung 7: Studienanfängerquote der deutschen und ausländischen Studienanfänger/innen für aus-
gewählte Jahre (Sommer- und nachfolgendes Wintersemester; gemessen an der altersspezifischen Be-
völkerung, einschließlich Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung außerhalb Deutschlands), in % 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden: Bildung und Kultur, Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, 
Fachserie 11, Reihe 4.3 (1980-2010, 1980-2013 je Tab. 11.1); eigene Darstellung 
In den letzten Jahren stieg sowohl der Wunsch nach der Option ein Hochschulstudium 
aufnehmen zu können – dies zeigt sich anhand der steigenden Studienberechtigtenquote – 
als auch die Anzahl der Studienanfänger/innen an sich. Analysen des Wanderungsver-
haltens zeigen auf, wo die Studienanfänger/innen ihr Studium aufnahmen.  
3.5 Wanderungsverhalten von Studienanfänger/innen und Studierenden 
– die bisherigen Erkenntnisse  
3.5.1 Wanderungsverhalten als Forschungsgegenstand  
Die Themen „Wanderung von Studierenden“ und „Einzugsgebiete von Hochschulen“ 
wurden mit der Expansion der Hochschulen und den sich daraus ergebenden Standortfragen 
von alten und neuen Universitäten seit den 1960er Jahren in der Hochschulforschung 
thematisiert und erforscht. Bereits Mitte der 1960er Jahre analysierte Geißler in seiner 
Studie „Hochschulstandorte – Hochschulbesuch“ unter anderem das Wanderungsverhalten 
von Studienanfängerinnen und -anfängern des ehemaligen Bundesgebietes. Dabei stellte er 
die Sesshaftigkeit der Studienanfängerinnen und -anfängern fest.259 Anfang der 1980er 
Jahre kam Framheim zu einem ähnlichen Schluss. Sie ergründete allerdings auch die 
Motive für die Hochschulwahl in einer eigenen Befragung. Demnach wählten die 
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Studienanfänger/innen ihre Hochschule hauptsächlich wegen der Nähe zum Heimatort 
aus.260  
In der ehemaligen DDR verhielt sich die Mobilität von Studienanfängerinnen und -anfän-
gern etwas anders. Das begrenzte Ausbildungsprofil der vielen kleineren Hochschulen ließ 
den Studienanfängerinnen und -anfängern oft keine andere Wahl als zu wandern. Ihre Ent-
scheidung zur räumlichen Mobilität wurde allerdings auch durch die soziale Absicherung 
des Studiums begünstigt. So gab es nicht rückzahlbare Stipendien, vorhandene Wohnheim-
plätze und subventionierte Preise. Dennoch hatten Bewerber/innen an den Heimathoch-
schulen im Durchschnitt eine etwas größere Chance zugelassen zu werden als jene an 
anderen Hochschulen. „Eine Neigung zur Sesshaftigkeit im Wanderungsgeschehen äußerte 
sich ebenfalls darin, dass ein gewisser Teil der Studierwilligen in der DDR das Studienfach 
sogar auch nach dem Gesichtspunkt geringer Distanz zwischen Wohn- und Hochschulort 
gewählt hatte“261. Zu beachten sind hier aber auch – wie bereits im Kapitel 2, Abschnitt 
2.1.2 beschrieben – die Lenkungsmechanismen des sozialistischen Staates. Durch die Plan-
wirtschaft waren jährlich die Zulassungs- und Absolventenquoten festgelegt. So wurden die 
Zulassungsquoten über eine restriktive Hochschulzulassung und über den Einfluss der 
Berufsberatung reguliert.262 Studien zum Wanderungsverhalten wurden für das Gebiet der 
DDR erst unmittelbar nach der politischen Wende durchgeführt. 
Mehrheitlich wurde der Schwerpunkt der späteren Analysen für Gesamtdeutschland nicht 
auf die Einzugsgebiete der Hochschulen gerichtet, sondern auf das Wanderungsverhalten 
der Studienanfänger/innen und Studierenden. Die Analyse der Kultusministerkonferenz zur 
Mobilität der Studienanfänger/innen und Studierenden in Deutschland von 1992 bis 2012 
zeigt eine relativ konstante Entwicklung derjenigen Studienanfänger/innen, die zum Studi-
um in ein anderes Bundesland gingen. Es handelt sich um rund 30 Prozent, die über die 
Bundeslandgrenze hinweg, fern vom Ort des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung, 
ein Studium aufnahmen. Seit dem Jahr 2008 ist ein leichter Trend zu mehr Mobilität er-
kennbar. Der Anteil stieg auf rund 34 Prozent. Diejenigen, die in ihrem Bundesland zum 
Studium blieben, bilden einen Anteil von rund 70 Prozent. Entsprechend der Entwicklung 
der mobilen Studienanfänger/innen sinkt dieser Anteil leicht auf rund 66 Prozent. Vor 
allem Studienanfänger/innen mit einer erworbenen Hochschulzugangsberechtigung in 
Bayern (rund 80 Prozent), Nordrhein-Westfalen (rund 80 Prozent) und Baden-Württemberg 
(über 70 Prozent) bleiben zum Studium in ihrem Bundesland. Diese Ergebnisse spiegeln 
sich auch in der 19. und 20. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerkes wider. Es 
wanderten mehr als ein Drittel der Studierenden zum Studium in ein anderes Bundesland. 
Vor allem Studierende aus bevölkerungsarmen Bundesländern wanderten in ein 
Bundesland mit einem breiteren Studienangebot.263  
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Abbildung 8: Anteile der sesshaften und mobilen Studienanfänger/innen mit Erwerb der HZB in 
Deutschland nach Studienjahren, in % 
 
Quelle: Sekretariat der Kultusministerkonferenz (2014): 103*; eigene Darstellung 
Werden die Daten differenziert nach Geschlecht betrachtet, zeigt sich, dass Frauen häufiger 
zum Studium in ein anderes Bundesland wechselten als Männer.  
Abbildung 9: Anteile der mobilen Studienanfänger/innen mit Erwerb der HZB in Deutschland nach 
Studienjahren und nach Geschlecht, in % 
 
Quelle: Sekretariat der Kultusministerkonferenz (2014): 123*; eigene Darstellung 
Die Wanderungssalden geben schließlich Auskunft darüber, welches Bundesland mehr 
Studienanfänger/innen zum Studium aufgenommen hat, als es selbst an ein anderes 
Bundesland abgegeben hat. Dies könnte auch ein Beleg für die Attraktivität eines Studien-
ortes sein.  
Die höchsten Wanderungsgewinne über Jahre hinweg konnten die Stadtstaaten Bremen und 
Hamburg verzeichnen. Weiterhin haben Sachsen, Berlin und Rheinland-Pfalz in den 
betrachteten Jahren Wanderungsgewinne. Seit 2010 gibt es auch in den anderen drei neuen 
Bundesländern Sachsen-Anhalt, Mecklenburg-Vorpommern und Thüringen Wanderungs-
gewinne. Lediglich Brandenburg gibt vermehrt Studienanfänger/innen an andere Bundes-
länder ab, was durchaus mit der räumlichen Nähe zu Berlin in Verbindung steht. Ebenso 
Wanderungsverluste müssen das Saarland, Niedersachsen und Schleswig-Holstein 
verzeichnen. 
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Abbildung 10: relativer Wanderungssaldo ausgewählter Jahre bis 2013, in % 
Quelle: Statistisches Bundesamt (2014): Tabelle 19; eigene Darstellung 
Abbildung 11: relativer Wanderungssaldo ausgewählter Jahre bis 2013, in % 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt (2014): Tabelle 19; eigene Darstellung 
Analysen zum Wanderungsverhalten liegen vor allem für die neuen Bundesländer vor. Zum 
einen vor dem Hintergrund der Wiedervereinigung und zum anderen vor dem Aspekt des 
demografischen Wandels im Zusammenhang mit dem Hochschulpakt 2020.  
Anhand der Durchschau von verschiedenen Studien, die sowohl auf den Materialien der 
amtlichen Statistik als auch auf empirischen Untersuchungen beruhen, sollen Erkenntnisse 
für die eigene hier vorliegende Arbeit gewonnen werden. Sie dient der Entscheidung über 
das zu verwendende geeignete Datenmaterial, mögliche Probleme und zu berück-
sichtigende Aspekte bei den Untersuchungen. Zum anderen dient die Durchschau aber auch 
als Überblick über die Forschungssituation und deren Ergebnisse zu den Themen 
Wanderungsverhalten der Studienanfänger/innen und Einzugsgebiete der Hochschulen.  
In der periodisch erscheinenden umfangreichen Analyse zur Mobilität von Studienan-































































































Zusammenhang von Wanderungen und regionaler Nachfrage nach Studienkapazitäten ab 
1980 untersucht. Insbesondere wird die Sesshaftigkeit und Wanderung anhand der bundes-
weiten Statistik für die einzelnen Bundesländer, getrennt nach Universitäten und Fach-
hochschulen, Fächergruppen und Geschlecht in den Blick genommen. Die aktuellsten 
Ergebnisse wurden bereits weiter vorn dargestellt. Daneben existieren noch weitere 
Studien, die sich mit dem Wanderungsverhalten der Studienanfänger/innen zu ver-
schiedenen Zeitpunkten beschäftigen.  
3.5.1.1 Wanderungsverhalten in der DDR und der Nachwendezeit 
Im Beitrag „Hochschulzugang und Bildungsbeteiligung“264 von Lischka und Adler be-
schäftigten sich die beiden mit dem Zugang zur Hochschule in der DDR und als Vergleich 
in den neuen Bundesländern. Dabei wurden mehr die historischen und politischen Aspekte 
der Rahmenbedingungen für einen Hochschulzugang diskutiert, als im Detail anhand von 
statistischem Material die Wanderung der Studierenden analysiert. Zunächst schildern 
Lischka und Adler den Zugang zur Hochschule über die Erweiterte Oberschule (EOS) oder 
über eine Berufsausbildung mit Abitur. Die Studienanfänger/innen- und Studienbe-
rechtigtenzahlen wurden in der DDR aus aufeinander abgestimmten Bedarfsberechnungen 
abgeleitet. Die Wege zum Erwerb einer Studienberechtigung hatten ausschließlich die 
Funktion der Hochschulvorbereitung.265 Somit war die Anzahl der Plätze auf dem Weg zur 
Studienberechtigung staatlich reglementiert. Die Studienberechtigtenzahlen belegten daher 
auch eher aus staatlicher Sicht, wie viele Studienberechtigte erforderlich waren, um den 
berechneten Bedarf an Hochschulabsolvent/innen zu realisieren. Die Studierwilligkeit lag 
bei durchschnittlich 90 Prozent. Weiterhin einschränkend auf die freie Wahl eines Studiums 
und Studienplatzes wirkten sich die vorgegebenen Zulassungszahlen nach Fachrichtungen 
und Hochschulen aus. Angesichts der Profilgestaltung der Hochschulen musste ein 
erheblicher Teil der Studienanfänger/innen mobil sein, denn in der DDR gab es eine 
Vielzahl meist kleinerer Hochschulen mit begrenztem Ausbildungsprofil.266 Ende der 
1980er Jahre hatten sich von den Studienbewerbern in der DDR durchschnittlich 46 Prozent 
an Hochschulen in den Grenzen ihrer Heimatbezirke beworben, und 54 Prozent wollten 
bzw. konnten nicht an den Heimathochschulen studieren. „Von den Zugelassenen der Jahre 
1986 bis 1989 nahmen durchschnittlich etwa 47 Prozent an den Heimathochschulen und 53 
Prozent außerhalb der Heimatregion das Studium auf“267. Es existierten allerdings auch 
Faktoren, die eine gewisse Neigung der Studierenden zur Sesshaftigkeit förderten. 
Bewerber an den Heimathochschulen hatten im Durchschnitt eine etwas größere Chance 
zugelassen zu werden als jene an anderen Hochschulen. Ein gewisser Teil der 
Studierwilligen in der DDR wählte das Studienfach sogar auch nach dem Gesichtspunkt 
geringer Distanz zwischen Wohn- und Hochschulort. So bildeten sich regional 
unterschiedliche Wanderungsströme zu den Hochschulen heraus. Diese verfügten demnach 
über ein mehr oder weniger ausgeprägtes Einzugsgebiet, aus dem sich mit abnehmender 
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Wohnortdistanz zum Hochschulort ein zunehmend überdurchschnittlicher Anteil 
Studierwilliger bewarb.268 Die regionale Herkunft der Studienbewerber/innen an den 
Hochschulen – betrachtet in den Grenzen der neuen Bundesländer – zeigte den Forschern, 
dass etwa die Hälfte der Bewerber/innen an Hochschulen in Berlin/ Brandenburg, Sachsen 
und Sachsen-Anhalt außerhalb dieser Gebiete wohnte. In Mecklenburg-Vorpommern und 
Thüringen stammten die Bewerber/innen in der Mehrzahl aus der Region selbst. Zu 
beobachten war außerdem, dass sie hauptsächlich Hochschulen in den Nachbarländern 
bevorzugten und weniger Fernwandern wollten. Hinsichtlich des Hochschulzugangs zum 
Direktstudium konnten individuelle Bildungsinteressen einerseits gefördert und anderer-
seits gehemmt werden „- je nachdem, in welchem Maße die individuelle Konstellation mit 
den durch den Staat festgelegten Erfordernissen übereinstimmte. Diese Erfordernisse 
dominierten letztlich immer“269. Die soziale Herkunft, berufliche Bildung vor dem 
Studium, die Abiturnote aber auch die Studien- und Berufsberatung spielten bei der Zu-
lassung zum Studium eine wesentliche Rolle. Mit dem Fall der Mauer und der politischen 
Wende, änderten sich auch die Bedingungen für den Hochschulzugang in der ehemaligen 
DDR, den neuen Bundesländern. Die entscheidenste Neuerung in der Zulassungspolitik ist 
die Entkopplung der Zulassungszahlen von dem Arbeitskräftebedarf der Gesellschaft. 
Zugelassen wird nach dem Nachfrage-Ansatz. Lischka und Adler beschreiben die 
Umgestaltung der Bildungswege zum Hochschulstudium sowohl über den ersten als auch 
über den zweiten Bildungsweg. Die Erlangung der Hochschulreife war unabhängig von 
folgenden Aspekten, die in der DDR Vorrang hatten: Anzahl der vorhandenen bzw. 
geplanten Studienplätze, politisch begründete Einschränkungen beim Zugang zu be-
stimmten Studienfächern, Ausbildungsberufen bzw. Arbeitstätigkeiten, der Zuordnung zu 
einer definierten sozialen Herkunft und der Unterstützung einer Firma, eines Arbeit-
gebers.270 Der Zuspruch für eine gymnasiale Bildung erhöhte sich erheblich, denn anders 
als in der DDR war nach diesem Abschluss neben dem Zugang zum Studium auch eine 
Lehre möglich. Somit bildete das Abitur ein höheres Maß an Sicherheit. Die Anzahl der 
Studienberechtigten verdoppelte sich zwischen 1990 und 1995. Allerdings sind die 
Übertrittsquoten und Studienanfänger/innenzahlen gegenüber dem Zeitpunkt vor 1989 
wesentlich gesunken. Dies hat mit der Umbruchsituation und deren Unsicherheiten und 
Instabilitäten zu tun. Die Zahl der Studienanfänger/innen (1. Hochschulsemester, deutsche 
Studienanfänger/innen ohne Nachqualifizierungen) schwankte zwischen 1990 und 1995 
und erreichte 1993 mit 26.500 ihren tiefsten Punkt. 1995 lag die Zahl bei 33.700. Der 
Vergleich zum Jahr 1989 mit einer Studienanfänger/innenzahl im Dirketstudium von 
26.100 zeigte eine Steigerung um ein knappes Drittel.271 Eine Gegenüberstellung der 
Anteile der Studienberechtigten und Studienanfänger/innen am Altersjahrgang differenziert 
nach alten und neuen Bundesländern zeigte den Forschern, dass in den alten Bundesländern 
wesentlich häufiger ein Studium aufgenommen wurde. Die Entwicklung verlief in den 
neuen Bundesländern recht unterschiedlich. So verdreifachte sich in Brandenburg der 
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Studienanfänger/-innenanteil, während er in Sachsen sank. Die neue Hochschullandschaft 
wurde aber weitgehend angenommen, so dass auch tatsächlich die Mehrzahl der Studien-
anfänger/innen ein Studium im Heimatland aufnahm. Vor allem die neugegründeten Fach-
hochschulen fanden regen Zuspruch. So waren 1995 etwa 32 Prozent der Studierenden an 
Fachhochschulen und 68 Prozent an den Universitäten immatrikuliert. Auch die Studien-
fachwahl gestaltete sich wesentlich freier als zu DDR-Zeiten. In den Ingenieurwissen-
schaften und beim Lehramt sank der Anteil der Studienanfänger/innen um ein Drittel. 
Lediglich Bauingenieurwesen und Architektur verzeichneten Zuwächse. Vor allem aber die 
Fächergruppen Wirtschafts-, Sozial- und Rechtswissenschaften sowie die Sprach-, Kultur- 
und Kunstwissenschaften verdoppelten ihre Anfänger/-innenzahlen.272 Erst oder bereits im 
Jahr 1992 erreichte der Zustrom von Studienanfängerinnen und -anfängern aus den neuen 
in den alten Bundesländern seinen Höhepunkt. Gemessen an der Gesamtheit der 
Studienanfänger/innen betrug die Quote der Abwanderer etwa 15 Prozent, 1993 16,3 Pro-
zent. Besonders die Hochschulen in den angrenzenden Bundesländern waren Wanderungs-
schwerpunkte. Der Wunsch, in den alten Ländern ein Studium aufzunehmen verebbte zu-
nehmends. Als Gründe können zum einen das verbesserte Angebot in den neuen Bundes-
ländern angesehen werden als auch die realistische Einschätzung der Rahmenbedingungen 
eines Studiums in den alten Bundesländern. So spielte die Beschaffung einer bezahlbaren 
Unterkunft am Hochschulort wohl die größte Rolle bei der Studienortentscheidung. Davon 
abhängig wurde dann auch das Mobilitätsverhalten. So zeigten sich erhebliche Verände-
rungen gegenüber dem Ende der 1980er Jahre. Der Anteil der Studienanfänger/innen aus 
dem Sitzland der Hochschulen selbst erhöhte sich von rund 50 Prozent auf 64 Prozent im 
Jahr 1993. Die Sesshaftigkeit wurde größer.273 Die Territorialquoten erhöhten sich vor 
allem in Brandenburg und im Freistaat Sachsen. Das Interesse einer Studienaufnahme der 
Studienanfänger/innen aus den alten in den neuen Ländern war sehr viel geringer. Oft 
kamen sie durch die Vermittlung der Zentralen Vergabestelle für Studienplätze in 
Dortmund oder nutzten das Angebot eines numerus-clausus-freien Zugangs. Alles in allem 
betrachtet hielten die Autoren fest, dass sich das Mobilitätsverhalten hinsichtlich der 
Verbleibsquoten in den neuen und alten Bundesländern angleichen wird. Die Studienent-
scheidung war nunmehr frei von staatlichen Einflüssen.  
Für die erste Hälfte der 1990er Jahre lassen sich folgende Aussagen anhand der Studie von 
Lischka und Adler treffen: Mit Öffnung der Grenzen kam es zu einem sprunghaften 
Anstieg der Wanderung der Bevölkerung der neuen in die alten Bundesländer.274 Die 
Bildungswanderung von Studienanfängerinnen und -anfängern aus den neuen Ländern zu 
den Hochschulen im alten Bundesgebiet erreichte 1992 ihren vorläufigen Höhepunkt.  
Eine ähnliche Studie führte Adler bereits 1994 durch.275 Er wollte aufzeigen, „wie sich der 
Übergang von einer zentralen gesamtstaatlichen Planung und Organisation des Hochschul-
netzes in der DDR zu einer föderalen Organisation des Hochschulsystems, mit der ein 
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möglichst vielfältiges Studienangebot in jedem Land angestrebt wird, auf das Wanderungs-
verhalten der Studierwilligen im neuen Bundesgebiet bereits auswirkt“276. Adler analysierte 
mit Hilfe des ihm zur Verfügung stehenden statistischen Datenmaterials die Wanderungs-
bewegungen innerhalb der DDR und nach der Wende auf Basis der Länder. Seine 
Ergebnisse hinsichtlich der Auswertung der Statistik spiegeln sich in der gemeinsamen 
Studie mit Lischka aus dem Jahr 1997 wider. Mit Hilfe von Befragungsergebnissen von 
studierwilligen Gymnasialschülern und Abiturienten konnte er die Fächergruppenwahl 
einbeziehen und auch die Gründe für Wanderungen thematisieren. Als Gründe für den 
zuvor festgestellten Abwanderungswillen aus dem Osten Deutschlands nannten die 
Befragten, dass an den Hochschulen der alten Länder das Ausbildungsniveau höher sei, die 
dort erworbenen Hochschulabschlüsse besser anerkannt werden würden, in den alten 
Bundesländern generell bessere Möglichkeiten bestünden und die Ausstattung der 
Hochschulen besser sei.277 In hohem Maße wollten die Studierwilligen ein Studium in 
einem Studienfach wählen, welches in der DDR politisch stark belastet und schwach ent-
wickelt war. Dazu gehörten Fächer der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, der 
Ökologie und der Kultur- und Sprachwissenschaften. Die anderen Fächergruppen wurden 
zu unter 40 Prozent von Studierwilligen in den alten Bundesländern bevorzugt.278 
Allerdings war der Wunsch zur Studienaufnahme in den alten Ländern höher als er sich 
tatsächlich realisieren ließ. Geschuldet war dies finanziellen Problemen sowie außerhoch-
schulischen und hochschulischen Bedingungen wie Mangel an Wohnheimplätzen und 
Überfüllung der Hörsäle in den alten Bundesländern.279  
Der „Wanderungsboom“ von Ost nach West ebbte alsbald ab. Dies belegen auch die 
Befragungsergebnisse der HIS Studienberechtigtenbefragungen ein halbes Jahr nach 
Schulabgang der Jahre 1993 und 1996. Hinsichtlich der Wanderung von den neuen in die 
alten Bundesländer konnte ein deutlicher Rückgang zwischen den Befragten 1990 und 1994 
festgestellt werden. Die Wanderung in umgekehrter Richtung nahm hingegen leicht zu, lag 
aber dennoch weit unter dem Anteil der Studienberechtigten aus den neuen Ländern, die in 
ein altes Bundesland wechselten (zwei vs. 15 Prozent).280 Neben dem Kriterium der Nähe 
zum Heimatort, spielten allerdings auch „günstige Lebensbedingungen am Hochschulort“ 
und „private Bindungen und Beziehungen“ für die Hochschulwahl eine Rolle. Die 
hochschulinternen Aspekte hatten einen weniger großen Einfluss, so dass zum Beispiel nur 
rund 40 Prozent der Befragten des Wintersemesters 1995/96 die überschaubaren 
Verhältnisse an der Hochschule als wichtig einschätzten.281 
Buck-Bechler u.a. untersuchten 1995 die Studienentscheidung und das Studienengagement 
in ausgewählten neuen Bundesländern.282 Diese Untersuchung basierte auf empirischen 
Daten, die durch eine selbst durchgeführte schriftliche Befragung von Studierenden aus vier 
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ausgewählten neuen Bundesländern gewonnen wurden. Dazu zählten der Freistaat Sachsen 
mit einem umfangreichen existierenden Hochschulsystem, das Land Brandenburg, mit 
einer neu zu schaffenden Hochschullandschaft, der Freistaat Thüringen, der sich zwischen 
diesen beiden extremen Ausgangslagen befand sowie Ostberlin, das wegen der spezifischen 
Bedingungen der Wiedervereinigung mit Westberlin ausgewählt wurde. Es wurden zwei 
Befragungen an Universitäten und Fachhochschulen durchgeführt: Zum einen mit 
Studienanfängerinnen und -anfängern zu Beginn des ersten Studienjahres 1993/94 und zum 
anderen am Ende des ersten Studienjahres 1994. Dabei sollten unter anderem Erkenntnisse 
über das Verhalten von Studienanfängerinnen und -anfängern hinsichtlich der Aufnahme 
eines Studiums in einem bestimmten Studiengang, an einem bestimmten Hochschultyp und 
an einem bestimmten Hochschulort gewonnen werden. In der Befragung am Ende des 
Studienjahres wurde überprüft, welche Studienmotive sich gefestigt hatten, welche 
korrigiert worden und wie groß das Spannungsfeld zwischen Erwartetem und Erlebten 
war.283 Die Untersuchungsebenen sind die Gesamtpopulation, unterschieden nach 
Geschlecht, Wohnsitz und Hochschultyp sowie die ausgewählten Bundesländer. Bundes-
weite Vergleichsbasis stellten die Erhebungen der HIS GmbH dar. Nach einem Überblick 
über die Hochschullandschaft in der Umbruchphase werden die Studienanfänger/innen-
zahlen im Vergleich 1989 und 1994 betrachtet. Zu beachten ist, dass sich die Daten teils auf 
die amtliche Statistik – auch der ehemaligen DDR – als auch auf die Angaben der 
Hochschulen beziehen. Unterschieden wird auf Ebene der ausgewählten Bundesländer die 
Entwicklung der Studienanfänger/innenzahlen nach Hochschultyp und Fächergruppe. 
Insgesamt stiegen die Zahlen an, wobei Sachsen die höchste Zahl an Studienanfängerinnen 
und -anfängern zu verzeichnen hatte. Für den Freistaat Sachsen war ein enormer Rückgang 
der Zahlen in den Ingenieurwissenschaften zu beobachten, während diese der Rechts-, 
Wirtschaft- und Sozialwissenschaften leicht anstiegen. Im Land Brandenburg und in 
Thüringen stiegen die Zahlen der Studienanfänger/innen in den Rechts-, Wirtschaft- und 
Sozialwissenschaften hingegen stark an, liegen aber unter dem Niveau in Sachsen. Diese 
Fächergruppe und auch Mathematik, Naturwissenschaften sowie Agrar-, Forst- und 
Ernährungswissenschaften wurden erst nach der Wende in Brandenburg etabliert. In Ost-
berlin schwankten die Studienanfänger/innenzahlen hinsichtlich der Differenzierung nach 
Fächergruppen. Hier war ein Rückgang in den Ingenieurwissenschaften festzustellen. 
Bezüglich der Befragungsergebnisse soll an dieser Stelle der Aspekt der Hochschulortwahl 
dokumentiert werden. Die Studienortwahl stellte sich als offener Entscheidungsprozess dar. 
Hinsichtlich der Motive nannten diejenigen, die nur ein Studium an der jetzigen Hoch-
schule erwogen, die regionale Nähe der Hochschule, die Möglichkeit einer preiswerten 
Unterkunft, die Attraktivität des Ortes und vertraute Ortsgewohnheiten sowie den guten 
Ruf der Hochschule, den Möglichkeiten für spezielle Studienangebote und keine Zu-
lassungsbeschränkungen. In ähnlicher Weise antworteten auch die anderen nicht so 
entscheidungsfreudigen Studienanfänger/innen. Zusammenfassend konnte festgehalten 
werden: „Studierwillige haben sich mehrheitlich nach einem Prozess des Abwägens von 
                                                 




Hochschulorten im eigenen Bundesland, in anderen neuen und in anderen alten Bundes-
ländern für ein Studium an einer ostdeutschen Hochschule entschieden. [..] am Ende des 
ersten Studienjahres identifizieren sich Studierende mehrheitlich mit den gewählten 
ostdeutschen Hochschulen“284. Die Hochschulwahl fällt auf die neuen Bundesländer, weil 
die Studienanfänger/innen hier am ehesten die Möglichkeit sehen, das Studium in kurzer 
Zeit zu absolvieren und sich dadurch auch ihre berufliche Existenz zu sichern.  
3.5.1.2 Wanderungsverhalten ab Mitte der 1990er Jahre  
Lischka erstellte auch im Jahr 2010 eine Studie „Mobilität der Studierenden“ 285 zusammen 
mit Herrmann und Falkenhagen für die drei Bundesländer Mitteldeutschlands (Sachsen, 
Sachsen-Anhalt und Thüringen). Im Hauptteil des Artikels wurde die Entwicklung der 
Studienanfänger/innenzahlen in den drei neuen Bundesländern analysiert und anschließend 
die Mobilität sowohl nach Export als auch Import untersucht. Datengrundlage bildeten 
hierbei die Studienanfänger/innen mit einer in Deutschland erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung. Die Zahlen sind der Dokumentation der Kultusministerkonferenz Nr. 
183 „Die Mobilität der Studienanfänger und Studierenden in Deutschland von 1980 bis 
2005“ entnommen. Für die Analysen für die einzelnen drei Bundesländer vom Winter-
semester 2003/04 bis Wintersemester 2007/08 wurde auf die Daten des Statistischen 
Bundesamtes zurückgegriffen. Festgestellt werden konnte, wie weiter vorn schon ge-
schrieben, dass Frauen häufiger mobiler sind als Männer. Sie wandern weitaus häufiger aus 
dem Land des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung ab als Männer.286 Allerdings 
liegt der erste Studienort für beide Geschlechter in den Nachbarbundesländern, so dass die 
relative Nähe zum Heimatort gewährleistet wurde. Über den betrachteten Zeitraum von 
1998 bis 2005 wurde ein Anstieg von Studienanfängerinnen und -anfängern aus anderen 
Bundesländern festgestellt. In Sachsen nahmen beispielsweise mehr männliche als weib-
liche Studierende ein Studium auf.287 Hier ist aber auch die Abwanderung der Studienan-
fängerinnen sehr hoch.288 Bedingt ist dieses Phänomen vermutlich durch die stärkere Aus-
prägung sächsischer Hochschulen durch ingenieurwissenschaftliche Studiengänge, die 
Frauen bekanntermaßen weniger wählen als Männer. Dennoch konnte Sachsen außer im 
Jahr 2006 Wanderungsgewinne verzeichnen. Das heißt, es verfügt über ein positives 
Wanderungssaldo. Ein positives Saldo „kann Hinweise auf die besondere Anziehungskraft 
und Attraktivität der Studienangebote bzw. Studienbedingungen eines Landes geben, kann 
aber auch aus einem demografisch oder bildungspolitisch bedingten Rückgang der 
Studienberechtigtenzahlen bzw. der Studiennachfrage resultieren“289. Lischka u.a. wiesen 
an dieser Stelle auch darauf hin, dass die Anzahl der verfügbaren Studienplätze unter 
Beachtung des Anteils zulassungsbeschränkter Studienfächer zu berücksichtigen ist.  
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Ausführlicher fällt die Studie „Studierendenmobilität - ost- und westdeutsche Bundes-
länder“290 aus, die im Rahmen des Projektes „Föderalismus und Hochschulen“ am Institut 
für Hochschulforschung Wittenberg (HoF) durch Lischka, Rathmann und Reisz durchge-
führt wurde. Auch sie untersuchten die Studierendenmobilität im Hinblick auf die ost- und 
westdeutschen Bundesländer. Auf Grund der gestiegenen Autonomie und Eigenverant-
wortung der Hochschulen liegt es in der Hand der Hochschulen, geeignete Studierende zu 
gewinnen und dafür Strategien und Möglichkeiten zu entwickeln. Als Voraussetzung dafür 
sehen Lischka u.a. die Analyse der Mobilitätsströme. Denn „Mobilität erklärt sich [..] nicht 
allein aus Bedingungen an den Hochschulen bzw. Hochschulorten, sondern auch aus 
differenzierten Gründen und Motiven der Studienentscheidung“291. Zunächst werden die 
Motive, Gründe und Bedingungen für bzw. gegen Mobilität anhand von Befragungs-
ergebnissen erörtert. Es lässt sich daraus schließen, dass die Arbeitsmarktunsicherheit die 
Studienentscheidung, die Wahl der Hochschule und damit auch die Mobilität der 
Studierenden prägt. Aber auch andere Faktoren wie zum Beispiel die Attraktivität des 
Hochschulstandortes haben wesentlichen Einfluss.292 Die Daten zu den Bilanzen der 
Studierendenmobilität stammen vom Statistischen Bundesamt und beziehen die Winter-
semester 2003/04 bis 2008/09 ein. Neben den Daten der deutschen Studienanfänger/innen 
im ersten Fachsemester werden auch die der Studierenden ausgewertet. Es erfolgte ebenso 
eine differenzierte Analyse der Daten für die Studienanfänger/innen mit einer erworbenen 
Studienberechtigung aus den alten und neuen Bundesländern und nach Geschlecht. Das 
Ergebnis zeigte den Forschern, dass sich die Studienanfänger/innen aus den westdeutschen 
Ländern auch zur Mehrheit an westdeutschen Hochschulen immatrikulierten. Nur rund drei 
Prozent wanderten in ein neues Bundesland. Das Geschlecht macht dabei keinen Unter-
schied. Studienanfänger/innen aus Ostdeutschland wanderten hingegen zu rund 20 Prozent 
an eine Hochschule in den alten Ländern. Frauen schrieben sich häufiger als Männer an 
einer westdeutschen Hochschule ein. Allerdings verringerte sich diese Differenz im 
Betrachtungszeitraum, was bedeutet, dass die Männer mobiler werden. Als Sonderfall 
wurde der Hochschulstandort Berlin betrachtet. Studienanfänger/innen aus Berlin 
wanderten zunehmend ab und wenn, dann vor allem an ostdeutsche Hochschulen. 
Bezüglich der Daten für die Studierenden ist ähnliches feststellbar: Studierende aus West-
deutschland blieben zur Mehrzahl an einer dortigen Hochschule. Der Anteil der 
Studierenden aus Ostdeutschland an Hochschulen in den alten Bundesländern stieg hin-
gegen insgesamt an. Auch die Anzahl der aus Berlin abwandernden Studierenden an die 
ostdeutschen Hochschulen ist gestiegen.293 Aus dem Blickwinkel der Hochschulen für 
West- und Ostdeutschland sowie Berlin betrachtet, ist festzuhalten, dass der Anteil der 
Landeskinder an den Studienanfängerinnen und -anfängern rückläufig ist und sich die Zu-
wanderung erhöhte. Dabei wanderten immer noch mehr Studienanfänger/innen von Ost- 
nach Westdeutschland, obwohl der Anteil von Studienanfängerinnen und -anfängern mit 
einer westdeutschen Hochschulzugangsberechtigung an ostdeutschen Hochschulen leicht 
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stieg. Werden die Studierendendaten betrachtet, so ließ sich ein Anstieg in den ost-
deutschen Ländern und ein Rückgang in Berlin feststellen. Insgesamt wurden die 
Studierenden während des Studiums mobiler.294 Unter dem Geschichtspunkt, dass sich 
durch veränderte Lebensplanungen und -bedingungen das Mobilitätsverhalten im Studien-
verlauf ändert, ist es nur noch bedingt mit der Situation bei Studienbeginn vergleichbar. 
Aus diesem Grund untersuchte die Forschergruppe die Mobilität der Studienanfänger/innen 
(erstes Fachsemester) nach Ländern und Ländergruppen, die näherungsweise zum Beispiel 
wegen ihrer ähnlichen Landesgröße vergleichbar sind. So wurde bezüglich der 
Differenzierung nach Ländern herausgefunden, dass ein sehr hoher Anteil sesshafter 
Studienanfänger/innen nur noch in großen Ländern wie Baden-Württemberg, Bayern und 
Nordrhein-Westfalen zu finden ist. Dies ist auf die Vielzahl der Studienmöglichkeiten 
zurückzuführen. Das heißt aber auch, dass die Studienanfänger/innen der anderen Bundes-
länder mobiler geworden sind. Werden nur die fünf kleinen/mittleren westdeutschen 
Flächenländer mit den fünf ostdeutschen Flächenländern verglichen, so ergeben sich sehr 
geringe Differenzen bezüglich der Sesshaftigkeit und Abwanderung. Das Bilden von 
Ländergruppen wurde vorgenommen, da die Bedingungen für eine Studienortentscheidung 
in den einzelnen Ländern extrem unterschiedlich sind. So differieren die Länder hin-
sichtlich ihrer Fläche, der Einwohnerzahl, dem wirtschaftlichen und ökonomischen 
Potential, der Anzahl und dem Angebot der Hochschulen.295  
Letztlich wurde auch in dieser Studie festgestellt, dass Studienanfänger/innen immer 
bestrebt sind, heimatnah zu studieren. Dennoch ist die Mobilität zwischen 2003 und 2008 
leicht gestiegen. Vor allem bei denjenigen, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in Ost-
deutschland und Berlin erwarben.  
Anhand der Daten der amtlichen Statistik und im Hinblick auf den Hochschulpakt 2020 
untersuchte Link das „Wanderungsverhalten von Studierenden zwischen den alten und 
neuen Bundesländern“296. Sie bezog die Daten der Studierenden nach dem Land des 
Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung für das Wintersemester 2008/09 ein und nahm 
als Vergleich das Wintersemester 2003/04. Rund fünf Prozent der Studierenden mit einer 
Hochschulzugangsberechtigung aus den alten Bundesländern wanderten zum Studium in 
die neuen Länder. Dagegen wanderten rund 21 Prozent der Studierenden mit einer 
Hochschulzugangsberechtigung aus den neuen Bundesländern in die alten Bundesländer. 
Bezüglich des Geschlechts wanderten Frauen etwas häufiger als Männer.297 Für das 
Flächenland Rheinland-Pfalz untersuchte Link das Wanderungsverhalten etwas genauer. 
Schließlich bezog sie Ergebnisse der HIS-Studienanfänger/innenbefragung 2007/08 nach 
den Gründen für die Hochschulwahl in ihren Artikel ein.  
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3.5.2 Das Phänomen der Wanderung von Ost nach West  
Wie die Ergebnisse der bisher vorgestellten Studien zeigen, gab es bis in die Mitte der 
1990er Jahr das Phänomen der Ost-West-Wanderung. Zahlreiche empirische Analysen zu 
den Motiven der Studienortwahl und der Einstellung gegenüber den Hochschulregionen Ost 
und West auch im Unterschied zwischen mobilen und immobilen west- und ostdeutschen 
Studienanfängerinnen und -anfängern liegen vor allem im Rahmen der Erhebungen vom 
CHE und der HIS-Studienanfängerbefragungen vor. Besonderes vor dem Hintergrund des 
Hochschulpaktes 2020 sind Analysen zum Wanderungsverhalten zwischen den neuen und 
alten Bundesländern von Interesse. Der Hochschulpakt scheint ein Beispiel für die von 
Franz298 postulierten politischen Maßnahmen zur Beeinflussung des Wanderungs-
verhaltens. Denn durch eine durch den Hochschulpakt 2020 finanzierte Kampagne, sollen 
westdeutsche potentielle Studienanfänger/innen über Studienmöglichkeiten und Studien-
bedingungen an ostdeutschen Hochschulen informiert werden. Darüber hinaus erfolgten 
und erfolgen weitere gezielte Maßnahmen. Der Bann „in der Heimatregion zu studieren“ 
muss erst noch durchbrochen werden und die bestehende Wanderungsbewegung von Ost- 
nach Westdeutschland muss umgekehrt werden. 
In der Studie des CHE „Studieren in Ostdeutschland? Eine empirische Untersuchung der 
Bereitschaft zum Studium in den neuen Ländern.“299 wurde die Einstellung und Bereit-
schaft zum Studium in den neuen Bundesländern erhoben. Der Entscheidung für einen 
Studienort lag nicht nur ein zweckrationales Kalkül zugrunde, sondern durchaus emotionale 
Aspekte, wie eine starke Identifikation mit der Heimat oder zum Teil stereotype 
Vorbehalte. Hinsichtlich des Hochschulwahlmotivs „gute Ausstattung der Hochschule“ 
wurden Details dazu im Rahmen der CHE-Hochschul-Rankings 2004 bis 2007 umfassend 
abgefragt. Im Ländervergleich liegen demnach die vier neuen Bundesländer Sachsen-
Anhalt, Thüringen, Mecklenburg-Vorpommern und Sachsen deutlich vorn.300 Das heißt, die 
Befragten Studierenden waren besonders mit den studentischen Arbeitsplätzen, der 
Ausstattung der Bibliotheken, der IT-Infrastruktur, Laboren und Räumen zufrieden. 
HIS untersuchte das „Informationsverhalten und Hochschulwahl von Studienanfängern in 
West- und Ostdeutschland. Eine Sekundäranalyse der HIS Studienanfängerbefragung des 
Wintersemesters 2007/08“301. Das Ergebnis zeigte, dass am häufigsten die Überein-
stimmung von Studienangebot und fachlichen Interessen genannt (83 Prozent) wurde, 
gefolgt von der Nähe zum Heimatort (66 Prozent) und der guten Ausstattung (60 
Prozent).302 Den Studierenden am Ende des ersten Semesters in den neuen Ländern waren 
häufiger wichtiger die Ausstattung, die Überschaubarkeit und der gute Ruf der Hochschule, 
aber auch die Studiengebührenfreiheit und günstige Lebensbedingungen. Studien-
anfänger/innen in den alten Ländern achteten häufiger auf Ergebnisse der Hochschul-
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rankings.303 In einer bereits ein Jahr zuvor veröffentlichten Studie von HIS wurden die 
Gründe der Hochschulwahl eruiert. „Studienanfänger in den alten und neuen Ländern: 
Gründe der Hochschulwahl und Bewertungen der Hochschulregionen West- und Ost-
deutschland“ heißt diese Studie304. Sie basiert auf den Daten der HIS-Studienanfänger-
befragung im Wintersemester 2006/07. Die Ergebnisse werden durch die aktuellere Studie 
bestätigt. Daneben waren für die Studienanfänger/innen in den alten Bundesländern vor 
allem die Motive gute Ausstattung der Hochschule, guter Ruf der Hochschule und 
vielfältiges Lehrangebot (sehr) wichtig. Für Studienanfänger/innen in den neuen Bundes-
ländern spielten hingegen die Studiengebührenfreiheit, günstige Lebensbedingungen, die 
gute Ausstattung der Hochschule aber auch die überschaubaren Verhältnisse an der 
Hochschule eine wesentliche Rolle für die Hochschulwahl.305 Die höchste Differenz 
zwischen den Angaben erhielt der Aspekt, dass keine Studiengebühren zu zahlen sind. So 
gaben diesen Grund 13 Prozent der Studienanfänger/innen in den neuen Bundesländern an, 
während dies nur vier Prozent der Erstimmatrikulierten in den alten Bundesländern taten. 
Für die Hochschulregion „alte Bundesländer“ sprechen vor allem die Heimatnähe (25 
Prozent) und das Hochschulimage (16 Prozent). Werden nur die Ost-West-Wanderer 
betrachtet, dann spielen vor allem das Hochschulimage (21 Prozent) und die Attraktivität 
des Hochschulortes (15 Prozent) eine Rolle. Für die Hochschulen in den neuen Bundes-
ländern sprechen überwiegend die Lebenshaltungskosten und die Ausstattungsmerkmale 
der Hochschule. Diese Meinung wird sowohl von allen Befragten vertreten als auch von 
denjenigen, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in den alten Ländern erwarben und 
dort auch ihr Studium aufnahmen. Werden die West-Ost-Wanderer betrachtet, so waren die 
gleichen Aspekte nur etwas häufiger genannt für die Hochschulwahl von Bedeutung.306  
Heublein307 ging in seinem Artikel "Wunsch und Wirklichkeit. Die Wanderungen von 
Studierenden zwischen dem Osten und Westen Deutschlands" anhand der Daten der 15. 
Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerkes diesem Phänomen nach. Dabei stellte er 
fest, dass im Wintersemester 1991/92 gerade einmal zwei Prozent der Studierenden im 
ersten Hochschulsemester (4.800) in den alten Bundesländern aus den neuen Bundes-
ländern kamen. Im Wintersemester 1995/96 verdoppelte sich dieser Wert, um danach 
konstant zu bleiben. Andersherum wanderten im Wintersemester 1991/92 sechs Prozent der 
Studienanfänger/innen aus den alten Bundesländern (2.000) in die neuen Bundesländer. Bis 
Mitte der 1990er Jahre stieg diese Anzahl auf jährlich rund 6.000 Studienanfänger/innen, 
um bis zum Ende des Jahrtausends auf rund 13 Prozent der Studienanfänger/innen 
abzufallen. Anteilsmäßig waren die Studienanfänger/innen aus den alten Bundesländern 
stärker in den neuen Bundesländern vertreten als umgekehrt. Die Gründe liegen ganz 
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allgemein in den Wanderungs- und Verbleibsmotiven. Die Nähe zum Heimatort steht dabei 
an oberster Priorität. "Hochschulferne Aspekte spielen bei der Entscheidung für den 
Studienort eine größere Rolle als hochschulimmanente"308. Mobile Studienanfänger/innen 
unterscheiden sich allerdings in ihren Beweggründen. So fand Heublein in seinen 
Untersuchungen heraus, dass für West-Ost-Wanderer vorrangig Zulassungsbeschränkungen 
eine wesentliche Rolle spielten, aber auch die Atmosphäre des Hochschulortes. Bis in die 
Mitte der 1990er Jahre spielten des Weiteren die überschaubaren Studienverhältnisse eine 
Rolle. Ost-West-Wanderer hingegen entschieden sich aus Gründen der Heimatnähe und 
dem Bestehen persönlicher Beziehungen für ihre Hochschule. Sie wohnen demnach in 
Grenzregionen und die nächste Hochschule lag in den alten Bundesländern. Für diese 
Studienanfänger/innen spielte darüber hinaus der gute Ruf, das vielfältige Lehrangebot und 
die Ausstattung der Hochschule eine Rolle. Bei mobilen Studienanfängerinnen und -
anfängern hatten hochschulbezogene Aspekte einen höheren Stellenwert als bei sesshaften. 
Bei ihnen spielten eher wirtschaftliche und psychologisch-emotionale Erwägungen eine 
Rolle.309 So schätzten die ostdeutschen Studienanfänger/innen beim Studium an einer 
heimatnahen Hochschule die wirtschaftlichen Risiken für sich geringer ein. Es sind also 
„weniger mentalitätsbegründete Abneigungen oder politisches Unverständnis, sondern 
letztlich neben verzögerten Ablösungsprozessen vom Elternhaus mangelhafte 
wirtschaftliche Rahmenbedingungen für das Studium“310, die Studienanfänger/innen von 
einer Wanderung abhielten.  
In einer Studie des CHE von Beckmann und Langer aus dem Jahr 2009 zur Wanderungs-
bereitschaft in die neuen Bundesländer geht dies ebenfalls hervor:311 Zunächst entwickelten 
sie ein Erklärungsmodell der Einstellung unter Marketinggesichtspunkten, um dies anhand 
einer empirischen Untersuchung, deren Datenerhebung die Trendfish Marketing GmbH 
online übernahm, zu überprüfen. Sie konnten sieben Einflussgrößen der Einstellung anhand 
ihrer theoretischen Herangehensweise herausfinden: direkte Einflussfaktoren der 
individuellen Ebene sind „die regionale Identität als Ost-/Westdeutsche/r, die 
geographische Mobilitätsbereitschaft und eine Sparpräferenz beim Studium“312. Des 
Weiteren werden „persönliche Erfahrung mit den neuen Ländern“ und die „allgemeine 
Einstellung zu diesen“ auf kognitiver Ebene als Einflussfaktoren vermutet. Schließlich 
fließen noch die „subjektive Wahrnehmung der Kosten in der Region“ und die „Distanz des 
Wohnortes zu den neuen Länder“ in das Modell ein.313 Anhand von sechs verschiedenen 
Dimensionen wurde das Erhebungsinstrument konstruiert (Lebenskonditionen, Wirtschaft, 
Kultur, Fortschritt, Umgebung und Mentalität der Menschen).314 An der Befragung nahmen 
knapp 1.600 Studierwillige teil, die bis zu zwei Jahre vor dem oder einem Jahr nach dem 
Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung standen sowie Studierende, die kurz vor ihrem 
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ersten Studienabschluss standen und ein weiterführendes Studium planten. Im Ergebnis 
wurde festgehalten, dass den Hochschulen ein positives Image zugewiesen wurde. Jedoch 
der Wohlfühlfaktor etwas kritischer betrachtet wurde. Ostdeutsche Befragte antworteten 
zudem positiver auf die Fragen wobei die Autoren darauf hinweisen, dass keine 
Vergleichsdaten zum Image der alten Länder vorliegen. So scheint es, dass sich einige 
Merkmale bzw. Stereotype wie schlechte Arbeitschancen, Kriminalität und ein gewisses 
Niveau an Ausländerfeindlichkeit bei den Befragten bestätigten.315 Anhand von 
Regressionsanalysen konnte schließlich festgestellt werden, dass sich die Befragten noch 
als ost- oder westdeutsch identifizieren und sich dies positiv oder negativ auf ihre Ein-
stellungen und die Studienortwahl auswirkte.316 Die Variable „eigene Erfahrungen mit den 
neuen Ländern“ brachte keinen signifikanten Einfluss hervor und musste sogar aus allen 
Modellen ausgeschlossen werden. „Die Hypothese, eine positive Einstellung zur Region 
und deren Menschen wirke sich positiv auf die studienbezogene Einstellung aus, konnte 
demnach statistisch bewiesen werden“317. Das heißt aber auch, dass ein negatives Image der 
Region auch ein schlechtes Image der Hochschulen hervorruft. „Weiterhin wird die 
Betrachtung der Studienwahl als rein rationale Entscheidung entkräftet, da insbesondere bei 
Studieninteressierten aus den alten Ländern die emotionale Komponente, und damit der 
Wohlfühlfaktor, eine so immanent wichtige Rolle spielt“318. Als Schlussfolgerung 
bezüglich der Gewinnung von Studierenden für die neuen Bundesländer führen die Autoren 
an, eine emotionale Bindung und vor allem die Entkräftung der regionalen Identität zu 
erreichen. Die „westdeutsche Identität [sollte] sich zumindest nicht mehr negativ auf die 
Studienabsicht in den neuen Ländern“319 auswirken. Den Hochschulen wird empfohlen, 
Maßnahmen des Relationship Marketing einzuführen. Interessentenbetreuung und der 
direkte Dialog mit der Zielgruppe sollten ausgebaut werden. Darüber hinaus sollte nicht 
vernachlässigt werden, „die Vorzüge der einzelnen Hochschulen klar zu vermitteln“320.  
3.5.3 Zusammenfassung zum Wanderungsverhalten 
Politische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Aspekte sind maßgebliche Einflussfaktoren 
auf das Wanderungsverhalten von Studienanfängerinnen, -anfängern und Studierenden. Die 
Studien zeigten dies zum einen anhand der Analysen der amtlichen Statistik. Zum anderen 
helfen aber auch Befragungsergebnisse, um das Wanderungsverhalten zu verstehen.  
Ausgangsbasis der Untersuchungen war die Herkunft der Studienanfänger/innen gemessen 
am Ort/dem Land der Hochschulzugangsberechtigung. Es handelte sich dabei um Personen, 
die erstmals ein Studium aufnahmen. Zum Vergleich wurden teilweise auch die Daten von 
Studierenden herangezogen. Es erfolgten Differenzierungen nach neuen und alten 
Bundesländern bzw. Ost- und Westdeutschland, aber ebenso nach Geschlecht und 
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Fächergruppen. Im Detail wurden auch einzelne Bundesländer für eine Analyse heraus-
gegriffen.  
Die Studien der Anfangszeit – der 1960er bis 1980er Jahre – ermittelten für Westdeutsch-
land eine hohe Sesshaftigkeit und den Wunsch der heimatortnahen Studienaufnahme. 
Durch den flächendeckenden Ausbau der Hochschullandschaft war dies den Studienan-
fängerinnen und -anfängern möglich. Anderes war es in der DDR. Hier herrschten andere 
Rahmenbedingungen und Studienanfänger/innen mussten zwangsläufig mobiler sein. Nach 
der Wiedervereinigung waren die Zwänge der DDR aufgehoben. Der Studienschwerpunkt 
lag nicht mehr nur in Sachsen durch die hohe Dichte an Hochschulen, sondern die 
Studienanfänger/innen konnten sich nun auf alle Bundesländer verteilen. Insbesondere 
setzte zunächst eine Abwanderung von den neuen in die alten meist angrenzenden 
Bundesländer ein. In den Zeiten des Umbruchs entschied sich jedoch auch die Mehrzahl der 
Studienanfänger/innen aus finanziellen Gründen in ihrem Heimatland ein Studium 
aufzunehmen. Die Arbeitsmarktunsicherheit war zu Beginn der 1990er Jahre entscheidend 
für die Studienentscheidung und Hochschulwahl. Die Attraktivität des Hochschulortes und 
die Nähe zum Heimatort waren ausschlaggebend bei der Entscheidung für eine Hochschule. 
In den Studien der 2000er Jahre spielte die Differenzierung zwischen dem 
Wanderungsverhalten von Ost nach West weiterhin eine große Rolle. Jedoch traten die 
fachlichen Interessen und das Studienangebot mehr in den Vordergrund als die Nähe zum 
Heimatort und die Ausstattung der Hochschule. Für Studienanfänger/innen in den neuen 
Bundesländern war besonders wichtig, dass keine Studiengebühren erhoben wurden. 
Neben der Sesshaftigkeit kristallisierte sich eine Wanderungstendenz von Ost nach West 
und überwiegend von Frauen heraus. Diese Tendenz änderte sich allmählich. Die Mobilität 
von Studienanfängerinnen und -anfängern ist gestiegen und auch die Wanderungsrichtung 
von Ost nach West ist nicht mehr dominant.  
3.6 Einzugsgebiete von Hochschulen – Ein Überblick über die bisher 
geleisteten Forschungsarbeiten 
Standen in den aufgeführten Studien die Studienanfänger/innen und Studierenden im Blick-
punkt der Analysen, so wird dieser im Nachfolgenden auf die Hochschulen gewechselt. 
Die grundlegende und viel zitierte Studie zu den Einzugsgebieten der Hochschulen lieferte 
Geißler im Jahr 1965. Er grenzte die Einzugsgebiete von Hochschulen ab und bildete 
dadurch Hochschulregionen. Durch die kartographische Darstellung wurden die gut und 
schlecht mit Hochschulen versorgten Gebiete sichtbar. Er analysierte die Mobilität und 
Bildungssesshaftigkeit von Studierenden. Die Abgrenzung von Hochschulregionen wurde 
methodisch erweitert und aktualisiert durch Bergjohann, Framheim und Nutz321. Da es sich 
um grundlegende Forschungsarbeiten handelt, werden diese für die eigene Arbeit etwas 
ausführlicher vorgestellt.  
                                                 




3.6.1 „Hochschulstandorte – Hochschulbesuch“322 
Die vermutlich erste wissenschaftliche umfassende Auseinandersetzung mit räumlicher 
Mobilität von Studierenden erfolgte vor dem Hintergrund der Hochschulexpansion in 
Westdeutschland in den 1960er Jahren. In seiner Untersuchung „Hochschulstandorte – 
Hochschulbesuch“ schuf Geißler mit der Arbeitsgruppe Standortforschung der Technischen 
Hochschule Hannover den Begriff der Hochschulregion. „Aus Sicht der Raumordnung 
werden regionale Herkunft und Bildungswanderung der deutschen Studierenden sowie die 
Einflüsse der Hochschulstandorte und der sozio-ökonomischen Struktur der 
Herkunftsräume auf den Hochschulbesuch untersucht“323. Nach einer Darlegung der 
Hochschullandschaft Deutschlands, stellte Geißler die Entwicklung des Hochschulbesuchs 
vom Sommersemester 1953 bis zum Sommersemester 1963 dar. Er bezieht die Zahl der 
Studierenden, der Studienanfänger/innen, die Dauer des Studiums, die Zahl ausländischer 
Studierender, den Frauenanteil in einzelnen Fachrichtungen und noch weitere Aspekte ein. 
Anschließend erläutert er die regionale Herkunft der deutschen Studierenden – nach 
ausgewählten Studiengebieten und nach Hochschultypen (Universitäten, Technische 
Hochschulen, Hochschulen mit Universitätsrang). Umfangreicher werden die 
Bildungswanderung der deutschen Studierenden und damit die Einzugsbereiche der 
Hochschulen beschrieben. Schließlich werden die Ergebnisse in Relation zur 
Gesamtbevölkerung gebracht.  
Datengrundlage für die Untersuchung der Herkunft und Wanderung der Studierenden 
bildete eine Sonderauswertung des Statistischen Bundesamtes für das Wintersemester 
1960/61. Ausgewiesen wurden die Studierenden nach dem Kreis des ständigen Wohnsitzes, 
nach Geschlecht und Studiengebiet. Allerdings lagen die Daten für die Hochschulen in 
Hessen nur für das Wintersemester 1959/60 und für Hamburg für das Wintersemester 
1961/62 vor. Der „ständige Wohnsitz“ definiert dabei den „nicht studienbedingten 
Wohnsitz“. In der Regel ist der Hauptwohnsitz identisch mit dem Wohnsitz der Eltern und 
damit mit dem Wohnsitz des Studierenden zu seiner Schulzeit. Geißler betrachtete den 
Anteil der Studierenden, die nachlässig oder böswillig falsche Angaben zum ständigen 
Wohnsitz machen als unerheblich.324 Einbezogen wurden 49 wissenschaftliche Hoch-
schulen, die für das Wintersemester 1961/62 erfasst wurden. Die Wanderungsströme der 
Studierenden analysierte Geißler durch die Gegenüberstellung von Heimatort (Kreis des 
ständigen Wohnsitzes) und Hochschulort. Außerdem konnte er die regionale Herkunft von 
Studierenden für die drei Studiengebiete Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Politische 
Wissenschaften; Allgemeine Medizin, Zahnmedizin, Pharmazie sowie Technische Wissen-
schaften (ohne Architektur und Bauingenieurwesen) untersuchen. Für diese Analyse 
wurden die einzelnen Bundesländer betrachtet und der Anteil der Studierenden im je-
weiligen Studiengebiet an der Gesamtzahl der jeweils beheimateten Studierenden nach 
Kreisen und kreisfreien Städten aufgeführt. Hinsichtlich der Hochschultypen konnte er 
feststellen, dass die beiden Flächenländer Niedersachsen und Baden-Württemberg mit je 
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zwei Technischen Hochschulen auch den höchsten Anteil von immatrikulierten 
Studierenden an diesen Hochschulen aufwiesen. Bedingt war dies durch die ungleich-
mäßige Verteilung der Hochschultypen auf die Bundesländer. Im Folgenden untersuchte 
Geißler die Einzugsbereiche der Hochschule und damit das Wanderungsverhalten der 
Studierenden. Er schrieb: „Eine Wanderungstendenz kann nur herausgefunden werden, 
wenn die Studierenden an einer Hochschule im Verhältnis zur Gesamtzahl der im je-
weiligen Raum beheimateten Studierenden gesehen werden. […] für jede kreisfreie Stadt 
und für jeden Landkreis kann der Anteil der zu den verschiedenen Hochschulen 
wandernden Studierenden an der Gesamtzahl der im jeweiligen Kreis beheimateten 
Studierenden festgestellt werden“325. Somit kann ermessen werden, welche Bedeutung ein 
bestimmter Herkunftsraum für die Gesamtzahl der an einer Hochschule immatrikulierten 
Studierenden hat. Zum einen können mit Hilfe der Daten für jeden Kreis der Anteil der im 
Kreis beheimateten und an einer bestimmten Hochschule immatrikulierten Studierenden an 
der Gesamtzahl der Immatrikulierten ausgewiesen werden. Diese Daten sind unabhängig 
von der Gesamtzahl der jeweils beheimateten Studierenden. Zum anderen kann für jeden 
Kreis der Anteil der im Kreis beheimateten und an einer bestimmten Hochschule 
immatrikulierten Studierenden an der Gesamtzahl der im jeweiligen Kreis beheimateten 
Studierenden ermittelt werden. Diese Daten sind unabhängig von der Gesamtzahl der an der 
bestimmten Hochschule Immatrikulierten.326 Am Beispiel der Universität Frankfurt/ Main 
untersuchte er deren Einzugsgebiet und die Herkunft der Studierenden, detaillierter als für 
die anderen Hochschulen. Dies erfolgte auch nach männlichen und weiblichen 
Studierenden. Bei seinen Analysen kristallisierte sich die Nahwanderung bzw. Sesshaftig-
keit der Studierenden heraus. Allerdings ging er den Gründen dafür nicht nach. Geißler 
erarbeitete anhand „der regionalen Herkunft der an den Hochschulen immatrikulierten 
Studenten [..] für jede Hochschule Räume abgestufter Intensität der Anziehungskraft der 
Hochschule“327. Dabei unterschied er in  
- den Hochschulstandort, der die höchste Anziehungskraft der beheimateten 
Studenten anzeigt und damit die Sesshaftigkeit aufzeigt. Das heißt, es ist der Anteil, 
der an der örtlichen Hochschule Studierenden an der Gesamtzahl der im Kreis des 
Hochschulortes beheimateten Studierenden. Meist sind es Kreise, aus denen 70 bis 
80 Prozent der dort beheimateten Studierenden stammen; 
- die Hochschulregion, ein dem Hochschulstandort zugeordneter regionaler Einzugs-
bereich (Kreise aus denen mehr als 30 Prozent der dort beheimateten Studierenden 
wandern) sowie in 
- das Territorium des Standortlandes.  
Anhand statistischer Übersichten untersuchte Geißler, nachdem er die Hochschulregionen 
identifizieren konnte, die regionale Versorgung der Länder mit Hochschulen. Das heißt, er 
setze die Anzahl der beheimateten Studierenden und die Anzahl der an der Hochschule 
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Studierenden in Beziehung zur Wohnbevölkerung und Fläche des Hochschulstandortes und 
der regionalen Zonen (Hochschulregion) sowie auch aufgegliedert nach Bundesländern.328 
Des Weiteren untersuchte er für die Hochschulregionen die Regionalität der Hochschulen. 
Diese wird ausgedrückt „durch den Anteil der an der Hochschule immatrikulierten 
Studierenden mit ständigem Wohnsitz in den zugeordneten regionalen Zonen an der 
Gesamtzahl der Immatrikulierten an der jeweiligen Hochschule“329. Letztlich schließt er 
seine Wanderungsanalysen mit einer Wanderungsbilanz und der Territorialität der 
Hochschulen ab. Unter Territorialität der Hochschulen versteht er „das Maß der Kenn-
zeichnung als Landeshochschule“. Es wird gemessen „an dem Anteil der Studierenden mit 
ständigem Wohnsitz im Land des Hochschulortes an der Gesamtzahl der jeweils 
Immatrikulierten“.330 Anhand dieser Quote kann der Einfluss anderer Hochschulen auf eine 
bestimmte Hochschule veranschaulicht werden. Dies war vor allem zum damaligen 
Zeitpunkt von Hochschulneugründungen von Bedeutung. Tragen die Hochschulstandorte 
zum Ausgleich der regionalen Versorgung bei, so entsprechen die beiden Quoten von 
Regionalität und Territorialität im Vergleich einander. Je mehr sie sich unterscheiden, umso 
eher haben Standortveränderungen Einfluss auf die Frequenz der Hochschule.331 In einem 
abschließenden Kapitel werden die Daten der Studierenden ins das Verhältnis zur 
Wohnbevölkerung gebracht. So zum Beispiel das Verhältnis weiblicher Studierender zur 
weiblichen Wohnbevölkerung oder die Beziehungen des relativen Hochschulbesuches zur 
sozioökonomischen Struktur der Bevölkerung. Geißler weist zum Schluss daraufhin, dass 
mit einer Weiterentwicklung der Hochschulstatistik bessere und differenziertere Aus-
wertungsmöglichkeiten vorliegen würden. So könnte dann auch zwischen Studienan-
fängerinnen, -anfängern und Hochschulwechslern unterschieden werden, was ihm auf 
Grund der Datenlage nicht möglich war.  
3.6.2 „Zur Auswahl neuer Hochschulstandorte in der Bundesrepublik Deutsch-
land“332  
Zeitlich relativ nah entstand diese gutachterliche Stellungnahme im Auftrag des Bundes-
ministeriums für Bildung und Wissenschaft ebenfalls durch die Arbeitsgruppe Standort-
forschung an der Technischen Universität Hannover. Zum einen werden folgende Grund-
fragen diskutiert:  
1. Regional differenzierende Hochschulplanung als Verfassungsvollzug;  
2. Kriterien der Standortbestimmung (Makrostandort) von Hochschulen;  
3. Die Neuordnung der tertiären Bildungsstufe in ihrem Einfluss auf die Standort-
bestimmung sowie 
4. Kriterien zur Auswahl des Mikrostandortes (Gelände).  
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Zum anderen beschäftigte sich die Forschergruppe mit den Grundlagen zur damaligen Ver-
teilung der wissenschaftlichen Hochschulen und unterversorgten Gebieten; zur Verteilung 
der übrigen Einrichtungen der tertiären Bildungsstufe und den regionalen Entwicklungs-
programmen des Bundes und der Länder. Schließlich wurden Vorschläge für Standorte 
neuer Hochschulen gegeben. 
Die Forschungsgruppe legte sich für ihre Ausführungen die bisherige empirische Unter-
suchung von Geißler zugrunde. Diese Ergebnisse wurden in Verbindung zur Hochschul-
planung gebracht. Es wurden kleinere eigenständige Analysen mit den aktuellsten Daten 
vom Wintersemester 1966/67 für Studierende nach Land des ständigen Wohnsitzes und 
Hochschulland vorgenommen. Ebenso wurde für das Jahr 1968 eine Übersicht über die 
Hochschulorte der Bundesrepublik nach Hochschulen mit und ohne Universitätsrang sowie 
nach Ingenieurschulen (Fachhochschulen) mit ihren fachlichen Ausrichtungen erstellt.  
Für die damalige Hochschulplanung wurde somit als sehr wichtigen Aspekt angenommen, 
„dass gerade das Grundrecht auf Bildung für bestimmte soziale Schichten nur durch 
größere räumliche Nähe von Bildungseinrichtungen und Heimatwohnsitz der Betroffenen 
realisiert werden kann“333. Das heißt, dass der Staat bei der Planung neuer Hochschul-
standorte unter Berücksichtigung der freien Wahl der Ausbildungsstätte, die Bedeutung der 
Region einzubeziehen hatte. Für die Prüfung des Versorgungsgrades mit Hochschulen einer 
Region wurde angenommen: „Ein Gebiet gilt als nicht versorgt, wenn es nicht zum 
Einzugsbereich einer bestehenden Hochschule gehört oder im Ausnahmefall trotz Zuge-
hörigkeit zu einem Einzugsbereich hochschulfern liegt. Ein Gebiet gilt als nicht aus-
reichend versorgt, wenn der vorhandenen Zahl an Hochschulplätzen eine weit höhere Zahl 
an Nachfragern gegenübersteht. Als hochschulversorgt können demnach Gebiete gelten, die 
hochschulnah im Einzugsbereich einer Hochschule liegen und in denen außerdem die 
Nachfrage nach Studienplätzen voll gedeckt ist“334. Auf Grund der damals zu erwartenden 
hohen Nachfrage wurden Neugründungen als unumgänglich angesehen. Die Versorgungs-
unterschiede der Regionen wurden durch die Wanderungsströme der Studierenden sichtbar 
gemacht. In einigen Landkreisen war keine Wanderungstendenz zu einer bestimmten 
Hochschule erkennbar, so dass diese Kreise als nicht versorgt galten und bei Hochschul-
neugründungen berücksichtigt werden sollten. Die Hochschulplanung musste Prognosen 
des regionalen Studentenaufkommens berücksichtigen, jedoch waren auch Kenntnisse zum 
Wanderungsverhalten der Studenten notwendig, um abzuschätzen, wo diese Nachfrage 
realisiert werden würde. Darüber hinaus war die Verteilung der Hochschulen in einem 
Gebiet, ihre Größe und ihr Angebot an Studienfachrichtungen zu beachten.  
Die damals aktuellen regionalen Versorgungsunterschiede wurden unter anderem durch die 
Errechnung des Wanderungssaldos der Studierenden über die Bundesländer ermittelt. So 
zeigten sich besonders hohe Abwanderungen bzw. Exporte in Niedersachsen und Nord-
rhein-Westfalen. Die höchsten Importe wiesen Bayern und Baden-Württemberg auf. Wobei 
Bayern und Berlin über die höchsten Territorialquoten (88 bzw. 87 Prozent) verfügten und 
                                                 
333 Ebd.: 4. 




damit über den höchsten Anteil von sesshaften Studierenden. Im Verhältnis zur 
Wohnbevölkerung wurde die Hochschulregion einer Hochschule anhand einer Aus-
schöpfungsquote von 30 Prozent ermittelt. In Bayern lag die höchste Quote. So stammten 
„68 % sowohl der Bevölkerung insgesamt als auch der Studenten aus Kreisen, die 
gleichzeitig zum Einzugsbereich einer Universität und einer Technischen Hochschule 
gehörten“335. Allerdings wurde hier auf die sehr große Hochschulferne zahlreicher Kreise 
hingewiesen, besonders im östlichen Landesteil. So wurde auch deutlich gemacht, dass eine 
Betrachtung der einzelnen Bundesländer insgesamt, keine befriedigenden Ergebnisse 
liefern kann. „Je kleinräumiger die betrachteten regionalen Einheiten werden, desto 
deutlicher erscheinen Versorgungsunterschiede“336. Die Fachstruktur des gesamten Hoch-
schulangebotes und die Entfernungen zwischen allen Kreisen der Bundesrepublik und den 
nächstgelegenen Studienplätzen sollten in weiteren Phasen der Untersuchung ermittelt 
werden. Abschließend wurde konstatiert: „Die Gesamtheit der Bildungseinrichtungen, also 
auch die Hochschulen, bestimmen langfristig in entscheidendem Maße die gesellschaft-
lichen und individuellen Entwicklungschancen in einer Region und beeinflussen 
Attraktivität und wirtschaftliche Standortqualität der Region. Die regionale Verteilung der 
Hochschulen muss daher als eine bedeutende raumwirksame Maßnahme in das Bundes-
raumordnungsprogramm und die Entwicklungsprogramme der Länder einbezogen werden. 
Dabei müssen die Versorgungs- und Schrittmacherfunktionen der Hochschule bei der 
Konzeption und Realisierung von entsprechenden Strategien zur Durchsetzung aller Ent-
wicklungsprogramme in Bund und Ländern bewusst eingesetzt werden“337. Die 
Forschungsgruppe schlug der Bundesregierung angesichts der steigenden Nachfrage nach 
Studienplätzen Hochschulneugründungen vor. Eine länderübergreifende Planungs-
kooperation wurde dafür als zwingend empfunden.  
3.6.3 „Alte und neue Universitäten. Einzugsbereiche und Ortswahl der Studenten. 
Motive und Verhalten“338  
Knapp 20 Jahre nach Geißler analysierte Framheim u.a. unter der Leitung von Professor 
Peisert 1983 in einem Forschungsprojekt die Einzugsbereiche und die Ortswahl der 
Studierenden der alten und neugegründeten Universitäten ebenfalls für Westdeutschland. 
Auch sie und ihr Forscherteam arbeiteten in Bezugnahme auf Geißler Hochschulregionen 
heraus und untersuchten die Etablierung und damit die Einzugsbereiche der neuen Hoch-
schulen.339 Somit untersuchten sie die Wirkungen und Folgen, der von der Politik ver-
folgten Regionalisierungsstrategie mit einer flächendeckenden Versorgung der Regionen 
mit Hochschulen. Grundlage war die amtliche Statistik sowie eine eigene Befragung zur 
Studienortwahl von Studienanfängerinnen und -anfängern. Zuerst wurden die Hintergründe 
und die Fragestellung der Untersuchung erläutert. Dies beinhaltete das Konzept und die 
Pläne für die Gründung neuer Universitäten sowie die Entwicklungen im Hochschulbereich 
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und die Auslastung der Neugründungen. Im zweiten großen Abschnitt wurden die 
regionalstatistischen Analysen zur Rekrutierung der Studentenschaft an alten und neuen 
Universitäten durchgeführt. Anhand der Hochschulregionen, das heißt anhand der 
Zusammenfassung von Einzugsgebieten der Hochschulen auf Kreisebene auf Grund 
definierter Schwellenwerte, entstanden weitere Analysemöglichkeiten. So untersuchte 
Framheim den Ausschöpfungsgrad der Hochschulregion (Nahwanderungsquote) und die 
Regionalität der Hochschule (Regionalquote).  
- Die Nahwanderungsquote drückt aus, wie viele der beheimateten Student/inn/en an 
der regionalen Universität studieren. Basis ist die Gesamtzahl der Student/inn/en, 
die in der Hochschulregion ihren Heimatwohnsitz haben, unabhängig davon, an 
welcher Hochschule sie studieren.340 
- Die Regionalquote richtet den Blick auf die Studentenschaft der Hochschule. Sie 
weist den Anteil der Gesamtstudentenschaft aus, der aus der Hochschulregion 
stammt bzw. ist dadurch ersichtlich, wie viele Student/inn/en aus ferner gelegenen 
Gebieten zuwandern. Basis ist hier die Gesamtstudentenschaft. 
Als Zeitvergleich zu den Ergebnissen von Geissler wurde das damals statistisch aktuellste 
zur Verfügung stehende Jahr 1978 ausgewählt. Datenbasis war demnach die amtliche 
Hochschulstatistik des Wintersemesters 1978/79, Studierende nach immatrikulierter 
Hochschule und dem Kreis des ständigen Wohnsitzes.  
Die Forschungsgruppe hatte zu beachten, dass sich die Anzahl der Kreise durch die 
Gebietsreform im Vergleich von 1960 zu 1978 verringert hatte. Daraus ergaben sich 
statistisch gesehen einige Probleme: die Hochschulen legten „bei der Verschlüsselung der 
regionalen Herkunft ihrer Studierenden teilweise unterschiedliche Kreisschlüssel zugrunde. 
Die gleiche Kennziffer konnte dann beispielsweise Frankfurt oder Gießen bezeichnen, je 
nachdem, ob das alte Kennziffernverzeichnis von 1961 oder das neue von 1970 genutzt 
wurde“341. So mussten einige Gebiete auf Grund ungesicherter Herkunftskreise mit dem 
Vermerk „ungesicherte statistische Daten“ versehen werden. Bei der Gebietsreform wurden 
teilweise auch die Kreisgrenzen verändert, so dass die Anpassung der früheren Aufteilung 
an die neue nicht ohne weiteres zu realisieren war. Die Forschungsgruppe musste demnach 
auch die Gebietsreform auf Gemeindeebene beachten und nahm sich die Bevölkerungszahl 
zu Hilfe, die für alle Gebietsveränderungen rekonstruierbar war. Des Weiteren wurde auf 
die zwei Unsicherheitsfaktoren der Analyse hingewiesen: Zum einen war es der statistische 
Indikator „ständiger Wohnsitz“, der als Hauptwohnsitz angenommen wurde. Es wurde 
vermutet, dass insbesondere Verheiratete und Studierende höherer Semester, ihren 
studienbedingten Wohnsitz als ständigen Wohnsitz angegeben. Durch einige 
Kontrolluntersuchungen konnte eine erhebliche Verzerrung allerdings ausgeschlossen 
werden. Ähnlich verhielt es sich mit dem zweiten Unsicherheitsfaktor der zentralen 
Vergabe der Studienplätze durch die Zentrale Vergabestelle für Studienplätze (ZVS). Die 
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Zahl der Fächer im Verteilungsverfahren wurde allerdings im Laufe der Jahre minimiert 
und die Hochschulortpräferenz wurde durch die ZVS vorrangig genehmigt.342  
In die Regionalanalyse waren insgesamt 79 Hochschulen an 65 Standorten und 703.232 
immatrikulierte Studierende des Wintersemesters 1978/79 einzubeziehen. Es wurde eine 
Kreuztabelle der Studierenden nach 327 Herkunftskreisen und 79 Hochschulen erstellt. So 
konnte für jede Hochschule ein Herkunftsprofil ihrer Studentenschaft gebildet werden. Für 
die Ermittlung der Hochschulregionen und regionalen Einzugsgebiete wurde in folgende 
sechs Rekrutierungszonen unterschieden:343  
Zone  Ausschöpfungsgrad 
A  50% und mehr   Hochschul-  
B  30% - u. 50%   region    Regionales 
C  25% - u. 30%   (Zone A – C)  Einzugsgebiet 
D  15% - u. 25%      (Zone A – E) 
E  10% - u. 15%      
F  unter 10% 
Quelle: Framheim (1983): 37 
Der Schwellenwert für die Hochschulregion wurde bei ≥ 25 Prozent Ausschöpfung des 
regionalen Studentenaufkommens in den benachbarten Kreisen festgelegt. Das Gebiet mit 
einer Ausschöpfung der benachbarten Kreise von ≥ 10 Prozent bildete das regionale 
Einzugsgebiet. Anhand von Kartierungen wurden die Hochschulregionen der alten und 
neuen Hochschulen veranschaulicht, wobei die Hochschulregionen von neugegründeten 
Hochschulen detaillierter analysiert wurden.344 Schließlich konnte die regionale An-
ziehungskraft durch die Ausschöpfungsquoten am Hochschulort und der Hochschulregion 
bestimmt werden. Das heißt, „aus der Perspektive der Region wurde gefragt, welcher Anteil 
der beheimateten Studenten an seiner Regionaluniversität studiert“345. Die Regionalität der 
Hochschulen anhand der Regionalquote zeigte die Zusammensetzung der Studentenschaft. 
Das heißt hier, „aus der Perspektive der Universität wurde gefragt, welchen Anteil die 
regionale Studentenschaft an der Gesamtstudentenschaft der Universität einnimmt“346. Eine 
Steigerung der Sesshaftigkeit war gegenüber den Ergebnissen von 1960 nicht festzustellen. 
Nachdem das Wanderungsmuster der Studentenschaft anhand der Hochschulstatistik 
aufgezeigt werden konnte, wurden die Bedingungen und Motive der Studienortwahl durch 
die Erhebungsergebnisse einer Befragung von Neuimmatrikulierten im Wintersemester 
1980/81 hinzugezogen. Diese wurden bereits weiter oben vorgestellt (siehe 3.3.2).  
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Framheim u.a. nicht die Studienanfänger/innen 
und den Ort des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung zugrunde legten, sondern die 
Studierenden und deren Hauptwohnsitz. Es wurde demnach nicht der Zeitpunkt des 
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Übergangs von der Schule zur Hochschule untersucht. In ihre quantitative Befragung bezog 
sie allerdings nur Studienanfänger/innen ein.  
3.6.4 „Räumliche Mobilität der Studierenden und Struktur des Hochschulwesens in 
der Bundesrepublik Deutschland“347  
Eine Studie aus dem Jahr 1990 ist die Dissertationsschrift von Nutz – „Räumliche Mobilität 
der Studierenden und Struktur des Hochschulwesens in der Bundesrepublik Deutschland“. 
Auch er ging vor dem Hintergrund des steigenden Wettbewerbs zwischen den Hochschulen 
den Fragen nach, woher die Studierenden kommen und warum sie an eine bestimmte 
Hochschule gehen. Seinen Analysen legte er ebenfalls die amtliche Statistik zugrunde. 
Einbezogen wurden die Daten der Studienanfänger/innen nach ständigem Wohnsitz nach 
Kreis bzw. kreisfreier Stadt des Wintersemesters 1986/87. In Bezugnahme auf Geißler, 
Bergjohann und Framheim bildete er für den gewählten Zeitraum für Westdeutschland 
Hochschulregionen und analysierte damit die Herkunftsgebiete der Studienanfänger/innen. 
Für die Abgrenzung der Herkunftsgebiete bzw. der Hochschulregionen nahm er die in 
Abbildung 12 dargestellten Prozentwerte.  
Eine gänzliche Berücksichtigung der Studienplatzzuweisung durch die Zentrale Vergabe-
stelle für Studienplätze (ZVS) gelang ihm nicht, da die Meldungen der Einschreibungen 
durch die Hochschulen an die ZVS nicht zeitgleich mit denen an die Statistischen 
Landesämter erfolgten. Er kam aber zu dem Schluss, dass „der Einfluss der ZVS auf die 
Bildungswanderung der deutschen Studienanfänger [..] aus der Sicht der einzelnen 
Hochschulen eine hohe räumliche Dispersion in sich [birgt]. Die Abgrenzung studentischer 
Herkunftsgebiete der Universitäten würde sich ohne die Maßnahmen der Zentralstelle somit 
nur in Einzelfällen verändern“348.  
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Abbildung 12: Hypothetische Zonierung der studentischen Herkunftsgebiete nach Nutz  
 
Quelle: Nutz (1991): 49. 
Hinsichtlich der Mobilität der Studienanfänger/innen musste auch er eine weiter an-
dauernde Sesshaftigkeit feststellen. Anhand einer eigenen quantitativen Befragung von 
Studierenden der Universität Köln und einer Gruppendiskussion mit studierwilligen 
Abiturient/inn/en ging er der Frage nach den Motiven der Hochschulwahl nach. Haupt-
motiv war nach wie vor die „Nähe zum Heimatort“. Zum einen auf Grund der sozialen 
Bindungen, zum anderen durch erwartete finanzielle Schwierigkeiten durch die Ab-
wanderung. Für die wenigen Fernwanderer war es beruhigend zu wissen, dass Freunde oder 
Bekannte an dem gewählten Studienort selbst studieren oder wohnen. „Die 
immatrikulierten Kommilitonen [lösen] einen gewissen ‚Nachzieheffekt’ aus“349. 
Nutz untersuchte in seiner Dissertation für einen weiteren Zeitraum die Wanderung von 
Studienanfängerinnen und -anfängern mit Hilfe der amtlichen Statistik. Auch er bezog die 
Daten der Studienanfänger/innen nach ständigem Wohnsitz nach Kreis bzw. kreisfreier 
Stadt ein. Er berechnete die Ausschöpfungsgrade350 einer Hochschule und bildete anhand 
des Schwellenwertes von 50 Prozent die Kernzone. Weitere Differenzierungen zum 
Beispiel nach Geschlecht und Fächergruppen ließ er außen vor.  
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3.6.5 Weitere Forschungsarbeiten 
Im weiteren Forschungsverlauf lassen sich Studien bezogen auf die ehemalige DDR, das 
gesamte Bundesgebiet, auf einzelne Bundesländer und somit auch auf den Freistaat 
Sachsen finden.  
3.6.5.1 Forschungsarbeiten über die ehemalige DDR  
Kuthe veröffentlichte 1991 eine Studie über die Fach- und Regionalstrukturen der 
ostdeutschen Hochschulen. Diese Untersuchung wurde von der Forschungsgruppe Gesell-
schaft und Region e.V. Konstanz erstellt. Ihr Ziel war es, die Informationslücke zu Fragen 
der Fachangebotsstrukturen, des regionalen Studentenaufkommens und der Einzugsbe-
reiche der Hochschulen im Gebiet der DDR zu schließen. Damit sollte die Ausgangslage 
der Hochschulen in der ehemaligen DDR vor der Wiedervereinigung festgehalten werden. 
Eine Besonderheit ist hier die Datenlage. Die Forschergruppe konnte sich nur auf Zahlen 
der Neuzulassungen stützen, nicht jedoch auf die der tatsächlich immatrikulierten Studien-
anfänger/innen. Es wurden die Daten der Jahre 1985 bis 1989, oft auch zusammengefasst, 
einbezogen. Die Hochschullandschaft der ehemaligen DDR war durch eine „starke 
Polarisierung der Hochschuleinrichtungen in ihrer Größe und ihrer regionalen Verteilung 
auf Standorte und Länder“351 gekennzeichnet. So verteilten sich die 51 Hochschulen auf 25 
Standorte. 15 Standorte davon hatten nur eine Hochschuleinrichtung. Allein in Sachsen 
verteilten sich 22 Hochschulen auf acht Standorte. In den fünf betrachteten Jahren wurden 
55.000 Studienanfänger/innen zum Studium zugelassen. Über 20.000 in Dresden und 
18.000 in Leipzig. Das heißt, über 40 Prozent aller Neuzulassungen in der DDR nahm ihr 
Studium in Sachsen auf. Jeder sechste in Dresden und jeder siebte in Leipzig.352 Begründet 
ist dies damit, dass an diesen beiden Standorten das gesamte Hochschulspektrum der DDR 
angeboten wurde und sie somit am weitesten ausgebaut waren. Sachsen-Anhalt hatte das 
zweithöchste Zulassungsaufkommen, gefolgt von Berlin-Ost, Thüringen und Mecklenburg-
Vorpommern. Das größte Versorgungsdefizit hatte Brandenburg aufzuweisen. Hier spielte 
allerdings die räumliche Nähe zu Berlin-Ost eine Rolle. Neben den regionalen 
Studentenaufkommen analysierte Kuthe auch die Einzugsbereiche der Hochschulen. Zum 
einen wurde die regionale bzw. überregionale Ausstrahlungskraft einer Hochschule anhand 
der Landes- bzw. Bezirksquote der Hochschule gemessen. Eine Hochschule galt als 
Landeshochschule, wenn mehr als 50 Prozent ihrer Studenten aus dem jeweiligen Bundes-
land stammten. Als Bezirkshochschule wurde sie bezeichnet, wenn mehr als 40 Prozent 
ihrer Studenten aus dem Bezirk des Standortes kamen.353 Zum anderen wurde die An-
erkennung der Hochschule in der Region durch die Ausschöpfung der Studierenden in den 
Kreisen gemessen. Als Einzugsbereich einer Hochschule wurden alle Kreise bezeichnet, 
aus denen mehr als fünf Prozent der Studenten des Kreises ein Direktstudium an der 
Hochschule aufgenommen hatten. Unter dem regionalen Einzugsgebiet wurden alle Kreise 
gefasst, aus denen mehr als zehn Prozent der Studenten des Kreises an der Hochschule neu 
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zugelassen worden. Zur Hochschulregion schließlich gehörten die Kreise, aus denen 
mindestens 20 Prozent der Studenten an die Regionalhochschule gingen. Zum Kerngebiet 
wurden alle Kreise gezählt, aus denen mehr als 25 Prozent der Studienanfänger/innen 
stammten. Kuthe fand heraus, dass zehn Hochschulen ihre Studenten zu mehr als 43 
Prozent aus dem Bezirk des Hochschulstandortes rekrutierten. Insgesamt 20 Hochschulen 
rekrutierten mehr als die Hälfte ihrer Studienanfänger/innen aus dem jeweiligen Bundes-
land. Sie hatten eine landesbezogene Versorgungsfunktion und waren damit Landeshoch-
schulen. Die größten und damit überregionalen Einzugsbereiche hatten die TU Dresden 
sowie die Universitäten in Leipzig und Berlin. Die größten Einzugsbereiche des Standort-
landes hatten die Universität Halle-Wittenberg und die TU Chemnitz. Abschließend regte 
der Autor weitere Analysen an. Zum Beispiel die fachlichen und regionalen Absichten der 
abgelehnten Studienbewerber/innen oder die Fächer- und Hochschulwahl der Fern-
student/inn/en. Außerdem empfahl er eine vergleichende Beobachtung der Entwicklungen 
im Hochschulbereich für die alten und neuen Bundesländer, um Ungleichgewichte oder 
sich abzeichnende Fehlentwicklungen erkennen zu können und diesen hochschulplanerisch 
und -politisch entgegenzuwirken. 
3.6.5.2 Forschungsarbeiten über das gesamte Bundesgebiet 
Ein Blick auf Gesamtdeutschland lässt die Untersuchung von Nutz aus dem Jahr 2002 zu. 
Im Band Bildung und Kultur des Nationalatlas Bundesrepublik Deutschland befindet sich 
ein Überblick über die Entwicklung der Einzugsbereiche von Hochschulen in West- und 
Ostdeutschland. Er arbeitete hier mit den Hochschulregionen. Dabei weist Nutz auf zwei 
Unsicherheitsfaktoren hin: „Erstens wird unterstellt, dass der ständige Wohnsitz eines 
Studierenden (Heimatwohnsitz) mit dem Wohnsitz der Eltern und dem Abiturort identisch 
ist. Wenn dies auch in der Mehrzahl zutrifft, so bleibt doch eine gewisse Unsicherheit. Es 
ist davon auszugehen, dass dieser Aspekt das räumliche Bild der Einzugsbereiche nur 
unwesentlich beeinträchtigt und nur wenige Einzelfälle betrifft. Zum Zweiten wird eine 
freiwillige Studienortwahl unterstellt. Allerdings wird ein erheblicher Teil der 
Studienbewerber über die Zentralstelle für die Vergabe von Studienplätzen (ZVS) 
vermittelt. Die ZVS berücksichtigt aber die Studienortwünsche der Bewerber in der 
überwiegenden Mehrheit, […]. Generell beeinflusst die ZVS-Verteilung das räumliche Bild 
der Einzugsgebiete nur in wenigen Ausnahmefällen“354. Nutz untersuchte für West-
deutschland die Hochschulregionen für die Jahre 1970 und 1978 und unterschied zwischen 
den alten und neugegründeten Hochschulen. Er kommt zu dem Schluss, dass sich die neuen 
Hochschulen einen eigenen Einzugsbereich erschließen konnten und die Sesshaftigkeit 
durch die Regionalhochschulen beibehalten blieb. Das heißt, die Einzugsbereiche 
verkleinerten sich auf Grund der Hochschulexpansion. Für die Hochschulen der DDR 
analysierte er die Hochschulregionen zum Beginn der 1970er Jahre. Hierbei musste er auf 
die Daten nach dem Kreis des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung der 
Studierenden zurückgreifen. Auch dabei traten Unsicherheitsfaktoren auf. „So findet die 
Erfassung des Ortes der Hochschulzugangsberechtigung nicht am Wohnort der Schüler 
                                                 




statt, sondern am Ort der Schule. In stark ländlich geprägten Regionen gibt es aber Land-
kreise ohne Gymnasien, so dass hier die Absolventen nicht selten den Schulstandorten in 
der nächst größeren kreisfreien Stadt zugerechnet werden“355. Eine Regionalisierung der 
Studienorientierung war auch hier festzustellen. Ab 1990 untersuchte Nutz die Entwicklung 
für Gesamtdeutschland und stellte fest, dass sich ein klares Bild der Hochschulregionen 
bildete.  
3.6.5.3 Forschungsarbeiten über einzelne Bundesländer 
In Bezugnahme auf Geißler und Framheim legten Wolter und sein Forscherteam 1992 die 
regionale Strukturanalyse des Schul- und Hochschulsystems in Niedersachsen vor. In die 
Analysen wurden nicht nur die Hochschulen einbezogen, sondern auch die Schulen. Im 
Folgenden steht jedoch der Teilband II zu den Hochschulen im Vordergrund. Zunächst 
wurden die Aufgaben der Hochschulen beschrieben, eine Prognose der Studienanfänger/-
innen bis 2006 vorgestellt und die Hochschullandschaft Niedersachsens dargestellt. Dann 
ist ein eigenes Kapitel der Wanderung der Studienanfänger/innen und den Einzugsbe-
reichen der Hochschulen gewidmet. Im Weiteren folgten Analysen zur Nachfrage der 
Hochschulausbildung, den Studienzeiten, über die Studierenden, den Ressourcen der 
Hochschulen bis hin zu den Hochschulabsolvent/innen und deren Berufseinstieg. Der 
Teilband endet mit Anregungen für die Hochschulentwicklung. Den Rahmen der Studie 
bildete der gesamtgesellschaftliche Wandel zum unmittelbaren Zeitpunkt nach der 
politischen Wende. Dazu zählen der demografische, wirtschaftliche und soziale Wandel, 
aber auch die zunehmende Internationalisierung und Globalisierung.356 „Die Ergebnisse 
wollen die strukturpolitische Diskussion beeinflussen und zu strukturpolitischem Handeln 
anregen, damit die Regionen Niedersachsens im Wettbewerb untereinander ein insgesamt 
höheres Niveau der Lebensqualität und Innovationskraft erreichen und im Wettbewerb mit 
anderen Gebieten Deutschlands und Europas eine starke, zukunftssichere Stellung be-
haupten oder erwerben können“357. Grundlage der Wanderungsanalysen und Berechnung 
der Einzugsgebiete war auch hier die amtliche Statistik. Einbezogen wurden die Daten des 
Studienjahres 1986 (Wintersemester 1985/86 und Sommersemester 1986) für deutsche 
Studienanfänger/innen nach Hochschule und nach Kreis bzw. kreisfreier Stadt des 
ständigen Wohnsitzes. Demnach untersuchte die Forschergruppe in Anlehnung an Geißler 
und Framheim für acht Hochschulstandorte Niedersachsens den Ausschöpfungsgrad eines 
Landkreises oder einer kreisfreien Stadt durch eine Hochschule und kristallisierte die 
Hochschulregionen heraus. Außerdem wurde der Blick auf den Grad der Regionalität einer 
Hochschule gerichtet. Somit konnten die Wanderungsströme für niedersächsische Studien-
anfänger/innen auf Ebene von Kreisen und kreisfreien Städten abgebildet werden. Es wurde 
angemerkt, dass für eine Einbeziehung der Wanderungsströme für Studienanfänger/innen 
aus den übrigen alten Bundesländern nur Daten auf Landesebene vorliegen. Um für diese 
den Ausschöpfungsgrad in den einzelnen niedersächsischen Kreisen und kreisfreien Städten 
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bestimmen zu können, mussten alle Universitäten und Hochschulen mit Universitätsrang 
bzw. alle Fachhochschulen eines Bundeslandes zu jeweils einem „Hochschulstandort“ 
zusammengefasst werden. Der jeweilige Studienort der niedersächsischen Studien-
anfänger/innen in dem betreffenden Bundesland war jedoch unbekannt. Ebenso unbekannt 
war für die aus den übrigen Bundesländern stammenden Studienanfänger/innen an 
niedersächsischen Hochschulen der Kreis bzw. die kreisfreie Stadt des ständigen Wohn-
sitzes. Somit konnten Hochschulregionen, die über die niedersächsische Landesgrenze 
hinausragten, nicht ausgewiesen werden.358 In einem Überblick wurden die errechneten 
Hochschulregionen für Universitäten und Hochschulen mit Universitätsrang und für Fach-
hochschulen aufgezeigt. Darauf folgte ein Vergleich der acht niedersächsischen Hoch-
schulstandorte hinsichtlich Ausschöpfungsgrad, Regionalquote und Territorialquote. Im 
Anschluss daran wurden die Einzugsgebiete der niedersächsischen Hochschulen erläutert. 
Um die Frage zu beantworten, wohin die Studienanfänger/innen wandern, wurden die 
Einzugsgebiete der Hochschulen der anderen zehn alten Bundesländer im Studienjahr 1986 
untersucht. Wobei es hier zur bereits weiter oben beschriebenen Zusammenfassung aller 
Universitäten und Hochschulen mit Universitätsrang bzw. aller Fachhochschulen eines 
Bundeslandes zu jeweils einem „Hochschulstandort“ kam. Schließlich wurden bezüglich 
der Wanderungsbewegungen der Studienanfänger/innen Anregungen für die weitere Hoch-
schulentwicklung gegeben – auch auf Fächergruppenebene, wobei eine Wanderungsanalyse 
nach Fächergruppen nicht erfolgte. Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass in 
die Untersuchung alle deutschen Studienanfänger/innen nach Hochschule und nach Kreis 
bzw. kreisfreier Stadt des ständigen Wohnsitzes einbezogen wurden. Es handelte sich dabei 
also genau um den Zeitpunkt des Übergangs von der Schule zur Hochschule. Wobei davon 
ausgegangen wird, dass es sich um Studierende im ersten Hochschulsemester handelt und 
Fachwechsler nicht berücksichtigt wurden. Als Wanderungsausgangspunkt wurde der 
ständige Wohnsitz angenommen und nicht der Ort des Erwerbs der Hochschulzugangs-
berechtigung.  
 
Die Herkunft der Studierenden auf Landkreisebene für das Bundesland Baden-Württem-
berg analysierte Walker, Referent im Referat „Bildung und Kultur“ des Statistischen 
Landesamtes Baden-Württemberg, im Jahr 2005. Er bezog sich auf die Daten des Winter-
semesters 2003/04 und analysierte die Einzugsbereiche der Hochschulen anhand deutscher 
Studierender nach Kreis des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung sowie der aus-
ländischen Studierenden nach Staatsangehörigkeit sowie der Art der Hochschulzulassungs-
berechtigung. Außerdem versuchte er, Bestimmungsgründe für die unterschiedlichen 
Muster der Einzugsbereiche zu finden. Einbezogen wurden die Universitäten, Fachhoch-
schulen, Pädagogischen Hochschulen, Verwaltungsfachhochschulen sowie die Kunst- und 
Musikhochschulen. Unterschieden wurde in Nah-, Landes- und Bundesbereiche. Unter 
Nahbereich verstand Walker den Stadt- oder Landkreis des Hochschulstandortes und die 
daran angrenzenden Nachbarkreise, auch über die Landesgrenzen von Baden-Württemberg 
                                                 




hinaus. Zum Landeskreis zählte das Gebiet außerhalb des Nahbereichs in Baden-Württem-
berg. Das übrige Bundesgebiet bildete den Bundesbereich. Die zentralen Ergebnisse seiner 
Analyse sind: mehr als die Hälfte aller Studierenden waren an Universitäten immatrikuliert; 
Fachhochschulen und Pädagogischen Hochschulen rekrutierten ihre Studierenden 
überwiegend aus dem Nahbereich und die Kunsthochschulen verfügten über den höchsten 
Anteil von Bildungsausländern. Des Weiteren wurden die Einzugsbereiche der 
Hochschulen „durch das Angebot an Studiengängen, die Qualität der Ausbildung, das 
Renommee und die Bekanntheit der Hochschule und mögliche Zulassungsbeschränkungen 
beeinflusst. [..] Daneben spielt der Hochschulstandort selbst eine Rolle“359. Dazu zählte die 
Lage innerhalb des Bundeslandes, aber auch die Einwohnerzahl des Nahbereiches beein-
flusste den Studentenanteil.  
Ebenfalls im Jahr 2005 untersuchte Rolfes360 nicht nur die Studienortwahl in Berlin und 
Brandenburg, sondern auch die Studierendenmobilität. Vor dem Hintergrund des demo-
grafischen Wandels und damit einhergehend mit dem Rückgang von Studienanfängerzahlen 
untersuchte Rolfes die Studierenden- und Mobilitätsstrukturen der Hochschulregion Berlin-
Brandenburg. Er analysierte dafür eine Sonderauswertung des Statistischen Bundesamtes 
über die Anzahl der Studienanfänger/innen (Studierende im ersten Hochschulsemester) und 
der Studierenden nach Land bzw. Kreis und kreisfreier Stadt des Erwerbs der 
Hochschulzugangsberechtigung für die Wintersemester 1998/99 und 2003/04. Es wurden 
alle deutschen Hochschulen einbezogen. Für alle Brandenburger und Berliner Hochschulen 
wurde eine gesonderte Auszählung zur Verfügung gestellt.361 Zunächst arbeitete er die 
Herkunft der Studienanfänger/innen und Studierenden heraus – in einer Grobfassung nach 
Ländern (Berlin, Brandenburg, übrige neue Länder, alte Länder und Ausland) und 
detaillierter nach den Einzugsbereichen der Hochschulen für ausgewählte Brandenburger 
Hochschulen. Dabei konnte er feststellen, dass Berlin eine sehr hohe Verbleibsquote zu 
verzeichnen hatte und Brandenburg dagegen etwa zwei Drittel seiner 
Studienanfänger/innen an andere Bundesländer exportierte. Studierende an den Berliner 
Universitäten stammten zu über 40 Prozent aus Berlin. Vor allem die Universität Potsdam 
rekrutierte aus dem Berliner Raum ihre Studierenden, während die EU Viadrina Frankfurt 
und die BTU Cottbus auf Grund ihrer Grenznähe über einen hohen Ausländeranteil 
verfügten. Insgesamt lässt sich konstatieren, dass auch Berliner und Brandenburger 
Studienanfänger/innen und Studierende sesshaft waren und „überproportional häufig 
Hochschulstandorte in der Nähe ihres Wohnsitzes“362 wählten. Die Anteile waren jedoch 
von 1998/99 zu 2003/04 rückläufig. Es ist auch zu beachten, dass „für Studienberechtigte 
und Studierende aus den Brandenburger Randregionen [..] häufiger die Hochschulen in den 
benachbarten Bundesländern die erste Wahl“363 waren. Auf Grundlage der Auswertungs-
ergebnisse und einer Prognose für die Bevölkerungsentwicklung der Altersgruppe der 19- 
bis unter 25-Jährigen also potentieller Studienanfänger/innen untermauerte Rolfes die 
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Empfehlungen für Strategien zum Gewinn von Studierenden des Landeshochschulrates 
Brandenburg, die dem demografischen Wandel in Berlin und vor allem Brandenburg 
entgegenwirken können. 
 
Eine ähnliche Studie wurde für Bayern durchgeführt. Im Bildungsbericht Bayern 2009 
befindet sich eine Regionalstudie zum Übergangsverhalten der bayerischen Studien-
berechtigten von der Schule zur Hochschule.364 Sie wurde vom IHF – Bayerisches Staats-
institut für Hochschulforschung und Hochschulplanung und dem Bayerischen Wissen-
schaftsministerium erarbeitet. Anders als in anderen Berichten wurde ein spezielles Schul-
abgangsjahr betrachtet. Hier handelt es sich um die Studienberechtigten des Jahres 2003. 
Ihr Übergang in die Hochschulen wurde bis einschließlich dem Wintersemester 2007/08 
beobachtet. Insgesamt beendeten 42.690 Schüler/innen im Jahr 2003 die Schule mit einer 
Hochschulzugangsberechtigung. Bis zum Wintersemester 2007/08 immatrikulierten sich 
von ihnen 35.230 an Hochschulen in Deutschland.365 84 Prozent von diesen Studien-
berechtigten begannen ihr Studium in Bayern und 16 Prozent in anderen Bundesländern, 
wobei es sich um die Nachbarbundesländer handelt. Weiterhin wird nach den sieben 
Regierungsbezirken Bayerns analysiert. 55 Prozent der Studienanfänger/innen nahm ein 
Studium in dem Regierungsbezirk auf, in dem auch die Hochschulzugangsberechtigung er-
langt wurde. Somit wechselten die verbleibenden 29 Prozent in einen anderen Regierungs-
bezirk. In den vier Regierungsbezirken mit den größten Universitäten – Oberbayern, 
Mittelfranken, Oberpfalz und Unterfranken – blieb die Mehrheit der Studienanfänger/innen 
für ein Studium im gleichen Regierungsbezirk.366 Andernfalls erfolgte die Wanderung in 
einen benachbarten Bezirk. In einem nächsten Schritt wurde die Gliederung nach Land-
kreisen und kreisfreien Städten verfeinert. Hier wurden die Ergebnisse auf Ebene der Re-
gierungsbezirke bestätigt. Es lässt sich jedoch feststellen, dass in Niederbayern und Ober-
bayern, die am weitesten von einer innerdeutschen Grenze entfernt liegen, die Abwande-
rung am geringsten ist. Somit ist ein Ansteigen der Mobilitätsquote in andere Bundesländer 
von Ost nach West zu beobachten. Auch für das Bundesland Bayern konnte durch die 
Betrachtung der Absolvent/innen des Schulabgangsjahres 2003 eine hohe Sesshaftigkeit 
und Wanderung in die Nachbarregierungsbezirke bzw. -bundesländer festgestellt werden. 
3.6.6 Zusammenfassung zu den Einzugsgebieten der Hochschulen  
Auf die drei ersten Untersuchungen von Geißler, Bergjohann und Framheim stützen sich 
zahlreiche nachfolgende wissenschaftliche Studien zu den Einzugsgebieten von Hoch-
schulen und damit einhergehend dem Wanderungsverhalten von Studierenden.  
Während Geißler und Bergjohann noch die Bedarfe nach Hochschulen der einzelnen 
Regionen analysierten, beschäftigte sich Framheim bereits mit den Auswirkungen der Neu-
gründungen von Hochschulen. Sie bezog als erste der drei auch eine eigens durchgeführte 
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Befragung nach den Gründen für die Hochschulortwahl ein. Alle drei verwendeten 
statistisches Datenmaterial des je aktuellsten zur Verfügung stehenden Wintersemesters und 
nahmen als Ausgangspunkt für die Analysen den Kreis des ständigen Wohnsitzes der 
Studierenden. Betrachtungen nach Geschlecht und Studiengebiet folgten. Framheim zog in 
ihrer Untersuchung einen Vergleich zu den Ergebnissen von Geißler. Dabei musste sie die 
Veränderungen der Kreise durch Gebietsreformen berücksichtigen.  
In allen Studien wurde zur Veranschaulichung der Hochschulregionen Kartenmaterial ver-
wendet. Den Einfluss der zentralen Vergabe von Studienplätzen schätzten die Forscher als 
gering ein, da die Studienortwünsche meist berücksichtigt werden konnten. Nutz stellte in 
seiner Analyse für Gesamtdeutschland fest, dass sich die Einzugsbereiche der Hochschulen 
auf Grund der Neugründungen verkleinert hatten. Die Studie von Kuthe zeigte unter 
anderem ein überregionales Einzugsgebiet der TU und der Universität Leipzig sowie Berlin 
in Zeiten der DDR in den 1980er Jahren auf. Die Universität Halle-Wittenberg und die TU 
Chemnitz verfügten hingegen über die höchsten Einzugsbereiche des Standortlandes.  
Als Ausgangspunkt der Analysen für das Einzugsgebiet der Hochschulen bzw. des 
Wanderungsverhaltens der Studierenden verwendeten die Forscher/innen zunächst eher den 
Wohnsitz der Studierenden. In den bisher vorgestellten Studien verwendete zuerst Nutz in 
seiner im Jahr 2002 veröffentlichten Studie den Ort des Erwerbs der Hochschul-
zugangsberechtigung als Ausgangspunkt. Er gab zu bedenken, dass es in ländlichen 
Regionen nicht immer ein Gymnasium am Wohnort gab und Schüler in einen anderen 
Landkreis zur Schule fahren mussten. Einen Nachweis dafür, wie hoch die Anzahl der-
jenigen Studienberechtigten ist, die nicht in dem Landkreis ihre Hochschulzugangs-
berechtigung erbrachten, in dem sie wohnten, brachte er nicht. 
3.7 Studien über den Freistaat Sachsen 
Letztlich bleiben noch einige Studien hinsichtlich des Wanderungsverhaltens Studierender 
und der Einzugsgebiete der Hochschulen über den Freistaat Sachsen zu nennen. Sie werden 
in ihrer zeitlichen Abfolge vorgestellt, da sie teilweise aufeinander aufbauen bzw. 
aufeinander Bezug nehmen.  
Zu einer der ersten Untersuchungen zählt die Analyse von Wolter aus dem Jahr 1998 „Wie 
attraktiv ist ein Hochschulstudium in Sachsen? Ein Beitrag zum Verhältnis von 
studentischer Nachfrage, Humanpotential und Landesentwicklung.“ Darin untersuchte er 
zum einen die Berufswahl und die Ausbildungs- und Studienentscheidung sächsischer 
Abiturient/innen anhand zweier Studienberechtigtenbefragungen aus den Jahren 1996 und 
1998. Zum anderen analysierte er die studentischen Wanderungen bei Studienaufnahme 
und zum Teil im Studienverlauf. Die länderübergreifende Mobilität von Studienanfänger-
innen und -anfängern bzw. Studierenden spielte eine vorrangige Rolle. Datengrundlage war 
hier die amtliche Bundes- und Landesstatistik zum letzten verfügbaren Stand dem 
Wintersemester 1996/97 hinsichtlich der Studienortentscheidungen und länderüber-
greifenden Wanderungen. Einbezogen wurden die deutschen Studienanfänger/innen und 




erworben wurde. Wolter stellte fest, dass es generell Mitte der 90er Jahre einen Rückgang 
der Studierneigung bzw. Studierquote gab. Nur 64 Prozent der Befragten gaben die 
Studienberechtigung als Rolle des Abiturs an. 80 Prozent sahen darin die beste Voraus-
setzung für eine Lehre. Jedoch setzte sich die Studiennachfrage aus verschiedenen Faktoren 
zusammen. Zum einen war es die Studienbereitschaft, zum anderen waren aber auch 
Aspekte der demografischen Entwicklung, des Anteils der Studienberechtigten an einem 
Altersjahrgang oder das Wanderungsverhalten der Studienanfängerinnen und -anfängern zu 
berücksichtigen.367 In bisherigen Untersuchungen wurde die „komplexe Struktur der 
Studienortwahl von Studierenden“ dargestellt. Neben dem Aspekt der Heimatnähe spielen 
hochschulbezogene Gesichtspunkte wie das Fächer- und Studienangebot, Zulassungs-
beschränkungen oder der Ruf der Hochschule eine Rolle ebenso ortsbezogene Kriterien wie 
Atmosphäre, kulturelles Klima und Freizeitwert. Dazu gehörten des Weiteren soziale 
Aspekte wie Wohnsituation und Mobilitätskosten, aber auch persönliche Gründe und 
Motive sowie die ganz bewusste Entscheidung, das Studium an einer entfernten Hoch-
schule aufzunehmen.368 Die Studienfachwahl geht im Allgemeinen der Ortswahl voraus. 
Sie „kann sich aber auch dem regional vorhandenen Angebot anpassen, um das Studium in 
Heimatnähe aufnehmen zu können“369. Die Indikatoren für die Akzeptanz und Attraktivität 
eines Hochschulstandortes sind zum einen der Verbleib von Studienberechtigten, in dem 
Land, in dem sie die Hochschulzugangsberechtigung erhalten haben, gemessen an allen 
Studienberechtigten des Herkunftslandes, die ein Studium aufgenommen haben. Zum 
anderen ist es die überregionale, länderübergreifende Mobilität von Studienanfängerinnen 
und -anfängern bzw. von Studierenden einschließlich derjenigen, die zu einem späteren 
Zeitpunkt ihren Studienort wechseln. Zu beachten gibt es noch die „erzwungene“ Mobilität. 
Dies betrifft Studienanfänger/innen, die auf Grund des Verteilungs- oder Auswahl-
verfahrens in einem zulassungsbeschränkten Studiengang lieber in einem anderen Land 
studiert hätten. Diese Gruppe wird jedoch als sehr klein eingeschätzt.370  
Die Verbleibsquote wies zwischen Studienanfängerinnen, -anfängern und Studierenden im 
Bundesdurchschnitt kaum einen Unterschied auf. Jedoch konnte Wolter feststellen, dass „in 
allen neuen Bundesländern [..] die Verbleibsquoten bei den Studienanfängern/-innen des 
Wintersemesters 1996/97 über den Werten für alle Studierenden“371 liegen. Überdurch-
schnittliche Verbleibsquoten weisen die Bundesländer Bayern, Nordrhein-Westfalen, 
Berlin, Sachsen und Baden-Württemberg auf. Das heißt, hier konnte die große Mehrzahl 
der Studierenden ihren Studienwunsch innerhalb des Herkunftslandes realisieren. Große 
Differenzen zeigten sich beim Vergleich der Daten der Landeskinderanteile372 mit den 
Importanteilen373. Die höchsten Landeskinderanteile weisen die westdeutschen Flächen-
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länder Bayern, Nordrhein-Westfalen und Baden-Württemberg auf. In Ländern mit 
niedrigen Landeskinderanteilen fällt der Importanteil dementsprechend höher aus. Der 
Landeskinderanteil der Studienanfänger/innen und Studierenden lag in Sachsen etwas höher 
als der Bundesdurchschnitt bei rund 69 bzw. 65 Prozent. Noch deutlicher ließ sich die 
Mobilität anhand der Wanderungsbilanzen bezüglich der Studienanfänger/innen abbilden. 
Importländer waren die Stadtstaaten Berlin, Hamburg und Bremen, gefolgt von Sachsen 
mit großem Vorsprung vor Nordrhein-Westfalen und Bayern. Alle anderen Bundesländer 
gaben mehr Studienanfänger/innen an andere Länder ab, als sie von ihnen hinzugewinnen 
konnten. Für den Freistaat Sachsen konstatiert Wolter:  
 „Sachsen hat mit 81,3 % (Studienanfänger/-innen) bzw. 72,6 % (aller Studierenden) 
die mit großem Abstand höchste Verbleibsquote unter den neuen Bundesländern 
und eine der höchsten Verbleibsquoten im gesamten Bundesgebiet. […] 
 Der Importanteil […] fällt mit 30,9 % (bzw. 34,9 % bei allen Studierenden) eher 
durchschnittlich aus. Statistisch ist dies eine Folge der hohen Verbleibsquote der 
sächsischen Studienberechtigten. 
 Als einziges neues Bundesland verzeichnet der Freistaat Sachsen bei den Anfängern 
und Studierenden in der Wanderungsbilanz einen deutlichen Zugewinn. Der 
Wanderungssaldo ist mit 17,5 % (Anfänger) bzw. 11,5 % (Studierende) nach den 
drei Stadtstaaten der höchste im Bundesgebiet.  
 Am sächsischen Beispiel lässt sich die Dominanz grenz- oder heimatnaher Mobilität 
auch im Falle der Abwanderung in ein anderes Bundesland ablesen. Allein 55,5 % 
aller Studierenden, die aus einem anderen Bundesland zum Studium an eine 
sächsische Hochschule gewechselt sind, kommen aus den drei benachbarten 
Ländern Sachsen-Anhalt, Thüringen und Brandenburg“374. 
Weiterhin untersuchte Wolter die Wanderungsbewegungen zwischen den alten und neuen 
Bundesländern sowie zwischen den neuen Ländern. Rund 19 Prozent der Studienan-
fänger/innen in Sachsen kam aus einem anderen neuen Bundesland. In Sachsen-Anhalt lag 
der höchste (22 Prozent) und in Mecklenburg-Vorpommern der niedrigste Wert (12 
Prozent). Der Anteil der Studienanfänger/innen aus den alten Bundesländern in Sachsen 
betrug 11,5 Prozent. Als Vergleich fand sich der höchste Wert mit 26 Prozent in Branden-
burg. Diese Zahlen für Sachsen sind auf die hohe Binnenrekrutierung zurückzuführen. 
Insgesamt betrachtet konnte auch Wolter ein Mobilitätsgefälle von Ost nach West fest-
stellen. Nur rund zwei Prozent der Studierenden mit einer Hochschulzugangsberechtigung 
aus den alten Ländern studierte in den neuen Ländern. 14 Prozent der Studierenden aus den 
neuen Bundesländern studierten hingegen in den alten Ländern (ohne Berlin). Die Zahlen 
für die Studienanfänger/innen sehen unwesentlich anders aus. In einem eigenen Kapitel 
untersuchte Wolter die Attraktivität eines Studiums in Sachsen durch die Anziehungskraft 
der einzelnen Hochschulstandorte. Zunächst wurde die Entwicklung der Studienan-
fänger/innen- und Studierendenzahlen an den einzelnen Hochschulen zwischen 1993 und 
                                                 




1997 dargestellt. Die Studienanfänger/innenzahlen stiegen in diesem Zeitraum vor allem an 
den Universitäten kontinuierlich an. An den Fachhochschulen ist nur bis 1994 ein starker 
Zuwachs zu verzeichnen. Danach stagnierten die Zahlen oder waren rückläufig. Die Rolle 
der hohen Rate an Zulassungsbeschränkungen hatte hier einen wesentlichen Einfluss. Auch 
im Hinblick auf die Studierendenzahlen war ein Anstieg zu vermerken. Lediglich an der 
TU Chemnitz waren die Zahlen rückläufig. Die TU Chemnitz verfügte allerdings über den 
höchsten Anteil an Landeskindern, während die Universität Leipzig die höchste 
Importquote von Studienanfänger/innen und Studierenden aus den neuen Bundesländern 
hatte. Studienanfänger/innen und Studierende aus den alten Bundesländern schrieben sich 
bevorzugt an den sächsischen Kunsthochschulen ein. Um einen noch genaueren Überblick 
über die Studiennachfrage in Sachsen zu gewinnen, untersuchte Wolter neben der Studien-
ortwahl die Studienfachwahl anhand der Fächergruppen. Er fand heraus, dass in den 
Studienjahren von 1992 bis 1997 die Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften an erster Stelle der gewählten Studienfächer lag. Gefolgt wurde sie von den 
Ingenieurwissenschaften, die im bundesweiten Vergleich der Wintersemester 1996/97 und 
1997/98 höhere Anteile hatten. Die Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften lag an 
vierter Stelle, konnte aber einen Zugewinn von 4,6 Prozent ausmachen. Anhand der 
Ergebnisse der Studienberechtigtenbefragung mit dem Jahrgang von 1998 wurden alle 
Fächergruppen verstärkt an der Universität Leipzig bevorzugt. Lediglich die dort weniger 
ausgebaute Fächergruppe der Ingenieur-, Agrar-, Forstwissenschaften würde von den 
Studienberechtigten bei Studienaufnahme häufiger an der TU Dresden gewählt.375  
Insgesamt konnte Wolter einen positiven Nachfragetrend für die sächsischen Hochschulen 
feststellen. Dennoch bemerkte er, dass es sich beim gegenwärtigen Entwicklungsstand 
„eher um eine sehr fragile Situation handelt, die durch haushaltspolitisch motivierte 
restriktive Eingriffe des Staates in die Substanz des sächsischen Hochschulwesens leicht in 
eine andere Entwicklungsrichtung umschlagen kann“376.  
Die Diplomarbeit „Der demographische Wandel in Sachsen und dessen voraussichtliche 
Konsequenzen für die Entwicklung der Studiennachfrage an den sächsischen Hoch-
schulen.“ wurde von Frohwieser 2002 an der TU Dresden eingereicht. Ziel der Arbeit war 
es, der Bildungspolitik und den Hochschulen eine Orientierungshilfe für die langfristige 
Planung und Bereitstellung von Kapazitäten zu geben. Dies geschah anhand von Analysen 
zum demografischen Wandel vor dem Hintergrund der knapper werdenden finanziellen 
Mittel. Zunächst wurden die Determinanten der Bildungsnachfrage erörtert, wobei auch der 
Aspekt der Studienentscheidung beleuchtet wurde. Anschließend ging die Autorin der 
demografischen Entwicklung und Studiennachfrage in der DDR und Bundesrepublik nach 
dem Zweiten Weltkrieg nach. Schließlich untersuchte sie speziell die Situation für den 
Freistaat Sachsen. Als Unteraspekt im Hinblick auf länderspezifische Prognosen behandelte 
die Autorin die Wahl des Hochschulortes und die Mobilität von Studienan-fänger/innen. 
Die Vorgehensweise und Ergebnisse sollen im Folgenden vorgestellt werden. Die Diplom-
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arbeit schließt letztlich mit einer Prognose zur Entwicklung der Studiennachfrage in 
Sachsen und einem Resümee ab. Nachdem anhand von Befragungsergebnissen der Mythos, 
dass Wanderung ein immanenter Bestandteil studentischer Lebensweise sei, widerlegt 
wurde, widmet sich die Diplomarbeit der innerdeutschen Wanderung am Beispiel Sachsens. 
Es konnte eine negative Wirkung von Migrationsprozessen über die sächsische 
Landesgrenze auf die Stärke der relevanten Altersjahrgänge ausgeschlossen werden. 
Familien mit Kindern wandern kaum häufiger aus Sachsen ab als gleichzeitig wieder 
zuziehen. Auch der Einfluss ausländischer Studienanfänger/innen auf die Studiennachfrage 
wird als sehr gering eingeschätzt, weil deren Anteil unter 15 Prozent liegt. Anhand der 
beiden Indikatoren „Anteil der studierwilligen Studienberechtigten, die sich für ein 
Studium in dem Bundesland entscheiden, in dem sie auch die Hochschulreife erworben 
haben und die länderübergreifende Mobilität von Studienanfängern bzw. Studierenden 
(Wanderungsbilanz)“377 wird die Attraktivität eines Hochschulstandortes gemessen. Als 
Datengrundlage dienten die Analyse der Studienberechtigtenbefragung der HIS GmbH 
hinsichtlich der Mobilität für die Jahrgänge 1990 bis 1994 und 1996 sowie die Auswertung 
der amtlichen deutschen Studentenstatistik für das Wintersemester 1996/97 hinsichtlich der 
Zusammensetzung der Studienanfänger/innen und Studierenden nach dem Land des 
Studienortes und dem Herkunftsland, in dem die Studienberechtigung erworben wurde 
durch Wolter. Für die Wintersemester 1998/99 und 1999/2000 wurden ergänzende 
Berechnungen durchgeführt.  
Bezüglich der studierwilligen Studienberechtigten aus Sachsen, die sich für ein Studium in 
Sachsen entschieden hatten, konnte festgestellt werden, dass dieser Anteil im Winter-
semester 1997/97 knapp über 80 Prozent lag. In den folgenden Jahren ergab sich ein 
leichter Rückgang auf rund 78 Prozent. Damit lag Sachsen deutlich vor den neuen Bundes-
ländern und reihte sich mit dieser Verbleibsquote auf Platz vier hinter Bayern, Nordrhein-
Westfalen und Berlin ein.378 Auch die Wanderungsbilanz zeigte für Sachsen ein positives 
Bild. So gehörte es zu den wenigen Importländern, die mehr Zuwanderer als Abwanderer 
haben. Nach der Betrachtung der Ost-Ost- und West-Ost-Wanderung schöpfte Sachsen im 
Wintersemester 1998/99 über rund 46 Prozent der Studienanfänger/innen mit einer Hoch-
schulzugangsberechtigung aus den anderen neuen Bundesländern aus. Der Anteil der 
Studienanfänger/innen mit einer Studienberechtigung aus den alten Bundesländern belief 
sich auf rund 27 Prozent.379 Somit kamen rund elf Prozent aller Studienanfänger/innen in 
Sachsen aus einem der alten Bundesländer. Auch für abwandernde sächsische Studienan-
fänger/innen waren die Nachbarbundesländer das Hauptziel, so dass die Wanderung relativ 
heimatnah erfolgte.  
Die Forschungsgruppe Standortprognose der TU Dresden ging in der Studie „Entwicklung 
der Studiennachfrage in Sachsen bis 2021“380 der Frage nach, wie diese sich unter Berück-
sichtigung der aktuellen Geburtenentwicklung auf die Studienanfänger/innenzahlen bis 
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2021 auswirken wird. Dafür wurden Prognoseverfahren entwickelt und schließlich vier 
Modellrechnungen durchgeführt. Basis für diese Untersuchung bildeten die Bevölkerungs-
entwicklungen und -perspektiven für Deutschland und Sachsen sowie die Entwicklung der 
relevanten Altersjahrgänge für den Hochschulzugang der 17- bis unter 20jährigen. Die Ent-
wicklung der Studiennachfrage in Sachsen wurde aufgezeigt anhand der Studien-
berechtigtenzahlen und Studienberechtigtenquote, der Studierbereitschaft, den Studienan-
fänger/innenzahlen auch für die einzelnen betrachteten Hochschulen und Fächergruppen 
sowie der Zahl der Studierenden. „Von besonderem Interesse im Rahmen dieser Studie ist 
auch die Frage nach den Einzugsbereichen der sächsischen Hochschulen, d.h. woher die 
Studienanfänger/-innen bzw. Studierenden an den einzelnen Hochschulen kommen. Dabei 
geht es einmal darum, an welcher Hochschule die Studienanfänger/innen aus den einzelnen 
Landkreisen ihr Studium aufnehmen, und zum zweiten darum, in welchem Maß sich 
sächsische Studienberechtigte für ein Studium im eigenen oder einem anderen Bundesland 
entscheiden und wie attraktiv andererseits ein Studium an einer sächsischen Hochschule für 
Studienberechtigte aus anderen Bundesländern ist“381. Als Datengrundlage diente die 
amtliche Statistik für die Wintersemester 1996/97 bis 2000/01.  
Am Beispiel des Wintersemesters 2000/01 wurde die Herkunft der Studierenden an den 
vier sächsischen Universitäten und fünf Fachhochschulen analysiert. Zum einen erfolgte 
dies auf Bundesländerebene und zum anderen differenzierter nach den einzelnen Land-
kreisen. Hier erfolgte eine Abstufung nach  
„1) dem Landkreis des Hochschulstandortes, 
2) den umliegenden Landkreisen (solche, die eine gemeinsame Grenze mit dem Hoch-
schulstandort haben) und 
3) den sonstigen Landkreisen“.382 
Die detaillierteren Ergebnisse für die einzelnen Hochschulen sind der Studie zu entnehmen. 
An dieser Stelle werden nur die zentralen Resultate vorgestellt.  
Die TU Chemnitz bezog mit dem höchsten Anteil von 79 Prozent ihre Studierenden aus 
Sachsen. Es folgten die TU Bergakademie Freiberg und die TU Dresden mit je 60 Prozent 
sowie die Universität Leipzig mit 49 Prozent. Die Universität Leipzig verzeichnete mit 26 
Prozent den höchsten Anteil von Studierenden aus den anderen neuen Bundesländern. An 
der TU Bergakademie Freiberg und der Universität Leipzig studierten zudem mit je rund 18 
Prozent Studierende aus den alten Bundesländern. Während die TU Chemnitz einen eher 
regionalen Charakter besaß, verfügte die Universität Leipzig womöglich auch wegen ihrer 
Grenznähe zu Sachsen-Anhalt über eine überregionale Funktion. Im Hinblick auf die 
Rekrutierung der Studierenden aus den Landkreisen bzw. kreisfreien Städten konnte dies 
bestätigt werden. Den höchsten Anteil an Studierenden aus dem Ausland hatte die TU 
Bergakademie Freiberg zu verzeichnen. Die fünf sächsischen Fachhochschulen hatten 
tendenziell einen regionalen Bezug. So kamen an vier Fachhochschulen je über 70 Prozent 
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der Studierenden aus Sachsen. An der Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur 
(HTWK) Leipzig waren es immerhin noch rund 65 Prozent. Weitere rund 27 Prozent 
stammten hier aus den anderen neuen Bundesländern. Vermutlich spielte auch hier die 
Nähe zum Nachbarland Sachsen-Anhalt eine Rolle. Die Anziehungskraft für Studierende 
aus den alten Bundesländern schien generell eher gering zu sein. Den höchsten Anteil von 
sieben Prozent hatte die HTWK Leipzig zu verzeichnen. Aus den unmittelbaren Hoch-
schulstandorten rekrutierten vor allem die Fachhochschulen Zittau/Görlitz und die HTWK 
Leipzig ihre Studierenden. Mit 45 Prozent und damit dem höchsten Anteil stammten die 
Studierenden an der Westsächsischen Hochschule Zwickau nicht aus den direkt an den 
Hochschulstandort angrenzenden Landkreisen, sondern aus den umliegenden Kreisen. 
Einen weiteren Analyseaspekt stellten die sächsischen Studienberechtigten dar, die auch 
tatsächlich zum betrachteten Zeitpunkt 2001 ein Studium an einer sächsischen Hochschule 
aufgenommen hatten. Die Untersuchungsebene bildeten hier die Landkreise. Dabei wurde 
die mehrheitlich in anderen Studien festgestellte Sesshaftigkeit und Wahl der nächst-
gelegenen Hochschule deutlich. Größte Anziehungskraft und größte Einzugsgebiete hatten 
die beiden Universitäten in Leipzig und Dresden. Über 60 Prozent der Studienan-
fänger/innen an der Universität Leipzig stammten aus der Stadt Leipzig, mit mehr als 40 
Prozent aus den angrenzenden Landkreisen. Noch höhere Prozentwerte hatte die TU 
Dresden in den umliegenden Landkreisen zu verzeichnen. Aus der Stadt Dresden stammten 
immerhin 66 Prozent der Studienberechtigten. Etwas geringer sind die Werte für die TU 
Chemnitz und die TU Bergakademie Freiberg. Es sind allerdings auch Überlappungen der 
Einzugsbereiche der Hochschulen zu beachten. Über kleinere und regionalere Einzugs-
gebiete verfügten die Fachhochschulen. Das größte Gebiet mit einer gleichmäßigen 
Anteilsverteilung von bis zu 20 Prozent hatte die Hochschule für Technik und Wirtschat 
(HTW) Dresden. An der Fachhochschule Mittweida begannen 32 Prozent der Studien-
berechtigten aus dem Landkreis Mittweida ein Studium. An der Fachhochschule Zittau/ 
Görlitz waren es 45 Prozent aus dem Kreis Löbau-Zittau und 42 Prozent aus der Stadt 
Görlitz. Ein ähnliches Bild zeigte sich an der Westsächsischen Hochschule Zwickau. Hier 
stammten 39 Prozent aus der Stadt Zwickau, 36 Prozent aus dem Zwickauer Land und 31 
Prozent aus dem Vogtlandkreis. Die HTWK Leipzig bezog ihre Studienanfänger/innen 
anteilsmäßig höher aus den umliegenden Landkreisen als aus der Stadt Leipzig. Die zweite 
Fragestellung wurde anhand der Verbleibsquoten der sächsischen Studienanfänger/innen 
und der Wanderungsbilanzen beantwortet. Dabei wurde festgestellt, dass die Verbleibs-
quote 1996 mit 80 Prozent ihren Höhepunkt erreicht hatte und bis zum Wintersemester 
2000/01 auf 76 Prozent leicht absank. Dennoch zählte Sachsen damit zu den Ländern mit 
der höchsten Verbleibsquote. Die Mehrzahl der sächsischen Studienberechtigten konnte 
demnach ihren Studienwunsch im Herkunftsland realisieren. Hinsichtlich der Wanderungs-
bilanz wurde auch in dieser Untersuchung festgestellt, das Sachsen zu den Importländern 
mit mehr Zu- als Abwanderungen zählt.383 Im Nachfolgenden wurde ein Berechnungs-
modell für die landesweite Prognose der Studienanfänger/innenzahlen entwickelt und 
                                                 




durchgeführt. Schließlich wurden die Ergebnisse der Entwicklung bis 2021 für Sachsen und 
für die einzelnen Hochschulen vorgestellt. Des Weiteren wurde auf Ebene der Landkreise 
ein sechsstufiges Prognosemodell entwickelt. Da dies für die vorliegende Arbeit nicht 
relevant ist, wird auf weitere Ausführungen dazu verzichtet.  
In zwei Artikeln von Mitarbeiterinnen des Statistischen Landesamtes des Freistaates 
Sachsen wurde das Wanderungsverhalten der sächsischen Studierenden nach dem Land des 
Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung untersucht.384 Während Himmelsbach die 
Entwicklung des Wanderungsverhaltens der Studierenden bis zum Wintersemester 2001/02 
betrachtete, bezog Klemm nur die Studierenden des ersten Hochschulsemesters des 
Studienjahres 2006 (Sommer- und nachfolgendes Wintersemester) in ihre Untersuchung 
ein. Beide differenzierten ihre Analysen nach Geschlecht und Fächergruppen.  
Himmelsbach stellte in ihrer Untersuchung fest, dass im Wintersemester 1994/95 der Anteil 
von Studierenden mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, die ihr 
Studium in einem anderen Bundesland aufgenommen hatten, mit 30 Prozent am höchsten 
war. Danach sank dieser Anteil und lag im Wintersemester 2001/02 bei rund 28 Prozent. 
Der Anteil der nach Sachsen zugewanderten Studierenden lag hingegen immer zwischen 33 
und 35 Prozent. So dass Sachsen über ein positives Wanderungssaldo verfügte. Wird der 
Zeitverlauf betrachtet, so stiegen langsam die Studierendenzahlen aus den alten 
Bundesländern an – von rund 25 Prozent im Wintersemester 1994/95 auf 37 Prozent im 
Wintersemester 2001/02. Den höchsten Anteil an abwandernden Personen nahmen die 
Frauen ein. Im Wintersemester 1992/93 lag dieser Anteil noch bei 47,7 Prozent und stieg 
bis zum Wintersemester 2001/02 auf 59,7 Prozent. Die Anteile der zuwandernden Frauen 
schwankten hingegen. Im Wintersemester 1992/93 lag er bei 41,8 Prozent und im 
Wintersemester 2001/02 bei 47,7 Prozent. Die Wanderung der Studierenden erfolgte 
hauptsächlich in und von den angrenzenden Bundesländern. Wobei Berlin im 
Wintersemester 2001/02 das dritte Abwanderungsziel war. Eine hohe Anziehungskraft nach 
Fächergruppen hatten die Ingenieurwissenschaften, Human- bzw. Veterinärmedizin sowie 
die Kunst, Kunstwissenschaften. Die höchsten Anteilswerte für Dagebliebene und 
Zugewanderte hatten die Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Auch die 
abgewanderten Studierenden schrieben sich zu über einem Drittel in Studienfächer dieser 
Fächergruppe ein.  
Klemm konnte mit den Daten für das Studienjahr 2006 folgendes feststellen: knapp zwei 
Drittel der 15.186 Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung schrieben sich an sächsischen Hochschulen ein. Männer blieben weitaus 
häufiger in Sachsen als Frauen. 36 Prozent der Studienanfänger/innen begannen ein 
Studium in einem anderen Bundesland. Über die Hälfte von ihnen wählte ein Studium in 
einem Nachbarbundesland und 47 Prozent gingen an eine Hochschule in den alten 
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Bundesländern (ohne Berlin). 36 Prozent der Studienanfänger/innen wanderten aber auch 
für ihr Studium von einem anderen Bundesland nach Sachsen. Wobei wiederum mehr 
Männer als Frauen nach Sachsen kamen. Aus den alten Bundesländern kamen rund 30 
Prozent Studienanfänger/innen nach Sachsen. Das heißt, Sachsen hat für dieses Studienjahr 
ein geringfügiges aber dennoch negatives Wanderungssaldo zu verzeichnen. Nach Fächer-
gruppen betrachtet hatten die Ingenieurwissenschaften sowohl für die Landeskinder als 
auch für die Zugewanderten die höchste Anziehungskraft. Weiterhin wurden Fächer der 
Fächergruppen der Kunst und Kunstwissenschaft, Veterinärmedizin sowie der Mathematik, 
Naturwissenschaften bevorzugt gewählt. Große Beliebtheit zeigte sich auch an der Fächer-
gruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Von den dagebliebenen Studienan-
fängerinnen und -anfängern wählten diese Fächer ein Viertel und von den Abgewanderten 
ein Drittel. Der Studienbereich Wirtschaftswissenschaften stand dabei an vorderster Stelle.  
Im Jahr 2007 veröffentlichte die TU Dresden, das Zentrum demografischer Wandel, die 
Studie „Hochschulen im demografischen Wandel. Die Lage in Sachsen“. In dieser umfang-
reichen Studie wurde der Frage nachgegangen, „welche Auswirkungen der demografische 
Wandel auf das Hochschulsystem haben wird und welche Konsequenzen für den 
Akademiker-Arbeitsmarkt damit einhergehen“385. Die Studie beinhaltet Prognosen über die 
Entwicklung der zukünftigen Studienanfänger/innenzahlen bis 2035 und versucht, das An-
gebot an akademischen Absolvent/innen bis 2020 zu schätzen. Prognostiziert wird ebenfalls 
der Bedarf an akademisch gebildeten Arbeitskräften. Um die Ergebnisse zu fundieren, 
wurden Expert/innen aus Sachsen und dem Bundesgebiet gebeten, ihre Einschätzungen zu 
den erwarteten Trends im Hochschulwesen und auf dem Arbeitsmarkt zu geben. Weiterhin 
wurden zusätzliche qualitative Expertenbefragungen sowie Dokumentenanalysen in den 
Handlungsfeldern „Hochschule“ und „Politik“ durchgeführt, um ein umfassendes Bild zu 
erlangen.  
Im Rahmen der Analyse zur Entwicklung der Studiennachfrage in Sachsen als Bestands-
aufnahme wurde auch das Wanderungsverhalten von Studienanfängerinnen und -anfängern 
untersucht.386 Die zentrale Fragestellung war „in welchem Maß sich sächsische Studien-
berechtigte für ein Studium im eigenen oder einem anderen Bundesland entscheiden und 
wie attraktiv ein Studium an einer sächsischen Hochschule für Studienberechtigte aus 
anderen Bundesländern oder dem Ausland ist“387. Hierzu wurden die Wanderung und die 
Sesshaftigkeit von Studienanfängerinnen und -anfängern betrachtet. Die Wanderungsbilanz 
als Wanderungssaldo wurde nicht mehr herangezogen. So genannte „Bildungsinländer“, 
dass heißt, Ausländer mit einer in den Bundesländern erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung wurden in die Untersuchung einbezogen. Die Autoren wiesen außerdem 
darauf hin, dass bei der Zuwanderung aus dem Ausland eine kleine Unschärfe existiert 
durch Deutsche, die ihre Hochschulzugangsberechtigung im Ausland erworben haben und 
wieder zurückkehren. Datengrundlage bildet die amtliche Hochschulstatistik für die 
Wintersemester von 2000/01 bis 2005/06 sowie eigene Berechnungen.  
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Unter Sesshaftigkeit wird in dieser Studie der Anteil der Studienanfänger/innen mit Erwerb 
der Hochschulzugangsberechtigung und Studienaufnahme im selben Land verstanden. Die 
Importquote ist der Anteil von Zuwanderungen von Studienanfängerinnen und -anfängern 
in ein Land mit einer in einem anderen Land erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. 
Im Wintersemester 2005/06 nahmen 14.766 sächsische Studienberechtigte ein Studium an 
einer Hochschule in Deutschland auf. Davon immatrikulierten sich 10.066 Studienbe-
rechtigte an einer Hochschule in Sachsen womit sich eine Sesshaftigkeitsquote von 68,1 
Prozent ergibt. Im entsprechenden Wintersemester schrieben sich 1.981 Studienanfänger/-
innen aus den alten und 3.728 Studienanfänger/innen aus den neuen Bundesländern an 
sächsischen Hochschulen ein. Es ergibt sich eine Importquote von 38,6 Prozent.  
Mit Blick auf die Zeitreihe wurde festgestellt, dass die Sesshaftigkeitsquote bis zum 
Wintersemester 2005/06 sank, dafür aber viele Studienanfänger/innen nach Sachsen ein-
wanderten. Aus den anderen neuen Bundesländern wanderten rund 25 Prozent ein und der 
Anteil aus den alten Ländern belief sich auf 13 Prozent. Die Anzahl ausländischer Studien-
anfänger/innen nahm stetig zu und erreichte im Wintersemester 2004/05 mit 2.674 
Anfänger/innen ihren vorläufigen Höhepunkt. Weitere nicht extra aufgeführte Analysen 
zeigten, dass Fachhochschulen eher regional ausgerichtet waren und 64 Prozent der 
Studienanfänger/innen ihre Studienberechtigung in Sachsen erworben haben. Aus den alten 
Bundesländern oder aus dem Ausland stammten etwa 20 Prozent. An den Universitäten 
verteilten sich diese Prozentwerte anders. So rekrutierten sie nur 51 Prozent ihrer Studien-
anfänger/innen aus Sachsen, jedoch 27 Prozent aus den alten Bundesländern oder aus dem 
Ausland. Aber auch innerhalb der Hochschularten gab es Differenzen diesbezüglich. So zog 
die Universität Leipzig mehr Studienanfänger/innen aus den anderen neuen Ländern an, 
während die TU Chemnitz ihre Studienanfänger/innen eher aus dem Umkreis rekrutierte.  
Die Autoren weisen darauf hin, das „Befragungsergebnisse [..] die Vermutung nahe[legen], 
dass auch heute Hochschulen relativ feste Einzugsbereiche haben. Dieser Vermutung sollte 
in einer detaillierten Studie nachgegangen werden“388. 
Das Statistische Landesamt veröffentlichte außerdem als aktuellste Ergebnisse in den 
Jahren 2009 und 2011 Berichte zu Indikatoren auf einen Blick. Hochschulen 2009389 bzw. 
Statistisch betrachtet. Hochschulindikatoren Ausgabe 2011.390 Neben zahlreichen 
Indikatoren, die Hochschulen betreffend, wurde auch das Wanderungssaldo betrachtet. 
Hinsichtlich der Daten wurden diese aus dem Jahr 2007 bzw. 2009 herangezogen. Es 
konnte festgestellt werden, dass Sachsen einen Wanderungsgewinn verzeichnen konnte. 
Immerhin wanderten aber noch 34 bzw. 35 Prozent der Studienanfänger/innen mit einer in 
Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zum Studium in ein anderes 
Bundesland. Frauen taten dies häufiger als Männer. Am beliebtesten waren die Hoch-
schulen in Thüringen, Sachsen-Anhalt und Bayern. Zum Studium nach Sachsen kamen 
rund 40 bzw. 42 Prozent der Studienanfänger/innen mit einer in einem anderen Bundesland 
                                                 
388 Ebd.: 31.  
389 Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2009): 27. 




erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Am häufigsten kamen Studienanfänger/innen 
aus Thüringen, Brandenburg und Sachsen-Anhalt, also aus den Nachbarbundesländern. 
Dieser Sachverhalt änderte sich in den nachfolgenden Jahren etwas. Der Anteil der ab-
wandernden Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung steigerte sich auf 37 Prozent.391 Der Anteil von Studienanfängerinnen und 
Studienanfängern mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung steigerte sich ebenfalls in den vergangenen Jahren auf 54 bzw. 53 Prozent im 
Jahr 2013.392 Sie kommen nach wie vor aus den Nachbarbundesländern vor allem 
Thüringen und Bayern. Damit studieren weniger Landeskinder in Sachsen.  
3.7.1 Zusammenfassung der Ergebnisse zum Freistaat Sachsen  
Untersuchungen über das Wanderungsverhalten von Studierenden speziell nur für den 
Freistaat Sachsen liegen seit Ende der 1990er Jahre vor. Die Datengrundlage bildete immer 
die amtliche Hochschulstatistik und die Betrachtungsweise war das Land bzw. der Land-
kreis, in dem die Hochschulzugangsberechtigung erworben wurde.  
Wolter konnte 1998 feststellen, dass Sachsen die höchste Verbleibsquote unter den neuen 
Bundesländern und eine der höchsten im gesamten Bundesgebiet hatte. Sachsen galt 
darüberhinaus als ein Importland von Studienanfängerinnen und -anfängern.393 Der Anteil 
von Studienanfängerinnen und -anfängern aus den alten Bundesländern betrug zum 
betrachteten Zeitraum 11,5 Prozent. Im Vordergrund der Analyse stand nicht nur das 
Wanderungsverhalten, sondern auch der Blick von Seiten der Hochschulen. So ergab die 
Untersuchung der Daten in einem Zeitverlauf von 1993 bis 1997, dass die TU Chemnitz 
über den höchsten Anteil von Landeskindern verfügt und die Universität Leipzig die 
höchste Importquote von Studienanfängerinnen und -anfängern aus den neuen Bundes-
ländern besitzt. In Kombination der Ergebnisse der Studienberechtigtenbefragungen konnte 
er einen positiven Nachfragetrend für die sächsischen Hochschulen feststellen.  
Auch die Forschergruppe Standortprognose richtete ihren Blick auf die Hochschulen selbst. 
Für ein Wintersemester analysierte sie die Herkunft von Studierenden von der Bundesland- 
bis auf die Landkreisebene. Nach wie vor hatte die TU Chemnitz den höchsten Anteil an 
Landeskindern und die Universität Leipzig mit unter 50 Prozent den geringsten. Die 
Fachhochschulen entfalten weiter ihre regionale Wirkung. Je über 70 Prozent der 
Studierenden hatte ihre Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen erworben. Auf 
Landkreisebene wurde nicht die Ausschöpfungsquote berechnet, sondern der Anteil von 
Studierenden aus einem Landkreis an der Hochschule bestimmt.  
Die beiden Mitarbeiterinnen des Statistischen Landesamtes gingen in ihren Untersuchungen 
des Wanderungsverhaltens ebenso den Differenzen nach Geschlecht und Fächergruppen 
nach. So stellten beide sowohl für die Studierenden als auch für die Studienanfänger/innen 
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fest: Männer bleiben häufiger zum Studium in Sachsen als Frauen. Die höchste 
Anziehungskraft hatte nach Datenlage die Fächergruppe der Ingenieurwissenschaften.  
Die Studie des Zentrums demografischer Wandel der TU Dresden „Hochschulen im 
demografischen Wandel. Die Lage in Sachsen“ beschäftigte sich in einem Kapitel mit dem 
Wanderungsverhalten von Studienanfängerinnen und -anfängern. Hier wurde eine Zeit-
spanne der Wintersemester von 2000/01 bis 2005/06 gewählt. Es wurde herausgefunden, 
dass die Sesshaftigkeit bzw. der Landeskinderanteil in diesem Zeitraum abnahm und dafür 
die Importquote stieg.  
Die Ergebnisse der Studien zeigen die Entwicklung des Wanderungsverhaltens von 
Studienanfängerinnen, -anfängern und Studierenden anhand der amtlichen Hochschul-
statistik und teilweise auch anhand von Befragungsergebnissen im Zeitverlauf auf. Unter-
schieden wurden in den Untersuchungen nach Geschlecht und Fächergruppe. Der Blick 
richtete sich aber nicht nur auf die Studierenden bzw. Studienanfänger/innen, sondern auch 
auf die sächsischen Hochschulen. So wurde mehrfach festgestellt, dass die TU Chemnitz 
eher regional ausgeprägt ist und die Universität Leipzig auf Grund ihrer Nähe zur 
Bundeslandgrenze überregional ausgerichtet ist. Eine Analyse, wie hoch der Anteil von 
Studienanfängerinnen und -anfängern aus einem Landkreis von allen aus diesem Landkreis 
stammenden Studienanfängerinnen und -anfängern an einer Hochschule ist, wurde bisher 
nicht vorgenommen.  
3.8 Zusammenfassung, Hypothesen und Ausblick auf den praktischen 
Teil der Arbeit 
Der theoretische Bezug zur Mobilität von Studienanfängerinnen und -anfängern lässt sich 
über Aspekte zur räumlichen Mobilität finden. Damit eng verbunden sind die theoretischen 
Annahmen der Rational-Choice-Theorie/der Wert-Erwartungstheorie und auch der Push-
and-Pull-Faktoren.  
Schüler/innen mit erworbener Hochschulzugangsberechtigung entscheiden sich unter Ab-
wägung individueller, wirtschaftlicher und institutioneller Aspekte für ein Studium. Dazu 
zählen zum Beispiel die eigenen Leistungen und Berufsperspektiven, aber ebenso das 
Studienangebot und Zulassungsbeschränkungen von bestimmten Studiengängen. Die Ent-
scheidung für oder gegen eine Hochschule unterliegt gleichfalls den drei genannten 
Aspekten. Damit fällt auch die Entscheidung für einen Hochschulort, welcher nah oder fern 
der Heimat liegen kann. Meist wird das ausgewählt, was für den persönlich gefühlten 
Nutzen am besten erscheint, was den meisten Erfolg für die Zukunft verspricht. Es ist ein 
Entscheidungsprozess für oder gegen Mobilität, wobei die Übereinstimmung zwischen den 
eigenen Vorstellungen und dem tatsächlichen Angebot hoch sein muss, um zu wandern. 
Die Befragungsergebnisse von Studienberechtigten und Studienanfängerinnen und 
Studienanfängern zeigten, dass zunächst die Heimatnähe die Hochschulwahl dominierte. In 
späteren Studien standen an erster Stelle das Studienangebot bzw. die gewünschte Fach-




Mit einer stetig wachsenden Zahl an Studienanfängerinnen und -anfängern stellt sich immer 
mehr die Frage, wo – in welchem Bundesland, an welcher Hochschule – die Studien-
berechtigten ihr Studium aufnehmen. Das Wanderungsverhalten, die Einzugsgebiete der 
Hochschulen und auch die Gründe für die Hochschulwahl stehen seit den 1960er Jahren 
immer wieder im Blickpunkt der Forschung. Anfangs wurde sich aus politischen Gründen 
mit diesem Thema beschäftigt. Hinsichtlich des Aus- und Neubaus der Hochschulen in der 
BRD waren diese Analysen notwendig und dienten, wie auch heute noch, der Hochschul-
entwicklungsplanung. Durch die politische Wende 1989, die zunehmende Globalisierung 
und den demografischen Wandel behält dieses Forschungsthema seine Aktualität.  
In den vorliegenden Studien wurde mehrheitlich die Sesshaftigkeit und heimatortnahes 
Studieren festgestellt. Die Einführung der modularisierten Studiengänge im Rahmen der 
Erklärung von Bologna legt die Vermutung nahe, dass die Mobilität ansteigen wird. Die 
Analyse der Daten der Kultusministerkonferenz zeigt zumindest eine leichte Steigerung der 
mobilen Studienanfänger/innen mit einem Anteil von 29 Prozent im Studienjahr 2000 und 
33,5 Prozent im Studienjahr 2012 (siehe Abbildung 8).  
Die überwiegende Mehrzahl der vorliegenden und betrachteten Studien befasste sich nur 
mit dem Wanderungsverhalten. Andere bezogen die Einzugsgebiete der Hochschulen zu 
ausgewählten Wintersemestern ein und wieder andere nahmen noch Befragungsergebnisse 
hinzu. Speziell für Sachsen fehlt bisher eine solch umfassende Analyse.  
Die drei Aspekte Wanderungsverhalten, Einzugsgebiete und Befragungsergebnisse wird die 
vorliegende Dissertation in sich vereinen. Im praktischen Teil folgt die Analyse für das 
Wanderungsverhalten mit Blick auf die Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung ab dem Wintersemester 1999/2000. Aus-
gangsbasis ist das Land bzw. der Kreis des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung 
und nicht der Wohnsitz. Aber auch die nach Sachsen zum Studium kommenden Studien-
anfänger/innen mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
werden im gleichen Zeitraum betrachtet.  
Die folgenden Hypothesen, die sich durch die bisherigen Studien ergeben, werden durch 
die Datenanalyse für den Freistaat Sachsen untersucht: 
 Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung sind ebenso mobil wie andere Studienanfänger/innen mit 
einer in einem anderen Bundesland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
(gemessen anhand der Landeskinderanteile).  
 Studienanfängerinnen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung ziehen weiterhin zum Studium häufiger an einen anderen Ort als 
Studienanfänger mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung. 
 Eine Abwanderung aus Sachsen erfolgt bevorzugt in die Nachbarbundesländer, 




 Hochschulen in Bundesländern mit Studiengebühren werden seltener von 
Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung gewählt.  
 Der Bologna-Prozess brachte neue Studiengänge hervor, die einen größeren 
Anreiz zur Wanderung bieten und so zu einer gesteigerten Mobilität beitragen.  
 Im Laufe der Jahre kam es zu einer Steigerung der Wanderung von West- nach 
Ost-Deutschland – hier im Speziellen nach Sachsen.  
Weiterhin sollen folgende Fragen geklärt werden:  
 Welche sind die beliebtesten Studienorte von Studienanfänger/innen, die ihre 
Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen erwarben? 
 Welche Fächergruppe wird von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer 
in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung bevorzugt? Gibt es 
Wanderungen zu bestimmten Fächergruppen innerhalb Sachsens bzw. wandern 
Studierende im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung zu bestimmten Fächergruppen in andere 
Bundesländer? 
 An welche Hochschule und/oder Fächergruppe kommen die meisten Studien-
anfänger/innen aus anderen Bundesländern nach Sachsen? 
Damit einher geht die Überprüfung der bisher vorliegenden Ergebnisse hinsichtlich von 
Veränderungen.  
Nachdem die Ergebnisse für die Wanderung der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
mit sächsischer Hochschulzugangsberechtigung vorliegen, können die Hochschulregionen 
bestimmt werden. Der Blick ist im Kapitel 6 auf die staatlichen Hochschulen im Freistaat 
Sachsen im Zuständigkeitsbereich des SMWK gerichtet. Dies erfolgt anders als in den 
vorliegenden Studien nicht nur für ein ausgewähltes Wintersemester sondern für einen 
längeren Zeitraum vom Wintersemester 1999/00 bis zum Wintersemester 2008/09 für die 
vier Universitäten und fünf Fachhochschulen. Die Ermittlung der Einzugsgebiete einer 
Hochschule wird durch die Berechnung und Analyse von Ausschöpfungsgraden bzw. -
quoten vorgenommen. Das heißt, die Anzahl der Studierenden aus einem Kreis an einer 
bestimmten Hochschule wird in das Verhältnis zu allen Studierenden aus diesem Kreis 
gesetzt. Damit ist ermittelbar, wie stark eine Hochschule die Studierenden aus einem Kreis 
ausschöpft. Die Hochschulregionen werden schließlich anhand der Ausschöpfungsquoten 
gebildet. Es wird zum einen eine Hochschulregion für Studierende im ersten Hochschul-
semester ermittelt und zum anderen eine geschlechts- und fächergruppenbezogene 
Hochschulregion. Die erkenntnisleitende Fragestellung ist hier, wie sich die 
Hochschulregionen im Laufe der betrachteten zehn Jahre entwickelt haben. Haben sie in 
ihrer Größe und Intensität zu- oder abgenommen? Welche Unterschiede gibt es zwischen 




hohen Dichte an Hochschulen in Sachsen überlappen und welche Konsequenzen dies hätte, 
bleibt außerdem zu klären.  
Das genaue methodische Vorgehen wird im nachfolgenden Kapitel beschrieben. Zu 
beachten waren hier vor allem die Gebietsreformen in Sachsen und dem weiteren Bundes-
gebiet.  
Um die Ergebnisse der statistischen Analysen hinsichtlich der Hochschulwahl zu unter-
mauern bzw. auch zu wiederlegen, werden die Befragungsergebnisse auf der Ebene der 
jeweiligen Universität und Fachhochschule der beiden bisher durchgeführten sachsenweiten 
Studierendenbefragungen hinzugezogen. Hier wurden unter anderem die Gründe für die 





4 Methodische Grundlagen  
4.1 Planung der Untersuchung und Vorgehensweise 
In den vorangegangenen Kapiteln wurden die Rahmenbedingungen und die theoretischen 
Überlegungen zum Wanderungsverhalten von Studierenden sowie zu den Einzugsgebieten 
der Hochschulen vorgestellt. In diesem Kapitel werden aus der Vorgehensweise und den 
Ergebnissen der dargestellten Studien Konsequenzen gezogen und Grundlagen für die 
Methodik des eigenen Projekts hergeleitet. 
„Studien über Hochschuleinzugsbereiche sind mehr als nur Beiträge zur Beurteilung der 
Anziehungskraft bestimmter Universitäten oder anderer Hochschulen. Anhand derer lassen 
sich zeigen, wie hoch oder niedrig die Bildungsbeteiligung bestimmter Gebiete und deren 
Ausrichtung auf bestimmte Hochschulorte sind. Diese Erhebungen sind unerlässliche Vor-
aussetzungen für sinnvolle Strukturverbesserungsmaßnahmen im Bereich des Bildungs-
wesens. Erst daraus werden vielfach strukturelle Mängel eines Raumes wie auch sozialgeo-
graphische Gegebenheiten oder Verhaltensweisen der Bevölkerung deutlich“394. Dieses 
Zitat, obwohl es bereits aus dem Jahr 1970 stammt, bringt die Bedeutung der Forschungs-
arbeiten zu den Einzugsgebieten der Hochschulen sowie zur Mobilität von Studienan-
fängerinnen und -anfängern auf den Punkt.  
Zu klären ist der Ausgangspunkt für die Analysen. Geißler, Bergjohann, Framheim, Nutz 
und Wolter nahmen den Kreis des ständigen Wohnsitzes der Studierenden als Ausgangs-
punkt. Die „Studien zur Mobilität der Studienanfänger und Studierenden in Deutschland“, 
herausgegeben vom Sekretariat der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder, 
bezogen sich ab dem Jahr 2002 auf den Kreis bzw. die kreisfreie Stadt des Erwerbs der 
Hochschulzugangsberechtigung. Nachfolgende Autorinnen und Autoren wie zum Beispiel 
Walker verwendeten ebenfalls diesen Ausgangspunkt der Wanderung. Denn mit einer 
größer werdenden Wahrscheinlichkeit, verlegen die Studienanfänger/innen ihren Haupt-
wohnsitz an den Studienort und würden dadurch die Statistik verzerren. Deshalb wurde als 
Herkunftsort der Kreis bzw. die kreisfreie Stadt des Erwerbs der Hochschulzugangs-
berechtigung angenommen. Die Herkunft wird nun als „Ort der Schule“ erfasst. Die auch 
hier bestehende Ungenauigkeit wird als gering angesehen. Nutz wies im Jahr 2002 darauf 
hin, dass es in stark ländlich geprägten Regionen Landkreise ohne Gymnasien gibt, so dass 
Schüler/innen ein Gymnasium im Nachbarlandkreis oder in der nächsten größeren 
kreisfreien Stadt besuchten.395 Aber auch ein spezielles Profil kann die Anziehungskraft 
über die Landkreis- und Bundesländergrenzen erhöhen. Eine Analyse für die Situation im 
Freistaat Sachsen erfolgt später in diesem Kapitel. 
Speziell für den Freistaat Sachsen liegen wie in Kapitel 3 bereits vorgestellt einige Studien 
vor. Diese untersuchten weitestgehend das Wanderungsverhalten sächsischer Studienan-
fänger/innen und Studierender sowie die Wanderungsgewinne und -verluste. Dies geschah 
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auf Landkreisebene. In den Untersuchungen von Wolter, Wolter/Winkel und Killisch/ 
Lenz396 wurden für die einzelnen Hochschulen die Anteile ihrer Studierenden bzw. 
Studienanfänger/innen nach dem Ort der Hochschulzugangsberechtigung auf Bundesland- 
bzw. Landkreisebene betrachtet. Hochschulregionen anhand von Ausschöpfungsgraden 
wurden bisher nicht gebildet. Die vorliegende Arbeit versucht, diese Lücken zu schließen. 
Denn der Ausschöpfungsgrad gilt bislang – wenn auch als ein viel diskutierter – Indikator 
für die regionale Anziehungskraft des jeweiligen Hochschulstandortes. Beispielsweise 
merkt Meuseburger an: „eine hohe Verbleibsquote kann sowohl auf das hohe Prestige der 
‚Heimatuniversität’ zurückzuführen sein, als auch auf einer niedrigen beruflichen 
Aspiration, einer hohen emotionalen Ortsbezogenheit oder einer niedrigen Mobilitäts-
bereitschaft der Studierenden. Es zeigte sich auch, dass bei der Abgrenzung von Einzugs-
gebieten oder der Berechnung von Verbleibsquoten nach Fachbereichen differenziert 
werden muss. Denn ein Studienfach, das an (fast) jeder Universität angeboten wird, hat 
erwartungsgemäß ein kleineres Einzugsgebiet und höhere Verbleibsquoten als ein Fach-
gebiet, das bundesweit nur an wenigen Universitäten installiert ist“397. Dies wird sich all-
gemein bei der Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften durch die 
hohe Verbreitung von Studiengängen der Wirtschaftswissenschaften sowie für die TU 
Bergakademie Freiberg durch ihr spezielles Profil als Ressourcenuniversität zeigen. Zudem 
ist zu berücksichtigen, dass die Aufnahmekapazität jeder Hochschule begrenzt ist, um ein 
gewisses Maß an Qualitätsstandards der Lehre einhalten zu können. Eine nicht ganz außer 
Acht zu lassende Wirkung hat auch die zentrale Vergabe von Studienplätzen. Der Hoch-
schulzugang ist nicht für alle Fächer bzw. Studiengänge auf Grund der Aufnahmekapazität 
frei wählbar. Das amtliche Datenmaterial birgt die Gefahr, einer fehlerhaften bzw. 
ungenauen Interpretation, welche aber als niedrig eingeschätzt wird, wie in Kapitel 3 
bereits dargelegt wurde.398 Unter Berücksichtigung dieser Aspekte wird im Folgenden 
versucht, ein umfassendes Bild über die Anziehungskraft der sächsischen Hochschulen 
darzustellen. Der Blick ist auf die Studierenden im ersten Hochschulsemester gerichtet.  
Den Vertreterinnen und Vertretern des Freistaates Sachsen und der betrachteten Hoch-
schulen werden durch die Analysen Daten zur Verfügung gestellt, welche die Potentiale der 
Studierendengewinnung sichtbar machen und zu Anpassungen in der strategischen Planung 
führen können oder sie bestätigen.  
Die folgenden Seiten beschreiben die methodische Vorgehensweise. Zur Datengrundlage 
wird erläutert, welche Daten in die Analysen einfließen, welche Aspekte zu beachten sind 
und wie aufgetretene Probleme bei der Datenauswertung gelöst wurden.  
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4.2 Datengrundlage – ihre Hürden und Lösungen 
4.2.1 Betrachtungszeitraum 
Für die Analysen stehen Daten seit dem Wintersemester 1992/93 zu Verfügung. Der Zeit-
raum wird allerdings sinnvoll eingegrenzt. Für die im Kapitel 3 vorgestellten Studien 
dienten meist die aktuellsten zur Verfügung stehenden Daten eines Wintersemesters. Sehr 
selten wurde das Studienjahr (Wintersemester und nachfolgendes Sommersemester) 
betrachtet, weil in der Mehrzahl in die Studiengänge in Deutschland immer nur zum 
Wintersemester immatrikuliert wird. Die Fallzahlen würden durch die Hinzunahme des 
Sommersemesters nur geringfügig steigen, aber die Ergebnisse nicht wesentlich verändern. 
Die Vergleichsbasis in den Studien lieferte ein scheinbar frei gewähltes weiter zurück-
liegendes Wintersemester oder die Ergebnisse bzw. Daten vorhergehender Studien. Ver-
einzelt wurde der Verlauf über mehrere Wintersemester betrachtet.  
Um Schwankungen im Wanderungsverhalten aufzudecken, erfolgt in der vorliegenden 
Arbeit die Betrachtung eines Zeitverlaufes. Als Zeitraum werden die Wintersemester 
1999/00 bis zum Wintersemester 2010/11 bzw. auch darüberhinaus verwendet. Als Start-
punkt ist das Jahr der Unterzeichnung der Erklärung von Bologna gewählt. Durch die Um-
stellung der bisherigen Studiengänge auf modularisierte Studiengänge bzw. auf Bachelor- 
und Masterabschlüsse und den dadurch angestoßenen Reformmaßnahmen sowie dem ver-
stärkten Wettbewerb der Hochschulen untereinander, wird auch die Ausformung von 
Profilen der Hochschulen gefördert. Eine Zunahme von Wanderungen ist dadurch zu ver-
muten.  
4.2.2 Datenmaterial 
Als Datengrundlage für die Analysen des Wanderungsverhaltens der Studierenden und 
Studierenden im ersten Hochschulsemester dienen zum einen die Datensätze der Mikro-
daten des Forschungsdatenzentrums399 für die Wintersemester 1999/00 bis zum Zeitpunkt 
des Beginns der Analysen im Rahmen des Dissertationsvorhabens im Jahr 2010 aktuell zur 
Verfügung stehenden Wintersemester 2008/09 sowie Sonderauswertungen des Statistischen 
Landesamtes des Freistaates Sachsen bzw. des Statistischen Bundesamtes für die 
Wintersemester 2009/10 und 2010/11. Die verwendete Studentenstatistik ist demnach eine 
auf Verwaltungsdaten der Hochschulen basierende Sekundärstatistik.400 
Eine Grundlage für Auswertungen bilden die Daten des Statistischen Landesamtes des 
Freistaates Sachsen für die Wintersemester 1999/2000 bis 2010/11 differenziert nach 
Landkreisen und kreisfreien Städte, nach Fächergruppen und nach Geschlecht. Damit 
können die Anteile der Studierenden und die der Studierenden im ersten Hochschul-
                                                 
399 Die Forschungsdatenzentren sind eine Einrichtung der Statistischen Ämter der Länder in Deutschland. Sie stellen aus-
gewählte Mikrodaten der amtlichen Statistik für wissenschaftliche Forschungszwecke zur Nutzung bereit. „Ziel der 
Forschungsdatenzentren ist es, der Wissenschaft die Nutzung anonymisierter Mikrodaten der amtlichen Statistik zu 
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zentren aufbereitet und durch Metadaten dokumentiert. Dadurch entsteht ein auf die Anforderungen der Wissenschaft 
abgestimmtes Datenangebot, das über verschiedene Zugangswege genutzt werden kann.“ 
(www.forschungsdatenzentrum.de; letzter Zugriff: 02.12.2011) 




semester an den einzelnen sächsischen Hochschulen ermittelt werden. Es können jedoch 
nicht die Hochschulregionen401 an sich ermittelt werden, weil für die Berechnung der Aus-
schöpfungsgrade die Gesamtzahl der aus einem Landkreis stammenden Studienanfänger/-
innen nötig ist. Dies kann nur das Statistische Bundesamt ausweisen. Deshalb wurden beim 
Statistischen Bundesamt die Daten nach Bundesländern und Landkreisen, nach Hoch-
schulen und Fächergruppen sowie nach Geschlecht angefordert. Auf Grund der hohen 
Datenmenge und insbesondere aus Datenschutzgründen wurden die Daten nur auf Ebene 
der Bundesländer für die Wintersemester 1999/00 bis 2009/10 bereitgestellt. Die Er-
mittlung der aus einem Landkreis stammenden Studienanfänger/innen ist allerdings für die 
Dissertation immanent, so dass hierfür auf die Mikrodaten des Forschungsdatenzentrums 
für die Studierenden der Wintersemester 1999/00 bis 2008/09 zurückgegriffen wurde. Die 
Ausschöpfungsgrade konnten somit auf Ebene der Landkreise je Hochschule berechnet 
werden. 
Bevor die Datenauswertung mit Hilfe der Datensätze beginnen konnte, waren einige vor-
bereitende Schritte notwendig. Es handelt sich bei den Datensätzen um gelabelte Roh-
datensätze. Alle numerischen Werte sind in ihrer Bedeutung geklärt. Die Datensätze ent-
halten aber auch Daten zu nicht (mehr) aktiven Studierenden wie Studienkollegiaten402, 
beurlaubten Studierenden sowie exmatrikulierten und früheren exmatrikulierten 
Studierenden. Die Fallzahlen sind dadurch nicht mit den ausgewiesenen Fallzahlen in den 
Berichten der Statistischen Ämter identisch. Diese Vergleichbarkeit sollte jedoch gewähr-
leistet werden. So mussten Fälle gelöscht und Variablen neu gebildet werden, um zum 
Beispiel nach Fächergruppen und Hochschularten differenziert auswerten zu können.403 
Zum einen wurden nur Haupthörer und Nebenhörer sowie Ersteinschreibungen, Neuein-
schreibungen und Rückmeldungen berücksichtigt. Somit mussten die Fälle der Studien-
kollegiaten, aber auch die der beurlaubten Studierenden gelöscht werden. Zum anderen 
waren in den Daten der Variablen „Art der Einschreibung“ Exmatrikulationen und frühere 
Exmatrikulationen enthalten, die ebenfalls in die Auswertungen nicht einfließen sollten und 
deshalb entfernt wurden. Dadurch waren die Fallzahlen erreicht, die in der offiziellen 
Hochschulstatistik ausgewiesen werden. Die Variable mit der Anzahl der Hochschul-
semester wurde in erstes Hochschulsemester und weitere Hochschulsemester gruppiert.  
Um nach den Hochschularten differenzieren zu können, mussten die über 300 Hochschulen 
Deutschlands den Kategorien Universitäten, Pädagogische Hochschulen, Theologische/ 
Kirchliche Hochschulen, Kunsthochschulen, Fachhochschulen (ohne Verwaltungsfach-
hochschulen) und Verwaltungsfachhochschulen zugeordnet werden. Da jedes Semester 
Neueröffnungen, Integrationen und Schließungen von Hochschulen erfolgen, konnte eine 
Überprüfung der Hochschulen über alle betrachteten Wintersemester im Rahmen des 
                                                 
401 Zur Vorgehensweise bei der Bildung der Hochschulregionen erfolgen weiter unten die Erläuterungen.  
402 Bei Studienkollegiaten handelt es sich um ausländische Personen, die an einem Studienkolleg ihre Hochschulzugangs-
berechtigung für Deutschland erlangen. Die Definition des Statistischen Bundesamtes lautet: „Die Besucher/-innen der 
Studienkollegs für Studienbewerber aus dem Ausland werden in einigen Bundesländern als Studierende mit besonderem 
Hörerstatus eingeschrieben, obwohl sie ein Fachstudium erst später beginnen können. In den übrigen Ländern gelten die 
Studienkollegiaten als Schüler/-innen.“ Statistisches Bundesamt (2010):11. 




Forschungsprojektes nicht realisiert werden. Zu beachten ist weiterhin, dass sich neben der 
Anzahl auch der jeweilige Status einer Hochschule von Semester zu Semester ändern kann. 
So wird aus einer Fachhochschule eine Universität und umgekehrt. Beispielsweise wurde 
aus der Privaten Fachhochschule „European Business School“ in Oestrich-Winkel (Hessen) 
mit der Schlüsselnummer 6300 die Universität „Private wissenschaftliche Hochschule 
European Business School“ in Oestrich-Winkel mit der Schlüsselnummer 1540. Die 
Außenstellen der Universität Paderborn in Meschede mit der Schlüsselnummer 123 und 
Soest mit Schlüsselnummer 124 wurden der Fachhochschule Südwestfalen mit der 
Schlüsselnummer 5253 bzw. 5254 zugeordnet. Aus diesem Grund wurde der Stand des 
Wintersemesters 2008/09 für alle zehn Datensätze ab dem Wintersemester 1999/2000 zu 
Grunde gelegt404, um eine einheitliche Basis zu erhalten.  
Die Variable „erstes Studienfach“ wurde in die neun Fächergruppen mit dem Stand zum 
Wintersemester 2008/09 gruppiert. Auch hier mussten Veränderungen der vorherigen 
Semester bezüglich der Zuordnung beachtet werden.405  
Am problematischsten und umfangreichsten war allerdings die Gruppierung der Landkreise 
und kreisfreien Städte in die durch Landkreisreformen aktualisierten Landkreise mit dem 
Stand zum Wintersemester 2008/09. In der Variablen „Erwerb der Hochschulzu-
gangsberechtigung“ sind alle bis zum jeweiligen Wintersemester existierenden Landkreise 
und kreisfreien Städte Deutschlands vertreten. Das heißt, wenn ein/e Studierende/r seine/ 
ihre Hochschulzugangsberechtigung 1992 in Sachsen erworben hat, dann ist der Schlüssel 
dieses Landkreises eingepflegt. Wenn ein/e Studierende/r aber erst 2008 seine/ihre 
Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen erworben hat, dann ist der Landkreisschlüssel 
des neuen Landkreises eingepflegt. Eine Gesamtsumme auf Basis des zum Berichtsjahr 
gültigen Landkreises ist nicht ausgewiesen. Somit mussten die Daten für alle alten 
Landkreise und kreisfreien Städte in die neuen integriert werden, um eine jeweilige 
Gesamtsumme für einen aktuellen Landkreis zu erhalten. Im Abschnitt zu den Landkreis-
reformen wird auf die bestehenden Probleme dazu eingegangen. In diesem Zusammenhang 
erfolgte auch die Gruppierung der Daten der Studierenden mit einer im Ausland er-
worbenen Hochschulzugangsberechtigung. Die Darstellung der einzelnen Länder wäre zu 
umfangreich und mit Datenschutzproblemen behaftet. Dennoch werden die beiden laut 
Bundesstatistik am stärksten vertretenen Länder Türkei und China extra ausgewiesen. Die 
weiteren einzelnen Länder sind wie folgt zusammengefasst: Europäische Union, übriges 
Europa, Afrika, Amerika, Asien sowie Australien und Ozeanien.  
Im Anschluss an die Umcodierungen von Variablen entstanden Datensätze, die nur die 
Angaben der Studierenden mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung enthalten. Mit diesen konnte das Wanderungsverhalten der Studierenden und 
Studierenden im ersten Hochschulsemester untersucht werden. Außerdem wurden Daten-
sätze für das Berichtsland Sachsen gebildet, um die Einzugsgebiete der zu betrachtenden 
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zum Vergleich ist auch das Schlüsselverzeichnis für das WS 2010/11 abgebildet. 




sächsischen Hochschulen zu analysieren. Fallzahlen kleiner als vier wurden aus Daten-
schutzgründen durch das Forschungsdatenzentrum (FDZ) der Statistischen Ämter des 
Bundes und der Länder unkenntlich gemacht und darüberhinaus wenn nötig weitere 
Fallzahlen, um nicht über den Rechenweg auf die fehlenden Werte kommen zu können.  
4.2.3 Auswahl der Untersuchungseinheiten  
4.2.3.1 Einbezug von Studierenden und Studierenden im ersten Hochschulsemester 
Eine Konkretisierung des Begriffs der Studierenden ist für dieses Forschungsprojekt uner-
lässlich, weil es in der Hochschulstatistik verschiedene Definitionen hierzu gibt. Zum einen 
werden diejenigen, die sich das allererste Mal an einer Hochschule in Deutschland 
immatrikulieren, als Studierende im ersten Hochschulsemester bezeichnet. Studierende, die 
bereits immatrikuliert waren, aber die Hochschule und/oder das Studienfach gewechselt 
haben, werden als Studierende im ersten Fachsemester bezeichnet. Zum anderen werden 
alle Hochschul- und Fachsemester, also auch die höheren Semester, unter den Begriff 
„Studierende“ zusammengefasst. In den Studien zum Wanderungsverhalten gab es unter-
schiedliche Vorgehensweisen hinsichtlich der Auswahl der „Probanden“. Zum einen 
wurden in die Analysen Studienanfänger/innen und Studierende, zum anderen nur Studien-
anfänger/innen oder nur Studierende einbezogen. In den meisten Fällen wurden Studierende 
im ersten Hochschulsemester berücksichtigt, um den tatsächlich ersten Studienort zu 
betrachten.406 Weiterhin wurden in den älteren Studien mehrheitlich nur deutsche Studien-
anfänger/innen einbezogen. Auf Grund der Internationalisierung und Globalisierung 
empfiehlt es sich aber, wie in den neuesten Studien (Lischka; Rathmann; Reisz (2010); 
Walker (2005), Rolfes (2005)) vorgegangen, auch die ausländischen Studierenden und 
Bildungsinländer/innen zu integrieren. In die nachfolgenden Analysen werden 
hauptsächlich die Daten der Studierenden im ersten Hochschulsemester (um die 
tatsächlichen Studienanfänger/innen zu betrachten) einbezogen. Diese der Studierenden 
wurden zu Vergleichszwecken bei erheblichen Differenzen herangezogen. So können 
eventuell bestehende Unterschiede in den Mobilitätsmustern sowie eine starke Zu- bzw. 
Abwanderung an Hochschulen im höheren Semester sichtbar werden. 
4.2.3.2 Die Rolle des Geschlechts 
Bisherige Studien lieferten das Ergebnis, dass Frauen mobiler sind als Männer. Damit liegt 
zwischen den beiden Geschlechtern ein unterschiedliches Wanderungsverhalten vor.407 
Auch beide Autorinnen der Studien des Statistischen Landesamtes des Freistaates Sachsen 
fanden heraus, das junge Frauen Sachsen für ein Studium häufiger verlassen als Männer.408 
Um den Fortbestand dieser Erkenntnisse zu überprüfen, erfolgen die geplanten Analysen, 
soweit es die Fallzahlen zulassen, differenziert nach Geschlecht. 
                                                 
406 Die in den meisten Fällen herangezogenen empirischen Untersuchungen zu den Motiven der Studienort und Studien-
fachwahl bezogen sich ebenfalls auf die Angaben von Studierenden im ersten Hochschulsemester.  
407 Siehe Lischka, Herrmann, Falkenhagen (2010): 276; Sekretariat der Kultusministerkonferenz (2011): 34f; Link (2010): 
717. 




4.2.3.3 Zentren der Einzugsgebiete 
Der Freistaat Sachsen verfügte bereits zu Zeiten der DDR über eine ausdifferenzierte 
Hochschulstruktur. Mit Stand des Jahres 2011 existierten 27 Hochschulen409, von denen 
sich 15 im Geschäftsbereich des SMWK befanden.410 Im Fokus der Untersuchungen stehen 
die Universitäten und Fachhochschulen im Geschäftsbereich des SMWK, da sie über 
ausreichende Fallzahlen verfügen. Dazu gehören  
vier Universitäten: 
 Technische Universität Chemnitz, 
 Technische Universität Dresden, 
 Technische Universität Bergakademie Freiberg, 
 Universität Leipzig, 
und fünf Fachhochschulen, die nach der politischen Wende gegründet wurden und teilweise 
aus bestehenden Ingenieurschulen hervorgingen:  
 Hochschule für Technik und Wirtschaft Dresden, 
 Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur Leipzig, 
 Hochschule Mittweida, 
 Hochschule Zittau/Görlitz, 
 Westsächsische Hochschule Zwickau. 
Die Hochschullandschaft Sachsens umfasst darüber hinaus noch mehr Hochschulen. Das 
Internationale Hochschulinstitut Zittau als Hochschule mit Universitätsrang obliegt eben-
falls dem SMWK, hat aber für detailliertere Analysen eine zu geringe Anzahl an Studie-
renden. Es kann deshalb nicht einbezogen werden. Darüber hinaus wurde es zum 
01.01.2013 per Gesetz in die TU Dresden integriert und ist dort seither eine zentrale 
wissenschaftliche Einrichtung. Auch die staatlichen Kunsthochschulen411 bleiben auf 
Grund ihrer Sonderstellung gegenüber den beiden anderen Hochschularten von detaillierten 
Analysen außen vor. Die Kunsthochschulen verfügen über besondere Auswahlverfahren 
von Studienbewerbern sowie Zugangsvoraussetzungen und besitzen deutlich geringere 
Studierendenzahlen als die beiden anderen betrachteten Hochschularten. Ergänzt wird die 
Hochschulstruktur mit Stand 2011 durch insgesamt zwölf Hochschulen mit Präsenzstudien-
gängen in freier oder kirchlicher Trägerschaft, die an dieser Stelle nur der Vollständigkeit 
wegen genannt werden: zwei Universitäten412, sieben Fachhochschulen in privater und 
                                                 
409 Bis zum Jahr 2016 verringerte sich die Zahl auf 25.  
410 Bundesweit gab es im WS 2010/2011 insgesamt 418 Hochschulen, davon 105 Universitäten, 211 Fachhochschulen und 
51 Kunsthochschulen; im WS 2014/15 gab es 423 Hochschulen, davon 106 Universitäten, 212 Fachhochschulen und 53 
Kunsthochschulen (vgl. Statistisches Bundesamt: 
http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Navigation/Statistiken/BildungForschungKultur/H
ochschulen/Hochschulen.psml; letzter Zugriff: 14.03.2016);  
411 Hochschule für Bildende Künste Dresden, Hochschule für Musik „Carl Maria von Weber“ Dresden, Palucca Hoch-
schule für Tanz Dresden (seit Dezember 2010; vorher: Palucca Schule Dresden – Hochschule für Tanz), Hochschule für 
Grafik und Buchkunst Leipzig, Hochschule für Musik und Theater „Felix Mendelssohn Bartholdy“ Leipzig. 




kirchlicher Trägerschaft413, eine Kunsthochschule414 sowie zwei Verwaltungs-
fachhochschulen415, die allerdings in den Zuständigkeitsbereich des Sächsischen Staats-
ministeriums des Innern fallen. 
Ein Studium ist in Sachsen nicht nur an einer Universität, Kunsthochschule oder (Ver-
waltungs-) Fachhochschule, sondern auch an der Berufsakademie möglich.416 Die Berufs-
akademie Sachsen umfasst sieben staatliche Studienakademien, die sich in Bautzen, 
Breitenbrunn, Dresden, Glauchau, Leipzig, Plauen und Riesa befinden. Berufsakademien 
gehören zwar zur tertiären Ausbildung, jedoch nicht zum Hochschulsystem. Deshalb 
werden auch sie nicht in die Analysen einbezogen. 
4.2.3.4 Auswahl der Fächergruppen 
Eine weitere Differenzierungsebene der Daten stellen die Fächergruppen dar. Eine Ein-
schränkung bei der Auswertung erfolgt hinsichtlich der Einzugsgebiete der Hochschulen. 
Differenziert werden die vier großen Fächergruppen Sprach- und Kulturwissenschaften, 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Mathematik, Naturwissenschaften und 
Ingenieurwissenschaften. Denn die Fächergruppen Sport, Agrar-, Forst- und Ernährungs-
wissenschaften, Veterinärmedizin, Kunst/ Kunstwissenschaft und Humanmedizin werden 
von einer geringeren Anzahl Studierender belegt, so dass weniger aussagekräftige Er-
gebnisse erwartet werden können. Im Bezug auf das Wanderungsverhalten werden Fächer-
gruppencluster gebildet, um Datenschutzfälle zu vermeiden. 
4.2.4 Festlegung des Ausgangspunktes der räumlichen Mobilität  
Für den Ausgangspunkt der Wanderung bzw. für die Herkunft der Studierenden im ersten 
Hochschulsemester gab es zwei Möglichkeiten. Wie unter 4.1 geschrieben wechselte ab 
dem Jahr 2002 in vielen Forschungsarbeiten die Variable „Kreis des Erwerbs des ständigen 
Wohnsitzes“ zu „Kreis des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung“. Studierende ver-
legten mit der Zeit immer häufiger ihren Heimatwohnsitz oder auch ihren ständigen Wohn-
sitz an den Ort ihrer Hochschule. Damit ist ihre tatsächliche Herkunft nicht mehr nachvoll-
ziehbar. Ein Vergleich der Variablen „Semesterwohnsitz“, „Heimatwohnsitz“ und „Kreis 
des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung“ ist mit den Individualdaten des 
Forschungsdatenzentrums aus Datenschutzgründen nicht möglich. Auch die Nachfrage 
beim Statistischen Landesamt des Freistaates Sachsen führte zu der Auskunft, dass eine 
Überprüfung der Herkunft der Studienanfänger/innen anhand des Heimatwohnsitzes nicht 
möglich sei, da in der Hochschulstatistik nicht sichergestellt sei, ob es sich um Heimat- 
oder Studienort handele. Somit wurde die Entscheidung getroffen, die Herkunft der 
                                                 
413 AKAD – die Privathochschulen: Fachhochschule Leipzig; Deutsche Telekom Hochschule für Telekommunikation 
Leipzig (seit 2007); EBC – Euro-Business-College Dresden; Fachhochschule Dresden – Private Fachhochschule 
gGmbH; Hochschule Fresenius – Standort Zwickau; Evangelische Fachhochschule für Religionspädagogik und 
Gemeindediakonie Moritzburg; Evangelische Hochschule für Soziale Arbeit Dresden (FH) 
414 Hochschule für Kirchenmusik der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens 
415 Hochschule der Sächsischen Polizei Rothenburg (FH); Fachhochschule der Sächsischen Verwaltung Meißen 
416 Außer in Sachsen gibt es Berufsakademien noch in einigen anderen Bundesländern. Vorreiter war Baden-Württemberg 




Studienanfänger/innen an dem Ort bzw. Landkreis und kreisfreien Stadt des Erwerbs der 
Hochschulzugangsberechtigung zu messen, da dieser nicht veränderbar ist.  
Wie hoch die Abweichungen jedoch zwischen dem Kreis des Heimatwohnsitzes und dem 
Kreis des Schulortes sind, konnte zumindest für angehende Abiturient/innen des Freistaates 
Sachsen herausgefunden werden. Das Schulnetz in Sachsen ist mit vielen Gymnasien und 
beruflichen Gymnasien ausgestattet. So existierten im Schuljahr 2009/10 145 Gymnasien, 
ein Jahr später waren es 148.417 Gymnasien und berufliche Gymnasien gab und gibt es in 
jedem Kreis bzw. jeder kreisfreien Stadt. Ob und in welcher Größenordnung Abiturient/-
innen ein Gymnasium im Nachbarkreis bzw. in der angrenzenden kreisfreien Stadt ihres 
Wohnortes besuchen, wird von der amtlichen Statistik nicht erhoben. Auf Nachfrage beim 
Sächsischen Staatsministerium für Kultus konnte eine anonymisierte Liste zugeschickt 
werden. Diese enthält die Daten der Schüler/innen der 12. und 13. Klasse des Schuljahres 
2010/11 an öffentlichen Gymnasien und Abendgymnasien nach Wohnort und besuchten 
Gymnasien.418 Die eigene Auswertung auf Landkreisebene ergab, wie Tabelle 1 zeigt, dass 
gemessen an der Gesamtschülerzahl an Gymnasien im Landkreis Meißen 18 Prozent der 
Schüler/innen und damit die größte Anzahl ihren Wohnsitz außerhalb dieses Landkreises 
haben. Geschuldet ist diese höhere Zahl gegenüber den anderen Landkreisen und 
kreisfreien Städten in Sachsen durch die Ansiedlung des Landesgymnasiums St. Afra. 
Allein 45 Schüler/innen kommen aus anderen Landkreisen, Bundesländern und dem 
Ausland an diese Schule für Hochbegabte.419 Auch die Stadt Leipzig verzeichnet einen 
höheren Zustrom an ihre Gymnasien. Der Anteil liegt bei 15 Prozent. Rund ein Drittel 
dieser zugewanderten Schüler/innen strebt die Hochschulreife am Sportgymnasium an (44 
von 130 Schüler/innen). Ähnliches gilt für die Stadt Chemnitz. Hier lernen rund 59 Prozent 
der zuwandernden Schüler/innen am Sportgymnasium. Der Anteil von Schüler/innen, die 
ihren Wohnsitz außerhalb der kreisfreien Stadt Chemnitz haben, liegt bei 14 Prozent. Das 
Friedrich-Schiller-Gymnasium in Pirna im Landkreis Sächsische Schweiz-Osterzgebirge 
hat die höchste Anzahl von ausländischen Schüler/innen. Sie stammen alle aus Tschechien. 
Auch dieser Landkreis hat mit 13 Prozent noch einen relativ hohen Wert von 
zugewanderten Schüler/innen. Bei 596 Schüler/innen von 5.991 Schüler/innen mit 
bekanntem Wohnort der Jahrgangsstufen 12 und 13 der öffentlichen Gymnasien und 
Abendgymnasien im Freistaat Sachsen liegt der Standort ihrer Schule außerhalb des 
jeweiligen Wohnlandkreises. Insgesamt liegt der Anteil der Schüler/innen mit einem 
Wohnort außerhalb der Landkreise und kreisfreien Städte des Schulstandortes bei unter 10 
Prozent.  
                                                 
417 Vgl. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2011) B I 5 – j 10: S. 6. 
418 Zu beachten ist, dass sich die Zahlen nach ablegen der Abiturprüfungen ändern können, wenn Schüler/innen das Abitur 
nicht erlangt haben. Außerdem werden nicht alle erfolgreichen Schulabgänger/innen auch ein Studium beginnen.  















































LK Meißen 421 419 343 76 18,1 % 56 8 18 2 2 
Leipzig, Stadt 876 851 721 130 15,3 % 112 11 18 0 25 
Chemnitz, Stadt  403 403 345 58 14,4 % 53 7 5 0 0 
LK Sächsische 
Schweiz-Osterz-
gebirge 363 355 310 45 12,7 % 28 5 2 15 8 
Dresden, Stadt  666 665 593 72 10,8 %  64 8 8 0 1 
LK Nordsachsen 261 254 227 27 10,6 % 22 2 5 0 7 
LK Mittelsachsen 562 550 493 57 10,4 % 57 7 0 0 12 
LK Zwickau 538 535 488 47 8,8 % 47 3 0 0 3 
LK Erzgebirgskreis 505 502 472 30 6,0 % 28 9 2 0 3 
LK Görlitz 303 289 274 15 5,2 %  8 1 0 7 14 
LK Bautzen 542 539 517 22 4,1 % 15 3 7 0 3 
LK Vogtlandkreis 383 373 361 12 3,2 % 10 1 2 0 10 
LK Leipzig 351 256 251 5 2,0 %  3 2 2 0 95 
                      
Gesamt: 6.174 5.991 5.395 596 9,9 % 503   69 24 183 
Quelle: angeforderte anonymisierte Liste des Sächsischen Staatsministerium für Kultus und Sport: Daten der Schüler/innen der 12. und 13. Klasse des Schuljahres 2010/11 an öffentlichen 
Gymnasien und Abendgymnasien nach Wohnort und besuchten Gymnasien; eigene Darstellung.  
                                                 




4.2.5 Die Kreisreformen in Deutschland 
Die Herkunft der Studierenden im ersten Hochschulsemester wird, wie eben erläutert, am Ort 
des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung ermittelt. Diese Daten liegen auf Kreisebene 
vor. Nach der Wende wurden vor allem in den neuen Bundesländern Kreisreformen durch-
geführt. In den alten Bundesländern erfolgten Kreisreformen bis in die 1980er Jahre und 
haben demnach auf die vorhandenen Daten keinen Einfluss. In Brandenburg und Thüringen 
erfolgte die erste Kreisreform 1993. In Thüringen wurden die bestehenden 35 Landkreise auf 
17 Landkreise reduziert. Die fünf kreisfreien Städte blieben zunächst. Im Jahr 1998 wurde die 
Stadt Eisenach ebenfalls kreisfrei und die Zahl erhöhte sich auf sechs. In Brandenburg ver-
ringerte sich die Zahl der 38 Landkreise und sechs kreisfreien Städte auf 14 Landkreise und 
vier kreisfreie Städte. Eine erneute Kreisreform auf Grund der sinkenden Bevölkerungszahlen 
wird immer wieder diskutiert. In Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen-Anhalt und Sachsen 
erfolgte die erste Kreisreform 1994. Auch hier wurden die Landkreise auf ein Niveau wie in 
Thüringen und Brandenburg gebracht. Sachsen hatte jedoch mit 53 Landkreisen und sechs 
kreisfreien Städten die kleinteiligste administrative Gliederung. Mit der Kreisreform 1994 
wurde diese Anzahl auf 28 Landkreise und sechs kreisfreie Städte minimiert. Im Jahr 1996 
erfolgte die zweite Kreisreform aus der 22 Landkreise und sieben kreisfreie Städte hervor-
gingen. Innerhalb der Landkreise wurden 1999 weitere Gemeindereformen vollzogen. Die 
aktuellste Verwaltungs- und Kreisreform vollzog sich 2008 in Sachsen. Es entstanden zehn 
Landkreise und drei kreisfreie Städte. In Sachsen-Anhalt wurde im Jahr 2007 und in Mecklen-
burg-Vorpommern im Jahr 2011 eine zweite Kreisreform durchgeführt.  
Die Kreisreformen erfolgten nicht immer gebietsscharf. Es kommt vor, dass Gemeinden eines 
Landkreises zu zwei oder mehreren neuen Landkreisen geordnet wurden. In den Daten der 
Hochschulstatistik wurden keine Anpassungen älterer Datenbestände an die neuen Landkreise 
vorgenommen. Ein Student oder eine Studentin, der/die seine/ihre Hochschulzugangsberechti-
gung in einem Landkreis beispielsweise vor 1994 erlangt hat, wird auch in dem Berichtsjahr 
von 2008 unter diesem Landkreis geführt. So sind in den Datensätzen sowohl die Landkreise 
von vor den ersten Kreisreformen als auch die aktuellsten von 2008 enthalten. Das heißt, 
Studierende, die in der Stadt Chemnitz ihre Hochschulzugangsberechtigung erworben haben, 
können je nach ihrem Abschlussjahr unter dem Kennungsschlüssel der Stadt Chemnitz 14001, 
14061, 14161 oder 14511 erfasst sein. Aus Gründen der bessern Übersichtlichkeit wurden 
diese durch die Kreisreformen entstandenen Schlüsseländerungen zum aktuellsten Schlüssel 
zusammengefasst. In die Auswertungen fließen somit über die Kreisreformen hinweg 
zusammengefasste Landkreisschlüssel auf Basis der letzten Kreisreform des jeweiligen 
Bundeslandes ein.  
Eine Überprüfung der Daten ergab allerdings, dass für die neuen Bundesländer das Jahr der 
Erlangung der Hochschulzugangsberechtigung nicht immer mit dem Kreisschlüssel des für 
dieses Jahr gültigen Kreises übereinstimmt. Es traten Fälle auf, in denen Personen ihre Hoch-
schulzugangsberechtigung 1993 erlangt haben, aber ein Kreisschlüssel angegeben wurde, der 
erst im Jahr 1994 oder später aktiv wurde. Ebenso kann es sein, dass Personen ihre Hoch-




von vor den Kreisreformen im Jahr 1994 angegeben wurden. Die Hochschulstatistik des 
Jahres 2001 weist 245 Personen aus, die zwischen 1996 und 2007 ihre Hochschulzugangsbe-
rechtigung erlangt haben, jedoch dem Regierungsbezirk Dresden mit dem Stand von 1994 
und 1995 zugeordnet wurden. Richtig wären hier die Kreisschlüssel ab 1996 gewesen. Auf 
Nachfrage beim zuständigen Forschungsdatenzentrum wurde bestätigt, dass die Vergabe der 
richtigen Landkreisschlüssel durch die Mitarbeiter/innen an Hochschulen durch die Plausi-
bilitätsprüfung der statistischen Landesämter nicht geprüft wird. In den folgenden Analysen 
spielt das Jahr der Erlangung der Hochschulzugangsberechtigung keine Rolle, sondern das 
Berichtsjahr und die zusammengeführten Landkreise mit dem Stand ab 2008. Für die anderen 
vier neuen Bundesländer konnte die mangelnde Plausibilität hinsichtlich der Vergabe der 
Landkreisschlüssel des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung ebenfalls festgestellt 
werden.  
In den alten Bundesländern erfolgten umfangreiche Kreisreformen noch vor der Wende. In 
einigen Regionen wurden jedoch Anpassungen durchgeführt. Die kreisfreie Stadt Hannover 
mit der Schlüsselnummer 3201 und der Landkreis Hannover mit der Schlüsselnummer 3253 
schlossen sich zur Region Hannover (3241) zusammen. Die Unterteilung Berlins in westliche 
(11100) und östliche (11200) Stadtbezirke sowie übriges Berlin (11999) wurden auf den amt-
lichen Gemeindeschlüssel 11000 zusammengefasst. Darüber hinaus wurde die Schlüssel-
nummer 2999 für übriges Hamburg in die Schlüsselnummer 2000 Hamburg integriert. Für 
jeden Stadtstaat und jedes Bundesland gibt es die Unterteilung „übriges ...“. Dabei handelt es 
sich um Daten von Studierenden im ersten Hochschulsemester, deren Ort des Erwerbs der 
Hochschulzugangsberechtigung nicht eindeutig zugeordnet werden konnte. Eine Zusammen-
fassung konnte nur bei den beiden Stadtstaaten Berlin und Hamburg erfolgen. Für Bremen 
wird die Unterteilung in Bremen und Bremerhaven beibehalten, so dass „übriges Bremen“ 
nicht eindeutig zugeordnet werden kann und wie bei den Bundesländern in den Kartendar-
stellungen nicht berücksichtigt wird.  
Im Folgenden werden für alle fünf neuen Bundesländer die Kreisgebietsreformen dargestellt. 
4.2.5.1 Kreisgebietsreformen im Freistaat Sachsen 
Mit der Verwaltungs- und Gebietsreform zum 01.08.2008 strukturierte sich der Freistaat 
Sachsen neu. Das Ziel der aktuellsten Reform war eine „kosteneffiziente Verwaltung, die 
schnell und flexibel die richtigen Entscheidungen trifft, damit sich Sachsen weiter entwickeln 
kann.“421 Vor dem Hintergrund des Rückgangs der Bevölkerungszahl, den sinkenden Ein-
nahmen und den dadurch entstehenden steigenden Differenzen in den einzelnen Regionen, 
musste die bisherige Verwaltung zukunftsfähig umgestaltet werden. Die Funktionalreform be-
inhaltete den Übertrag zahlreicher Aufgaben des Staates auf die Landkreise und kreisfreien 
Städte. Die Kreisgebietsreform umfasste eine Neugliederung der bisherigen Landkreise, um 
den erhöhten Aufgabenumfang leistungsfähiger und bürgerfreundlicher abzudecken.422 
                                                 
421 Freistaat Sachsen, Staatsministerium des Inneren: Verwaltungsreform im Freistaat Sachsen. Schlanker Staat – bürgernahe 
Verwaltung – besserer Service (2007): 3. 




Bei den Kreisreformen 1994 und 1996 ist zu beachten, dass Gemeinden eines Landkreises 
mehreren neuen Landkreisen zugeordnet wurden. Die amtlichen Mikrodaten liegen allerdings 
nur auf Kreisebene vor, so dass keine gebietsscharfe Rückverfolgung möglich ist. Aus diesem 
Grund wurden die Einwohnerzahlen der betreffenden Gemeinden recherchiert. Der gesamte 
alte Landkreis wurde dem neuen Landkreis zugeordnet, in dem die höchste Anzahl der Ein-
wohner des alten Landkreises lag. Ersichtlich wird dies in Tabelle 1 durch die Farbgebung der 
Schrift. Alle Landkreise in schwarzer Schriftfarbe gingen in den neuen Landkreis über. Alle 
Landkreise in dunkelgrauer Schrift gingen nicht in den neuen Landkreis ein, weil ihre Ein-
wohnerzahl zu gering war und sie demzufolge in einen anderen neuen Landkreis eingegangen 
sind. 
Die Analysen zum Wanderungsverhalten und zu den Hochschulregionen erfolgen für die 
Landkreise hinsichtlich der Reform des Jahres 2008. Die mit der Reform weggefallene Ein-
teilung in Regierungsbezirke wurde für die Analysen des Wanderungsverhaltens hinsichtlich 
der Übersichtlichkeit noch beibehalten. Die je zu einem Regierungsbezirk gehöhrenden Land-
kreise sind in der nachfolgenden Tabelle aufgeführt.  











kreisfreie Stadt ab 
01.01.1996425 
(Schlüsselnummern 






vom 01.08.1996 bis 
30.12.1995) 
(Einwohner am 31.12.1995) 
Bisheriger 
Landkreis/ 
kreisfreie Stadt bis 
31.07.199420 
(Schlüsselnummern 




Regierungsbezirk Chemnitz:  
Stadt Chemnitz  
14511 
Stadt Chemnitz  
14161 
Stadt Chemnitz  
14161 







Annaberg 14171 (17 
Gemeinden) 
Annaberg 14171 (34 
Gemeinden) 
Annaberg 14071 (35 
Gemeinden) 
Annaberg 14011, 
Zschopau 14057 (5 




14181 (24 Gemeinden) 
Mittlerer 
Erzgebirgskreis 





14018 (1 Gemeinde – 
1.441 Einwohner), 
Flöha 14024 (2 
Gemeinden – 3.372 
Einwohner), 
Marienberg 14039, 
Zschopau 14057 (18 
Gemeinden – 37.978 
Einwohner) 
Stollberg 14188 (16 
Gemeinden) 
Stollberg 14188 (26 
Gemeinden) 
Stollberg 14088 (26 
Gemeinden) 
Aue 14012 (1 
Gemeinde – 9.365 
Einwohner), 
Chemnitz-Land 
14018(6 Gemeinden – 
16.402 Einwohner), 
Stollberg 14051 
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vom 01.08.1996 bis 
30.12.1995) 
(Einwohner am 31.12.1995) 
Bisheriger 
Landkreis/ 
kreisfreie Stadt bis 
31.07.199420 
(Schlüsselnummern 





14191 (22 Gemeinden) 
Aue-
Schwarzenberg 
14191 (31 Gemeinden) 
Westerzgebirgskreis 
14091 (34 Gemeinden; ab 
1995 Aue-Schwarzenberg) 
Aue 14012 (19 







Freiberg 14177 (29 
Gemeinden) 
Freiberg 14177 (35 
Gemeinden) 
Freiberg 14077 (39 
Gemeinden) 
Brand-Erbisdorf 
14017, Flöha 14024 
(17 Gemeinden – 43.748 
Einwohner), Freiberg 
14025 




Mittweida 14082 (48 
Gemeinden) 
Chemnitz-Land 
14018 (9 Gemeinden – 
36.085 Einwohner), 
Flöha 14024 (1 





Döbeln 14375 (14 
Gemeinden; RB Leipzig) 
Döbeln 14375 (18 
Gemeinden; RB Leipzig) 
Döbeln 14075 (20 
Gemeinden; RB Leipzig) 





Stadt Plauen 14166 Stadt Plauen 14165 Stadt Plauen 14065 
(dieser Schlüssel ist ab 
01.08.94 auch für Leipzig 
vergeben – Dopplung – im 
Datensatz ist es die 14066) 
Stadt Plauen 14005 
Vogtlandkreis14178 
(47 Gemeinden)  
Vogtlandkreis 
14178 (70 Gemeinden) 
Auerbach 14013 (16 
Gemeinden) 
Auerbach 14013 
Klingenthal 14036 (12 
Gemeinden) 
Klingenthal 14036 
Oelsnitz 14042 (12 
Gemeinden) 
Oelsnitz 14042 
Plauen-Land 14045 (25 
Gemeinden) 
Plauen-Land 14045, 
Greiz 16021 (1 
Gemeinde aus Thüringen 







14173 (16 Gemeinden) 
Chemnitzer Land 
14173 (26 Gemeinden) 
Chemnitzer Land 
14073 (28 Gemeinden) 
Chemnitz-Land 
14018 (8 Gemeinden – 
36.363 Einwohner), 
Glauchau 14028 (8 




Stadt Zwickau 14167 Stadt Zwickau 
14167 
Stadt Zwickau 14166 
(im Datensatz ist das die 
14167, weil es sonst mit 




14193 (17 Gemeinden) 
Zwickauer Land 
14193 (46 Gemeinden) 
Zwickauer Land 
14093 (55 Gemeinden) 
Glauchau 14028 (2 
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Stadt Dresden 14262 Stadt Dresden 
14262 




Bautzen 14272 (30 
Gemeinden) 
Bautzen 14272 (38 
Gemeinden) 




14015 (12 Gemeinden 
- 39.843 Einwohner), 
Löbau 14038 (2 






Hoyerswerda 14095 (1 
Gemeinde – 58.667 
Einwohner)  
Hoyerswerda 14034 




14292 (57 Gemeinden, 
ab 1996 Kamenz) 
Kamenz 14092 (37 
Gemeinden) 
Bischofswerda 














Stadt Görlitz 14263 Stadt Görlitz 14263 Stadt Görlitz 14063 Stadt Görlitz 14003 
Niederschlesischer 
Oberlausitzkreis 
14284 (29 Gemeinden) 
Niederschlesischer 
Oberlausitzkreis 
14284 (40 Gemeinden) 
Niederschlesischer 
Oberlausitzkreis 
14084 (47 Gemeinden) 
Görlitz-Land 14029 














14086 (47 Gemeinden; ab 
1995 Löbau-Zittau) 
Görlitz-Land 14029 
(2 Gemeinden – 5.518 
Einwohner), Löbau 
14038 (27 Gemeinden 




Meißen 14280 (17 
Gemeinden) 
Meißen-Radebeul 
14280 (29 Gemeinden, 
ab 1997 Meißen) 










14285 (23 Gemeinden) 
Riesa-Großenhain 
14285 (38 Gemeinden) 
Riesa-Großenhain 









14287 (26 Gemeinden) 
Sächsische Schweiz 
14287 (40 Gemeinden) 
Sächsische Schweiz 
































kreisfreie Stadt ab 
01.01.1996425 
(Schlüsselnummern 






vom 01.08.1996 bis 
30.12.1995) 
(Einwohner am 31.12.1995) 
Bisheriger 
Landkreis/ 
kreisfreie Stadt bis 
31.07.199420 
(Schlüsselnummern 







Stadt Leipzig 14365 Stadt Leipzig 
14365 




14379 (25 Gemeinden) 
Leipziger Land 
14379 (65 Gemeinden) 
Leipziger Land 14079 
(75 Gemeinden) 
Borna 14016 (27 





14338 (23 Gemeinden) 
Muldentalkreis 
14383 (31 Gemeinden) 
Muldentalkreis 14083 
(35 Gemeinden) 
Borna 14016 (1 








Delitzsch 14374 (19 
Gemeinden) 
Delitzsch 14374 (32 
Gemeinden) 
Delitzsch 14074 (41 
Gemeinden) 
Delitzsch 14019, 
Eilenburg 14023 (21 
Gemeinden - 44.480 
Einwohner) 
Torgau-Oschatz 
14389 (21 Gemeinden) 
Torgau-Oschatz 
14389 (35 Gemeinden) 
Torgau-Oschatz 14089 
(38 Gemeinden) 
Eilenburg 14023 (5 




Quelle: Regionalregister Sachsen http://www.statistik.sachsen.de/regioreg/ 
Etwas kritisch zu betrachten ist die Vorgehensweise für die ehemaligen Landkreise Chemnitz-
Land und Dresden-Land. Die Gemeinden des Landkreises Chemnitz-Land wurden zunächst 
auf die Landkreise Mittlerer Erzgebirgskreis, Mittweida, Stollberg und Chemnitzer-Land ver-
teilt. Diese vier Landkreise gingen in der Reform 2008 in drei neugebildete Landkreise über. 
Das heißt, Studierende, die ihre Hochschulzugangsberechtigung im Landkreis Chemnitz-Land 
erlangt haben, könnten theoretisch allen drei neuen Landkreisen zugeordnet werden. Auf 
Grund der höchsten Einwohnerzahl von 36.363 Einwohnern wurden die Daten dem Landkreis 
Chemnitzer-Land zugeordnet. Eine fast gleich hohe Einwohnerzahl von 36.085 Einwohnern 
ging in den Landkreis Mittweida über. Eine korrekte Zuordnung der Studierenden in den 
richtigen nachfolgenden Landkreis ist angesichts der Datenlage nicht möglich. Eine Übersicht 
über die Fallzahl der Studierenden und der Studierenden im ersten Hochschulsemester soll 
Aufschluss über die möglichen Differenzen der Landkreise Mittelsachsen und Zwickau 
geben. Sie sind allerdings so gering, dass nicht nach Studierenden und Studierenden im ersten 
Hochschulsemester differenziert werden kann (insgesamt zwischen fünf und neun Fällen). Ab 
dem Datensatz des Wintersemesters 2004/05 sind keine Fälle oder nur bis maximal drei Fälle 
enthalten, die dem Landkreis Chemnitz-Land zugeordnet werden.  
Der Landkreis Dresden-Land wurde ebenfalls geteilt. Er ging in die Landkreise Kamenz, 
Meißen und Sächsische Schweiz über. Dem Landkreis Kamenz wurden rund 44.007 Ein-
wohner und dem Landkreis Meißen rund 53.227 Einwohner zugeordnet. In dieser Studie 




Übersicht geben auch dessen Fallzahlen Aufschluss über die möglichen Differenzen der 
Landkreise Meißen und Bautzen. So sind im Datensatz des Wintersemesters 1999/2000 65 
Studierende im ersten Hochschulsemester enthalten, die ihre Hochschulzugangsberechtigung 
im Landkreis Dresden-Land erlangt haben. Im Datensatz des Wintersemesters 2008/09 sind es 
nur noch vier Personen. Diese Fälle werden dem Landkreis Meißen zugeordnet. Unabhängig 
davon, ob der Ort der Schule tatsächlich im neugebildeten Landkreis Meißen liegt oder doch 
in den Landkreisen Kamenz bzw. Sächsische Schweiz-Osterzgebirge. Bei den Studierenden 
liegen die Fallzahlen zwischen 420 und 104.  
Tabelle 2:Übersicht über die Fallzahlen der Studierenden und Studierenden im ersten Hochschulsemester 
nach ausgewählten Landkreisen im Freistaat Sachsen 
Landkreis Fallzahlen der Studierenden und Studierenden im ersten Hochschulsemester 
der Wintersemester 1999 bis 2008 











65 14 8 20 25 27 18 12 14 4 
Studierende 
Insgesamt 
420 350 294 250 235 208 175 130 121 104 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Statistik der Studenten, WS 1999/00 bis 2008/09, eigene 
Berechnungen. 
Eine grafische Übersicht über die Veränderungen der administrativen Struktur Sachsens wird 




Abbildung 14: Kreisfreie Städte und Landkreise des Freistaates Sachsen mit dem zuständigen Verwaltungssitz; Gebietsstand 3. Oktober 1990 
 
















4.2.5.2 Kreisgebietsreformen in Sachsen-Anhalt 
„Mit der Kreisgebietsreform wurden am 1. Juli 1994 von den 37 Landkreisen 34 aufgelöst 
und 18 neue Landkreise gebildet. Seit dem war Sachsen-Anhalt in drei kreisfreie Städte und 
21 Landkreise unterteilt, siehe „Verzeichnis Gemeinden und Gemeindeteile“, Gebietsstand 
01.07.2008, Seite 13. Nach der neuen Kreisgebietsreform am 01.07.2007 besteht Sachsen-
Anhalt aus elf Landkreisen und drei kreisfreien Städten. Unverändert blieben der Altmark-
kreis Salzwedel, der Landkreis Stendal und die kreisfreien Städte Magdeburg und Halle 
(Saale). Dessau und Roßlau fusionierten zur kreisfreien Stadt Dessau-Roßlau.“427 Demnach 
gibt es die Landkreise: Altmarkkreis-Salzwedel, Stendal, Jerichower Land, Börde, Harz, Salz-
landkreis, Wittenberg, Anhalt-Bitterfeld, Burgenlandlandkreis, Saalekreis, Mansfeld-Südharz 
sowie die kreisfreien Städte Halle, Dessau-Roßlau und Magdeburg. 
Wie schon im Freistaat Sachsen, so erfolgten auch in Sachsen-Anhalt 1994 und 2007 keine 
gebietsscharfen Kreisreformen. Auch hier wurden Gemeinden eines Landkreises mehreren 
neuen Landkreisen zugeordnet. Anhand der Einwohnerzahlen erfolgte die Zuordnung bzw. 
Nicht-Zuordnung der alten Landkreise zu einem neuen Landkreis. Die Übersicht zur Ein-
gruppierung findet sich im Anhang.  
4.2.5.3 Kreisgebietsreform in Thüringen 
Am 01.07.1994 trat in Thüringen das Gesetz zur Neugliederung der Landkreise und kreis-
freien Städte in Kraft (Thüringer Neugliederungsgesetz - ThürNGG, veröffentlicht im Gesetz- 
und Verordnungsblatt Nr. 24/1993 vom 27. August 1993).428 
Die Kreisneugliederung in Thüringen ist statistisch leider nicht genau erfasst. So lassen sich 
keine Daten für die bisherigen Landkreise bzw. deren Gemeinden bis 1994 finden. Daten zu 
den Einwohnern von Gemeinden sind nur sporadisch im Internet dokumentiert. Die Daten zu 
den Gemeinden der Landkreise bis zum 30.06.1994 sind nicht öffentlich zugänglich. Auch in 
einem Bericht des Thüringer Landesamtes für Statistik, in dem bevölkerungsstatistische Er-
gebnisse Thüringens von 1990 bis 1993 ausgegeben wurden, bezogen sich die Herausgeber 
bereits auf die neuen Landkreise nach der Reform 1994. Das Gesetz weist außerdem die Ein-
gliederung von Landkreisen ohne bestimmte Gemeinden aus, nicht wo diese Gemeinden dann 
einflossen. Dies trifft beispielsweise für den Landkreis Erfurt Land zu. Somit kann nur an-
hand der vorhandenen Daten eine Zuordnung der alten aufgeteilten Landkreise zu den neuen 
erfolgen. Auch für das Land Thüringen werden für die als problematisch eingeschätzten Zu-
ordnungen von alten zu neuen Landkreisen die Fallzahlen angegeben. Prinzipiell wäre es 
danach also möglich, dass sechs Studierende im Berichtsjahr 1999/00 des alten Landkreises 
Suhl-Land nicht Schmalkalden-Meiningen, sondern Hildburghausen zuzuordnen wären. Ab 
dem Wintersemester 2004/05 sind die Fallzahlen sehr gering, so dass sie nicht mehr 
auszuweisen sind. Gleiches gilt bei einem „-„ für die anderen untersuchten Landkreise. Eine 
Beeinflussung der Daten ist dadurch kaum zu erwarten.  
                                                 





Tabelle 3: Übersicht der Fallzahlen der Studierenden und Studierenden im ersten Hochschulsemester 
ausgewählter Landkreise Thüringens 
Landkreis Fallzahlen der Studierenden und Studierenden im ersten Hochschulsemester 
der Wintersemester 1999 bis 2008 



















11 4 7 6 5 - - - - - 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Statistik der Studenten, WS 1999/00 bis 2008/09, eigene 
Berechnungen. 
Im Freistaat Thüringen gibt es die Landkreise Eichsfeld, Nordhausen, Wartburgkreis, Unstrut-
Hainich-Kreis, Kyffhäuserkreis, Schmalkalden-Meiningen, Gotha, Sömmerda, Hildburg-
hausen, Ilm-Kreis, Weimar Land, Sonneberg, Schwarza-Kreis (Saalfeld-Rudolstadt), Holz-
land-Kreis, Saale-Orla-Kreis, Greiz und Altenburger Land sowie die kreisfreien Städte Erfurt, 
Gera, Jena, Suhl, Weimar und seit 1998 Eisenach.429 
4.2.5.4 Kreisgebietsreform in Brandenburg 
Im Dezember 1992 beschloss die Landesregierung das „Gesetz zur Neugliederung der Kreise 
und kreisfreien Städte im Land Brandenburg“430. Im Oktober 1993 änderten Anpassungen das 
Gesetz, das schließlich im Jahr 1994 umgesetzt wurde. 
Aus den sechs kreisfreien Städten und 41 Landkreisen entstanden vier kreisfreie Städte und 
14 Landkreise. Auch bei dieser Reform wurden einige Kreise nicht mit ihren Gebietsgrenzen 
eingegliedert, sondern nur einige Gemeinden. Allerdings erscheint diese Eingliederung nicht 
so gravierend auszufallen wie bei den in den anderen neuen Bundesländern beschriebenen 
Kreisreformen. So ist an dieser Stelle keine Übersicht über die Fallzahlen ausgewählter Land-
kreise notwendig.  
Zu den Landkreisen Brandenburgs gehören Barnim, Dahme-Spreewald, Elbe-Elster, Havel-
land, Märkisch-Oderland, Oberhavel, Oberspreewald-Lausitz, Oder-Spree, Ostprignitz-
Ruppin, Potsdam-Mittelmark, Prignitz, Spree-Neiße, Teltow-Fläming und Uckermark. Die 
kreisfreien Städte sind Brandenburg an der Havel, Cottbus, Frankfurt/Oder und Potsdam. 
4.2.5.5 Kreisgebietsreformen in Mecklenburg-Vorpommern 
1993 trat in Mecklenburg-Vorpommern das „Gesetz zur Neuordnung der Landkreise und 
kreisfreien Städte des Landes Mecklenburg-Vorpommern“431 in Kraft, das im Jahr 1994 um-
                                                 
429 Eine Auflistung befindet sich im Anhang. 
430 (KNGBbg) Vom 24. Dezember 1992 (GVBl.I/92, [Nr. 29], S.546), geändert durch Gesetz vom 15. Oktober 1993 
(GVBl.I/93, [Nr. 22], S.398, 454); 
http://www.bravors.brandenburg.de/sixcms/detail.php?gsid=land_bb_bravors_01.c.13908.de 





gesetzt wurde. Die zweite Kreisreform fand 2011 statt.432 Von den ehemals 31 Landkreisen 
und sechs kreisfreien Städten existieren heute nur noch sechs Landkreise und zwei kreisfreie 
Städte. In die Analysen der Herkunft der Studierenden an sächsischen Hochschulen werden 
allerdings die 12 Landkreise und sechs kreisfreien Städte nach der Reform von 1994 ein-
bezogen. Dies sind die Landkreise Bad Doberan, Demmin, Güstrow, Ludwigslust, Müritz, 
Nordvorpommern, Parchim, Mecklenburg-Strelitz, Uecker-Randow, Ostvorpommern, 
Nordwestmecklenburg und Rügen sowie die kreisfreien Städte Greifswald, Neubrandenburg, 
Rostock, Schwerin, Stralsund und Wismar.433 
4.3 Fazit 
Für die eigene Analyse ergibt sich nach der Durchschau des bisherigen Forschungsstandes 
und der Aufbereitung der statistischen Daten die Einbeziehung folgender Daten und Aspekte:  
Einbezogen werden … 
- vorrangig die Studierenden im ersten Hochschulsemester inklusive der Bildungsin-
länder, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in Deutschland und speziell im Frei-
staat Sachsen erworben haben, aber eine andere Staatsbürgerschaft besitzen. Weiterhin 
werden die Studierenden als Vergleich bei vorliegenden Differenzen hinzugezogen. 
- ausländische Studierende und Studierende im ersten Hochschulsemester differenziert 
nach Herkunftsland bzw. Herkunftslandgruppen.  
- hinsichtlich den Differenzierungen nach Geschlecht sowie nach Fächergruppen die 
vier großen Fächergruppen Sprach- und Kulturwissenschaften, Rechts-, Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften, Mathematik, Naturwissenschaften sowie Ingenieurwissen-
schaften. Bezüglich der Analysen des Wanderungsverhaltens wurden Fächergruppen 
auf Grund der Höhe der Fallzahlen gruppiert in Ingenieurwissenschaften, Agrar-, 
Forst- und Ernährungswissenschaften; Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/ 
Kunstwissenschaften, Sport; Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften und 
Veterinärmedizin.  
- hinsichtlich der Einzugsgebiete die Hochschulen differenziert nach Universitäten und 
Fachhochschulen im Bereich des Sächsischen Staatsministeriums für Wissenschaft 
und Kunst.  
Die Verteilung der Studienfächer in die Fächergruppen sowie der Hochschulen nach Hoch-
schularten erfolgt nach der amtlichen Statistik.  
Die Kreise und kreisfreien Städte des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung dienen als 
Untersuchungsbasis – gegebenenfalls muss auf die Ebene des Bundeslandes zurückgegriffen 
werden, wenn die Fallzahlen nicht aussagekräftig sind.  
                                                 
432 Gesetz zur Neuordnung der Landkreise und der kreisfreien Städte des Landes Mecklenburg-Vorpommern 
(Landkreisneuordnungsgesetz – LNOG M-V); Quelle: http://www.stgt-mv.de/pub/19/372/d/kreisstruktur_und_aufgabenzu-
ordnungsgesetz.pdf 




Der betrachtete Zeitraum erstreckt sich vom Wintersemester 1999/00 bis 2008/09 für die 
Bildung der Hochschulregionen sowie für weitere Analysen bis 2010/11 bzw. auch darüber 
hinaus. 
Mit den vorliegenden Daten wird es möglich sein, die im Kapitel 3 genannten Hypothesen 
und Fragestellungen zu überprüfen und damit die bestehende Forschungslücke einer 
differenzierten Betrachtung des Wanderungsverhaltens und der Bestimmung der Hochschul-





5 Wanderungsverhalten von Studienanfänger/innen aus und 
nach Sachsen 
Nach theoretischer Betrachtung und Analyse des Forschungsstandes zum Wanderungsver-
halten der Studierenden, werden in diesem Kapitel die eigenen Ergebnisse der Untersu-
chungen dargelegt. Es werden die Wanderungsmuster von Studienanfängerinnen und -an-
fängern herausgearbeitet und damit auch die Erstentscheidung für einen Studienort und ein 
Studienfach aufgezeigt. Zuvor wird ein kurzer Aufriss über die Ausgangssituation für den 
Freistaat Sachsen hinsichtlich der Bevölkerungsentwicklung gegeben. Eine weitere Aus-
gangsbasis für die Betrachtung der Wanderung von Studienanfängerinnen und -anfängern 
sowie der Einzugsgebiete der sächsischen Hochschulen liefern die Daten für die Studienbe-
rechtigten, die Übergangsquoten sowie die Zahlen der Studierenden im ersten Hochschul-
semester (Studienanfänger/innen). Anschließend folgen die Ergebnisse der umfangreichen 
Analysen des statistischen Datenmaterials zum Wanderungsverhalten der Studienanfänger/-
innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und zum Studienland 
Sachsen selbst.  
5.1 Die Ausgangssituation für den Freistaat Sachsen 
Auf den folgenden Seiten wird ein Überblick über die Entwicklung der Bevölkerung und über 
das Wanderungssaldo der 18- bis unter 25-Jährigen, also potentiellen Studienanfängerinnen 
und -anfängern gegeben. Mit diesen Informationen lässt sich einschätzen, wie stark das Maß 
an Ab- und Zuwanderung generell im Freistaat Sachsen ist.  
5.1.1 Bevölkerungsentwicklung im Freistaat Sachsen 
Das Statistische Landesamt Sachsen gibt in seinen Veröffentlichungen einen Überblick über 
die Bevölkerungsentwicklung in Sachsen. An dieser Stelle wird der Bevölkerungsstand der 
Altersgruppe der 18- bis unter 25-Jährigen im Zeitraum von 1999 bis 2014 vorgestellt.  
Abbildung 17: Bevölkerung Sachsens der 18- bis unter 25-Jähringen am 31.12.1999 bis 31.12.2014 
 
Quelle: http://www.statistik.sachsen.de/genonline/online/data; für die Darstellung bis 2011: Bevölkerung am 31.12., 
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Bevölkerung am 31.12., Altersjahre/-gruppen, Geschlecht, Kreise, Stichtage, Gebietsstand 31.12.Berichtsjahr, Fortschreibung 
des Bevölkerungsstandes (Basis 9.5.11); eigene Darstellung 
Es ist erkennbar, dass die Wohnbevölkerung Sachsens der 18- bis unter 25-Jährigen stark ab-
nimmt. Lebten Ende des Jahres 1999 noch rund 390.000 Personen dieser Altersgruppe in 
Sachsen, waren es Ende 2011 rund 295.000. Eine Abnahme von rund 95.000 Personen. Dieser 
Negativtrend setzte sich fort. So lag die Anzahl der 18- bis unter 25-Jährigen Ende 2014 bei 
224.000. Vor allem die Zahl der 18- bis unter 20-Jährigen hat sich mehr als halbiert.  
Für die bevorstehenden Analysen zum Wanderungsverhalten der Studienanfänger/innen ist 
auch das Wanderungsverhalten, insbesondere der entsprechenden Altersgruppe der 18- bis 
unter 25-Jährigen, von Bedeutung.  
5.1.2 Ab- und Zuwanderung der 18- bis unter 25-Jährigen Einwohner Sachsens 
Im Vergleich zur Wanderung aller Altersgruppen des Freistaates Sachsen kann die Alters-
gruppe der 18- bis unter 25-Jährigen seit dem Jahr 2009 einen Wanderungsgewinn ver-
zeichnen. Es wanderten mehr Menschen der Altersgruppe der 18- bis unter 25-Jährigen nach 
Sachsen ein als weggingen. Für alle Altersgruppen war dies ab dem Jahr 2011 der Fall. 434  
Abbildung 18: Differenz der Zu- und Fortzüge (Wanderungssaldo) über die sächsische Gebietsgrenze der 
Altersgruppe der 18- bis unter 25-Jährigen, Anzahl  
 
Quelle: https://www.statistik.sachsen.de/genonline/online/ Sonderauswertung des Statistischen Landesamtes; Wanderungen 
über die Landesgrenze des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010 nach Altersgruppen und Geschlecht; Gebietsstand 01.01.12; 
Stand: März 2012. Ab 2011: Zu-/Fortzüge über Grenzen Gem./Krs./BGeb., Geschlecht, Nationalität/Altersgr. (6, u18-65um), 
Kreise, Berichtsjahre ab 2008, Gebietsstand 31.12.BJ; eigene Darstellung; für das Jahr 2012 lagen keine Daten in genesis 
oder anderswo vor. Es wurde deshalb ein Mittelwert aus den Werten 2011 und 2013 gebildet, um die Darstellung nicht zu 
unterbrechen! Eigene Darstellung 
Der Wanderungsverlust, gemessen an der Gesamtzahl der 18- bis 25-Jährigen in Sachsen 
lebenden Personen, lag bei unter zwei Prozent. Die Abwanderung dieser Altersgruppe ist 
demnach als gering einzuschätzen. Während es bezüglich des Geschlechtes für alle Alters-
gruppen kaum wesentliche Differenzen gab, so ist in der betrachteten Altersgruppe eine etwas 
häufigere Abwanderung von Frauen festzustellen. 
  
                                                 











5.1.3 Entwicklung der Studienberechtigten, Übergangsquoten, Zahlen der Studienan-
fänger/innen  
Als Ausgangsbasis für den Bereich der Hochschulen sind wie bereits im Kapitel 3 für 
Gesamtdeutschland vorgestellt folgende Aspekte wichtig: die Entwicklung der Studien-
berechtigten, der Übergangsquoten, der Zahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
sowie der Studierenden.  
5.1.3.1 Studienberechtigte 
Für Deutschland steigt wie im Kapitel 3 dargelegt die Quote der Studienberechtigten.435 Lag 
sie 1999 noch bei rund 37 Prozent so stieg sie bis 2012 auf rund 58 Prozent. Für Sachsen ist 
eine Steigerung zumindest bis 2009 zu erkennen. Der Anteil der Studierenden mit einer in 
Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung an der gleichaltrigen Bevölkerung 
betrug 2009 rund 42 Prozent und erlangte hier den vorläufigen Höhepunkt. Ein Jahr später fiel 
die Studienberechtigtenquote im Gegensatz zum Bundesvergleich mit 49 Prozent436 deutlich 
auf 38 Prozent ab. Seit 2011 steigt die Quote wieder und lag im Jahr 2014 mit 45 Prozent über 
der Quote des Jahres 2009. Bundesweit fiel die Quote auf rund 52 Prozent.  
Abbildung 19: Studienberechtigtenquote für Sachsen nach Geschlecht und Deutschland, in %437 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt (2012): Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen 1980-2010, Wiesbaden, Tab 10.1 
(Jahre 2006 bis 2014 nach Quotensummenverfahren), des weiteren: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen 1980-
2002, 1980-2006 und 1980-2009, 1980-2013 und 1980-2014; eigene Darstellung  
                                                 
435 Vgl. zur Berechnung Kapitel 3, Abschnitt 3.4.1 
436 Vgl. Statistisches Bundesamt, Wiesbaden: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe 4.3.1, 
1980-2010, Tabelle 10.1 
437 In der Abbildung 19 ist zu beachten, dass für die Jahre 2006 bis 2014 das neue Berechnungsverfahren der 
„Quotensummen“ angewandt wurde. Für die Jahre zuvor gilt noch die alte Berechnung von sogenannten Brutto-Quoten437. 
Das neue Berechnungsverfahren unterscheidet sich von der bisherigen Vorgehensweise wie folgt: Bisher wurde ein Durch-
schnitt der 18- bis unter 21-Jährigen zum Stichtag am 31. Dezember des Jahres das dem Berichtsjahr vorausging ermittelt 
und in das Verhältnis der Zahl der Studienberechtigten der Schulstatistik für das Schuljahr, das im jeweiligen Berichtsjahr 
endet, gesetzt.437 Das vermutete typische Alter von Studienberechtigten ist allerdings ungenau, denn die Hochschulzu-
gangsberechtigung kann auch auf dem zweiten Bildungsweg erlangt werden. Diese Personen sind dann älter. Dieser Nach-
teil soll durch die neue Berechnung von Netto-Quoten vermieden werden. Es wird für jeden einzelnen Altersjahrgang die 
Zahl der Schulabgänger/innen durch die entsprechende Personenzahl gleichen Alters dividiert. Anschließend werden diese 
einzelnen Quoten über alle Altersjahrgänge aufsummiert. Ab den Statistischen Berichten – Nichtmonetäre Hochschul-
statistische Kennzahlen des Statischen Bundesamtes des Jahres 2006, mit den Daten der Jahre 2004, wird das Quoten-
summenverfahren angewendet. Das Statistische Landesamt weist erst ab dem Statistischen Bericht – Kennzahlen für die 
Hochschulen 2012 mit den Daten bis 2011 die Studienberechtigtenquote mit dem Quotensummerverfahren aus. Bis zum 
Jahr 2005 werden dort die Quoten nach dem alten Verfahren und ab dem Jahr 2006 nach dem Quotensummenverfahren 
ausgewiesen. Zum Vergleich der alten Berechnungsweise wurden herangezogen: Statistisches Landesamt des Freistaates 
Sachsen (2011): Kennzahlen für die Hochschulen im Freistaat Sachsen 2009, S. 12; Anwendung des Quotensummen-
verfahrens: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2012): Kennzahlen für die Hochschulen im Freistaat Sachsen 
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Die absoluten Zahlen der Hochschulzugangsberechtigten zeigen einen kontinuierlichen Rück-
gang der Schüler/innenanzahl mit einer Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen. Im Jahr 
1999 erlangten 20.458 Personen eine Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen und 2009 
waren es noch 18.523. Im darauf folgenden Jahr erlangten allerdings nur noch 13.257 
Schüler/innen eine Hochschulzugangsberechtigung im Freistaat. Diese Tendenz wird fortge-
führt. So lag diese Zahl im Jahr 2013 bei 11.605. 
In Sachsen wie auch deutschlandweit erlangten häufiger Frauen eine Hochschulzugangs-
berechtigung. (Siehe dazu Abbildungen 3 und 4 im Kapitel 3, Abschnitt 3.4.1).  
5.1.3.2 Übergangsquoten 
Für ein Studium entschieden sich letztlich mehr Männer als Frauen von diesen Studien-
berechtigten. Dies wird in den Übergangsquoten ersichtlich.  
So zeigt Abbildung 20 ein Absinken der Übergangsquoten zum Jahr 2012438. Für dieses Jahr 
konnten bisher nur alle Studienanfänger/innen erfasst werden, die auch in 2012 ihre Hoch-
schulzugangsberechtigung erwarben und ihr Studium begannen. Damit liegt die Übergangs-
quote in den zurückliegenden Jahren höher, weil in den früheren Jahren immer noch weitere 
Studienberechtigte ihr Studium begannen. In die Berechnung der Daten für das Jahr 2000 
flossen beispielsweise alle Studienanfänger/innen ein, die ihr Studium vier Jahre oder noch 
später nach Erlangen der Hochschulzugangsberechtigung aufgenommen haben. Insgesamt 
entschlossen sich von ihnen rund 67 Prozent für ein Studium und damit etwas weniger als im 
bundesweiten Vergleich.  
Abbildung 20: Übergangsquoten für ausgewählte Jahre mit Stand 2012, Sachsen nach Geschlecht, in % 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2012): Kennzahlen für die Hochschulen im Freistaat Sachsen 2010, 
S. 11, eigene Darstellung 
5.1.3.3 Studienanfänger/innen 
Die Zahlen für die Studienanfänger/innen mit erworbener Hochschulzugangsberechtigung in 
Sachsen weisen einen wellenförmigen Verlauf auf. Zwischen 2007 und 2009 lag die Anzahl 
bei je rund 16.000 Erstimmatrikulierten pro Studienjahr. Ab 2010 sind die Zahlen wieder 
rückläufig und erreichten 2012 den tiefsten Stand. Die Anzahl der Frauen war außer in den 
                                                 
438 Die Daten liegen auch für das Jahr 2013 vor. Da in der Dissertation der betrachtete Zeitraum der Einzugsgebiete der 
sächsischen Hochschulen aber vor allem zwischen 1999 und 2009 liegt, wurde das Jahr 2012 als Ausgangspunkt gewählt. 












Jahren 2003, 2005 und 2010 bis 2012 höher als die der Männer. Vor allem im Jahr 2011 
begannen rund 1.000 Männer mehr ein Studium als Frauen. Hier wird kurzzeitig das Ende der 
Wehrpflicht sichtbar. Im Jahr 2013 war der Frauenanteil bereits wieder höher.  
Abbildung 21: Studienanfänger/innen mit erworbener Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen an 
deutschen Hochschulen, Geschlecht, Anzahl (Daten liegen erst ab dem Jahr 2000 vor.) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: Kennzahlen für die Hochschulen im Freistaat Sachsen 1992 bis 
2004; 2006; 2009; 2010; 2013 je Tab. 3.2; eigene Darstellung 
Eine andere Betrachtungsweise der Studienanfänger/innen bezieht sich auf den Studienort – 
in diesem Falle auf den Freistaat Sachsen. Hier werden in der Statistik die Studien-
anfänger/innen aller Hochschulen und Hochschultypen im Freistaat Sachsen erfasst.  
Auch die Anzahl der Erstimmatrikulationen an sächsischen Hochschulen verlief wellen-
förmig. Die erste Spitze erreichten die Zahlen im Studienjahr 2003 mit 21.792 Immatrikulati-
onen. Anschließend sanken die Werte auf 18.600 Studienanfänger/innen im Studienjahr 2006. 
Seither schwanken die Zahlen bei über 20.000 bzw. 21.000 Immatrikulationen pro Studien-
jahr. Der Wert des Jahres 2003 wurde bisher nicht wieder erreicht. In Sachsen begannen 
dennoch mehr Studienanfänger/innen ihr Studium als im Referenzjahr 2005 des Hochschul-
paktes 2020.439 Die Anzahl ausländischer440 Studienanfänger/innen stieg kontinuierlich an. Im 
Jahr 2009 waren über 4.100 Studienanfänger/innen mit einer ausländischen Staatsbürgerschaft 
an sächsischen Hochschulen immatrikuliert. Dies steigerte sich auf über 6.000 im Jahr 2014. 
                                                 
439 Nach einer Modellrechnung des Bildungsberichtes 2010 müssten auf Grundlage der Basisvariante, dass heißt bei gleich-
bleibenden Übergansquoten in die Hochschule, ab 2012 jährlich zusätzlich 8.500 bis 9.000 Studienanfänger/innen aus den 
westlichen in die östlichen Flächenländer wandern, um die Studienanfänger/innenzahlen dort stabil zu halten. Aus bis-
herigen Untersuchungen ist ein solches Mobilitätsmuster noch nicht erkennbar gewesen. Die Wanderung von Studienan-
fängerinnen und -anfängern in die neuen Länder war bislang sehr gering. Es bleibt der Einfluss auf die Mobilitätsbereit-
schaft durch die laufenden Marketingmaßnahmen sowie die regionalen Kapazitätsengpässe durch doppelte Abiturienten-
jahrgänge abzuwarten. (Arbeitsgruppe Bildungsberichterstattung (2010): 182.) Doppelte Abiturientenjahrgänge gab es in 
den Jahren 2007 in Sachsen-Anhalt und 2008 in Mecklenburg-Vorpommern. Diese können sich in dem zur Verfügung 
stehenden Datenmaterial widerspiegeln. Für die westlichen Bundesländer erfolgt bzw. erfolgte die Umstellung 2009 im 
Saarland, 2010 in Hamburg, 2011 in Bayern und Niedersachsen, 2012 in Baden-Württemberg, Berlin, Brandenburg und 
Bremen. Ab 2013 werden in Nordrhein-Westfalen, Hessen (bis 2014) und Schleswig-Holstein (2016) die Schuljahre bis 
zum Abitur verkürzt. 
440 Ausländische Studierende definiert das Statistische Landesamt folgendermaßen: „Als Ausländer gelten Personen, die nicht 
die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen und sich zumindest für ein Semester im Bundesgebiet aufhalten. […]“ 












Abbildung 22: deutsche und ausländische Studierende im ersten Hochschulsemester nach Studienjahren 
(Sommersemester und anschließendes Wintersemester) an sächsischen Hochschulen 
 
Quelle: http://www.statistik.sachsen.de/genonline/online/data; Studienanfänger, Nationalität, Sachsen, Jahre; Stand: März 
2016, eigene Darstellung 
Der Frauenanteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester an sächsischen Hochschulen 
schwankte zwischen 45 und 50 Prozent und lag etwas unter dem Bundesdurchschnitt. An 
sächsischen Hochschulen studieren demzufolge mehr Männer als Frauen. 
Abbildung 23: Frauenanteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Studienjahren, in % 
 
Quelle: http://www.statistik.sachsen.de/genonline/online/data; Studienanfänger, Geschlecht, Sachsen, Jahre; Stand: März 
2016. Für Deutschland: Statistisches Bundesamt: Fachserie 11, Reihe 4.3.1, Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen 
1980 – 2002 bis 1980 – 2013, Tab. 2.2 (nach Land des Studienortes) bzw. Tab. 11.2 (nach Land des Studienortes); eigene 
Berechnung, eigene Darstellung. 
Die Studienanfänger/innenzahlen im Verhältnis zur altersspezifischen Bevölkerung ergeben 
die Studienanfängerquoten. Die Daten beziehen sich ebenfalls auf das Sommersemester und 
das nachfolgende Wintersemester. Für die Berechnung wird das weiter vorn beschriebene 
„Quotensummenverfahren“ verwendet. Das heißt, „es werden Quoten für einzelne Alters-
jahrgänge berechnet und anschließend aufsummiert“441. Zum einen gibt es die Möglichkeit 
diese Quoten nach Studienort, zum anderen nach dem Land des Erwerbs der Hochschul-
zugangsberechtigung zu berechnen. Wie Abbildung 24 zeigt und aus den vorhergehenden 
Daten abzuleiten ist, differieren die beiden Quoten. Die Differenz stieg und lag im Jahr 2010 
bei rund 13 Prozentpunkten. Im Jahr 2014 war diese Differenz auf rund 32 Prozentpunkte an-
gestiegen. An der gleichaltrigen Bevölkerung gemessen, nahmen bis zum Jahr 2014 maximal 
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rund 40 Prozent der Personen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung ein Studium in Deutschland auf. Wird Sachsen als Studienort betrachtet, so stieg 
die Quote im Laufe der Jahre von rund 30 auf über 70 Prozent. Gemessen an der gleich-
altrigen Bevölkerung nahmen also über 70 Prozent von ihnen ein Studium auf. Da die Quote 
mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung deutlich geringer ist, muss 
ein starker Zuwachs von Studienanfängerinnen und -anfängern aus anderen Bundesländern 
und dem Ausland stattgefunden haben.  
Abbildung 24: Studienanfängerquoten nach Studienort Sachsen und nach Erwerb der Hochschulzugangs-
berechtigung in Sachsen, in % 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt (2015): Nichtmonetäre Hochschulstatistik 1980-2014, Tab. 11.1 und 11.2; (2011): 1980-
2009; (2007) 1980-2006; (2003) 1980-2002; eigene Darstellung 
Frauen, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen erwarben, nahmen gemessen an 
der gleichaltrigen weiblichen Bevölkerung häufiger ein Studium auf als Männer. Hinsichtlich 
des Studienortes gab es keine größeren Differenzen zwischen den Geschlechtern im Bezug 
zur gleichaltrigen Bevölkerung. Der Männeranteil war geringfügig höher als der Frauenanteil.  
5.1.3.4 Differenzierung nach Fächergruppen 
Die sächsische Hochschullandschaft wird durch die Immatrikulationen in Fächer der beiden 
Fächergruppen Ingenieurwissenschaften und Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
geprägt. Die Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester in diesen beiden Fächer-
gruppen pendeln zwischen 20 und knapp 30 Prozent. Seit dem Jahr 2010 dominieren die 
Ingenieurwissenschaften wieder. Zuvor war dies zwischen 2003 bis 2007 der Fall.  
Am drittstärksten besetzt ist die Fächergruppe der Sprach- und Kulturwissenschaften, gefolgt 
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Abbildung 25: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Fächergruppen aller Hoch-
schulen in Sachsen (Sommersemester und Wintersemester; in %) 
 
Quelle: www.statistik.sachsen.de/genesis/; eigene Berechnung und Darstellung; letzter Zugriff: 04.04.2015 
5.1.4 Zusammenfassung der Ausgangssituation 
Die Daten liefern folgende Ausgangsbasis für den Freistaat Sachsen:  
Frauen erlangten gemessen an der gleichaltrigen Bevölkerung häufiger eine Studienbe-
rechtigung als Männer. Von diesen Studienberechtigten entschieden sich prozentual jedoch 
häufiger Männer für ein Studium. Betrachtet nach den Fallzahlen, die für Frauen mit einer in 
Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung höher sind, gab es geringfügig mehr 
Studienanfängerinnen an Hochschulen in Deutschland als Studienanfänger. 
Die Studienanfängerquoten sind sowohl für den Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung 
in Sachsen als auch und insbesondere für den Studienort Sachsen gestiegen. Im Jahr 2006 
zeigt sich eine Abnahme der Studienanfänger/innen in Sachsen. Diese ging möglicherweise 
mit vermehrten Zulassungsbeschränkungen an den Hochschulen durch die Umstellung auf 
modularisierte Studiengänge bzw. Bachelor- und Masterstudiengänge einher.442 Ebenso gab 
es Änderungen für die Vergabe von Studienplätzen durch die Länder443, was zu einem Rück-
gang der Studienanfänger/innenzahlen hat führen können. Ab dem Wintersemester 2007/08 
setzten die Bestimmungen des Hochschulpaktes ein und die Zahlen stiegen wieder. Die Höhe 
der Studienanfänger/innen pendelt nunmehr seit Jahren um 20.000. An sächsischen Hoch-
schulen lag der Frauenanteil etwas unter 50 Prozent. Dies mag mit der Bevorzugung von 
männlichen Studienanfängern für Fächer der Ingenieurwissenschaften zusammenhängen. Die 
Fächergruppe der Ingenieurwissenschaften ist in Sachsen am stärksten besetzt, gefolgt von 
den Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. 
                                                 
442 In Sachsen führte die TU Dresden im Wintersemester 2005/06 und 2007/08 modularisierte Studiengänge ein. An der Uni-
versität Leipzig, der TU Chemnitz, der HTWK Leipzig, der Hochschule Mittweida, der Westsächsischen Hochschule 
Zwickau und der Hochschule Zittau/ Görlitz erfolgte die Umstellung im Wintersemester 2006/07. Erst ein Wintersemester 
später stellten die HTW Dresden und die TU Bergakademie Freiberg ihre Studiengänge auf die neuen Abschlüsse um. 
443 Seit dem Wintersemester 2006/07 werden die bundesweit zulassungsbeschränkten Studiengänge auf dieser landesrecht-






1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014
Ingenieurwissenschaften Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften
Sprach- und Kulturwissenschaften Mathematik, Naturwissenschaften
Humanmedizin/Gesundheitswissenschaften Kunst, Kunstwissenschaft





Es bleibt nun zu klären, wohin vor allem Studienanfängerinnen mit einer in Sachsen er-
worbenen Hochschulzugangsberechtigung zum Studium gehen. Gleichwohl ist auch zu 
klären, woher Studienanfänger/innen zum Studium nach Sachsen kommen und welche 
Fächerpräferenzen sie, aber auch die „Landeskinder“, haben. Diese und die im Kapitel 3 auf-
geführten Fragen werden umfassend im Folgenden geklärt. Zunächst erfolgt ein Blick auf die 
Hochschullandschaft der Nachbarbundesländer. Dieser dient dem Verständnis für Ab- bzw. 
Einwanderungen in bzw. von diesen Bundesländern. 
5.2 Hochschullandschaften der Nachbarbundesländer 
Mit Hilfe dieser Hochschullandschaftsprofile der Nachbarbundesländer erhalten die 
Wanderungsmuster für aus Sachsen auswandernde Studienanfänger/innen aber auch für nach 
Sachsen einwandernde Studienanfänger/innen einen weiteren Hintergrund. Es handelt sich 
dabei überwiegend um den Stand aus dem Jahr 2012, welcher dem Untersuchungszeitraum 
am nächsten liegt.  
5.2.1 Studienlandschaft Sachsen-Anhalts444 
Sachsen-Anhalt bietet den Studienberechtigten zwei staatliche Universitäten, eine 
Kunsthochschule und fünf Fachhochschulen. Diese sind:  
- Universitäten:  
die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg und die Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg. Die Schwerpunkte beider Universitäten liegen auf den Natur- und Ingenieur-
wissenschaften sowie der Medizin. Darüber hinaus werden aber auch Studienfächer der 
Wirtschafts-, Sozial- und Geisteswissenschaften angeboten.  
- Kunsthochschule: 
Künstlerische Studiengänge können an der Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle 
studiert werden.  
- Fachhochschulen: 
Die Hochschule Anhalt bildet Studierende an drei Standorten aus. Dazu gehören: Bernburg 
mit den Fachbereichen Landwirtschaft, Ökotrophologie und Landschaftsentwicklung sowie 
Wirtschaft; Dessau mit den Studienrichtungen Architektur und Design und weiteren sowie 
Köthen mit ingenieurwissenschaftlichen Studiengängen. Die Hochschule Harz verteilt sich 
auf die zwei Standorte Wernigerode und Halberstadt mit den Fachbereichen Automatisierung 
und Informatik, Verwaltungswissenschaften und Wirtschaftswissenschaften. Auch die Hoch-
schule Magdeburg-Stendal hat in zwei Städten ihre Standorte mit insgesamt fünf Fach-
bereichen. Diese erstrecken sich von den Ingenieurwissenschaften und Industriedesign über 
Sozial- und Gesundheitswesen bis hin zu Angewandten Humanwissenschaften. Die Hoch-
                                                 
444 Informationen zum Studienangebot in Sachsen-Anhalt sind der Internetseite http://www.studieren-in-sachsen-
anhalt.de/cms15_aktuell/ entnommen. Letzter Zugriff: 04.09.2012 bzw. http://www.platzfuertalente.de/hochschulen-





schule Merseburg bietet den Studierenden ingenieurwissenschaftlich-technische, wirtschafts-
wissenschaftliche sowie kulturelle und soziale Studienbereiche.  
- Verwaltungsfachhochschulen 
Ausbildungsstätte der Polizei ist die Fachhochschule Polizei Sachsen-Anhalt. Bis zum 
Wintersemester 2008/09 liegen außerdem Daten für die Fachhochschule für Steuerverwaltung 
und Rechtspflege des Landes Sachsen-Anhalt vor. Zum 01.01.2008 gliederte sich diese Hoch-
schule an das Aus- und Fortbildungszentrum Königs Wusterhausen. Seither erfolgt die Aus-
bildung im Verwaltungsbereich in Brandenburg.  
- Nichtstaatliche Hochschulen 
Zu den nichtstaatlichen Hochschulen gehören die Evangelische Hochschule für Kirchenmusik 
Halle (Saale) und die Theologische Hochschule Friedensau. 
- Private Hochschulen 
Nach dem Schlüsselverzeichnis für das Wintersemester 2008/09 des Statistischen Bundes-
amtes zählt zu den privaten Hochschulen die zu den Universitäten geordnete Hochschule für 
Gesundheitswesen und Sozialarbeit Weißenfels (Priv. wiss. H). Sie ist eine Außenstelle der 
Hochschule für Gesundheitswesen und Sozialarbeit St. Elisabeth Bratislava.445  
5.2.2 Studienlandschaft Thüringens446 
Thüringens Hochschullandschaft wird geprägt durch vier Universitäten, vier Fachhoch-
schulen, eine Musikhochschule und drei staatlich anerkannte Hochschulen. Darüber hinaus 
gibt es die Berufsakademie in Gera und in Eisenach.  
- Universitäten: 
Zu den Universitäten zählen die Universität Erfurt, die TU Ilmenau, die Friedrich-Schiller-
Universität Jena und die Bauhaus-Universität Weimar. Schwerpunkte der Universität Erfurt 
sind „Bildung“ und „Religion“447. Als einzige Technische Universität bietet die TU Ilmenau 
in fünf Fakultäten Studienmöglichkeiten in Technik, Naturwissenschaften, Wirtschaft und 
Medien.448 Als klassische Universität mit einem breiten Fächerspektrum bezeichnet sich die 
Friedrich-Schiller-Universität Jena.449 Schließlich können an der Bauhaus-Universität Weimar 
Studiengänge wie Architektur, Bauingenieurwesen, Gestaltung und Medien, aber auch 
Umwelt und Management studiert werden.450 
- Kunsthochschule: 
Zu den Kunsthochschulen zählt die Hochschule für Musik Franz Liszt Weimar.  
                                                 
445 http://fh-studium.eu/fachhochschulen/fachhochschulen-in-deutschland/fachhochschulen-in-sachsen-anhalt/, letzter 
Zugriff: 04.09.2012, Statistisches Bundesamt (2008): Schlüsselverzeichnis für die Studenten- und Prüfungsstatistik Stand: 
Wintersemester 2008/09 und Sommersemester 2009.  
446 Informationen zum Studienangebot in Thüringen sind der Internetseite http://www.thueringen.de/de/hochschulen/ 









Fachhochschulen befinden sich in Erfurt, Nordhausen und Schmalkalden. Des Weiteren gibt 
es in Jena die Ernst-Abbe-Fachhochschule Jena. Hier können sich Studierende zwischen 
Studiengängen der Ingenieurwissenschaften, Betriebswirtschaft und Sozialwissenschaft in 
acht Fachbereichen entscheiden.451 An der Fachhochschule Erfurt kann an den folgenden fünf 
Fakultäten studiert werden: Angewandte Sozialwissenschaften, Architektur und Stadtplanung, 
Bauingenieurwesen und Konservierung/Restaurierung, Gebäudetechnik und Informatik, 
Landschaftsarchitektur, Gartenbau und Forst sowie Wirtschaft-Logistik-Verkehr.452 Die Fach-
hochschule Nordhausen ist eine junge Hochschule und bietet ein Studium in den Bereichen 
Ingenieurwissenschaften sowie Wirtschafts- und Sozialwissenschaften.453 Über ein ähnliches 
Angebot verfügt die Fachhochschule Schmalkalden mit den fünf Fakultäten: Elektrotechnik, 
Informatik, Maschinenbau, Wirtschaftsrecht und Wirtschaftswissenschaften.454  
- Staatlich anerkannte Hochschulen 
An der SRH Fachhochschule für Gesundheit Gera gGmbH können Studiengänge aus dem 
Bereich der Gesundheitsbranche wie zum Beispiel Medizinpädagogik oder Interdisziplinäre 
Frühförderung studiert werden. Staatlich anerkannt war die Adam-Ries-Fachhochschule mit 
den fünf Studiengängen Internationales Management, Management nachhaltiger Energien, 
Produktions- und Logistikmanagement, Steuern und Prüfungswesen sowie Tourismus-
wirtschaft455. Sie fusionierte im Jahr 2013 in die Internationalen Hochschule Bad Honnef 
Bonn und heißt seither IUBH Duales Studium.456 Außerdem gab es die Fachhochschule Kunst 
(FH Kunst) Arnstadt(-Balingen) bis zu ihrer Insolvenz im Jahr 2013 mit den Studiengängen 
Freie Bildende Kunst, Kunsttherapie und Kommunikationsdesign457. 
- Verwaltungsfachhochschulen 
Die Thüringer Fachhochschule für öffentliche Verwaltung in Gotha ist in das Bildungs-
zentrum der Thüringer Steuerverwaltung in Gotha integriert. Dieses dient der verwaltungs-
internen Aus- und Fortbildung von Bediensteten des Freistaates.458 Es werden die Fach-
bereiche Kommunalverwaltung und staatliche allgemeine Verwaltung, Steuern sowie Polizei 
angeboten.459 
Die Fachhochschule für Forstwirtschaft in Schwarzburg wird noch im Schlüsselverzeichnis 
für das Wintersemester 2008/09 gelistet. Allerdings wurde diese Hochschule durch einen 
Kabinettsbeschluss im Dezember 2006 in die Fachhochschule Erfurt integriert. Im Juli 2008 
wurde die Ausbildung in Schwarzburg eingestellt.460  














5.2.3 Studienlandschaft Brandenburgs 
In Brandenburg ist ein Studium an drei Universitäten und fünf bzw. vier Fachhochschulen 
sowie zwei Verwaltungsfachhochschulen möglich. Des Weiteren gibt es noch private Hoch-
schulen.461 
- Universitäten: 
Zu den drei Universitäten zählen die Universität Potsdam, die Brandenburgische TU 
Cottbus462 sowie die Europa-Universität Viadrina Frankfurt (Oder).  
Die Universität Potsdam ist eine klassische Volluniversität und bietet ein Studium in Rechts-
wissenschaften, den philosophischen Bereichen, Humanwissenschaften, Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften sowie Mathematik und Naturwissenschaften.463 An der Branden-
burgischen TU Cottbus können an vier Fakultäten hingegen die Bereiche Umwelt, Energie, 
Material, Bauen sowie Informations- und Kommunikationstechnologie studiert werden.464 Die 
Europa-Universität Viadrina Frankfurt (Oder) hat sich „zur Aufgabe gemacht, das 
Zusammenwachsen der europäischen Nachbarn mitzugestalten“465. Dadurch hat diese Univer-
sität auch einen überdurchschnittlichen Anteil von ausländischen Studierenden. Ein Studium 
kann in den Rechtswissenschaften, Kulturwissenschaften oder Wirtschaftswissenschaften auf-
genommen werden.466  
- Kunsthochschulen: 
Die einzige Kunsthochschule in Brandenburg ist die Hochschule für Film und Fernsehen 
Konrad Wolf in Potsdam-Babelsberg. Hier können die Studierenden umfassend einem 
Studium in den Bereichen des Films und Fernsehens nachgehen.467  
- Fachhochschulen: 
Fachhochschulen gibt es an den Standorten Brandenburg, Eberswalde und Potsdam. Des 
Weiteren gibt es die Technische Fachhochschule Wildau. Bis zum Jahr 2013 existierte die 
Fachhochschule Lausitz und verfügte über zwei Standorte in Cottbus und Senftenberg. Sie 
fusionierte mit der Brandenburgischen Technischen Universität Cottbus. 
Die Fachhochschule Brandenburg bietet Studiengänge in den Fachbereichen Technik, Wirt-
schaft sowie Informatik und Medien.468 Die Hochschule für nachhaltige Entwicklung Ebers-
walde (FH) verfügt über die vier Fachbereiche Wald und Umwelt, Landschaftsnutzung und 
Naturschutz, Holztechnik und Nachhaltige Wirtschaft.469 Die Fachhochschule Potsdam legt 
ihre Schwerpunkte auf „ingenieurwissenschaftliche, soziokulturelle und gestalterische 
                                                 
461 Vgl. http://www.mwfk.brandenburg.de/cms/detail.php/bb1.c.238047.de, letzter Zugriff: 11.04.2016 
462 Am 01.07.2013 fusionierte die Brandenburgische Technische Universität Cottbus mit der Fachhochschule Lausitz zur 












Studiengänge“470. Am Standort Cottbus der Fachhochschule Lausitz konnten die Studierenden 
zwischen den Studiengängen Architektur, Bauingenieurwesen, Betriebswirtschaftslehre, 
Instrumental- und Gesangspädagogik, Soziale Arbeit sowie Klimagerechtes Bauen und 
Betreiben wählen. In Senftenberg wurden folgende Studiengänge angeboten: Biotechnologie, 
Chemie, Informatik, Elektrotechnik, Maschinenbau, Medizintechnik, Physiotherapie, Wirt-
schaftsingenieurwesen.471 An der Technischen Fachhochschule Wildau können neben 
Studiengängen des Bereiches Ingenieurwesen/Wirtschaftsingenieurwesen auch solche aus den 
Bereichen Betriebswirtschaft/Wirtschaftsinformatik sowie Wirtschaft, Verwaltung und Recht 
gewählt werden.472  
- Verwaltungsfachhochschulen 
An zwei Verwaltungsfachhochschulen kann in Brandenburg studiert werden. Dies ist möglich 
an der Fachhochschule der Polizei Brandenburg in Oranienburg und an der Fachhochschule 
für Finanzen Brandenburg Königs Wusterhausen. 
- Staatlich anerkannte Hochschulen 
Weiterhin sind unter der Hochschulart Fachhochschulen im Schlüsselverzeichnis des Winter-
semesters 2008/09 das Theologische Seminar der evangelischen Freikirche in Elstal und die 
University of Management and Communication in Potsdam gelistet. Letztere musste im 
Januar 2010 Insolvenz anmelden und verfügt über keine Studierenden mehr.473 „Am 
Theologischen Seminar Elstal (Fachhochschule) studieren zukünftige Pastorinnen und 
Pastoren des Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden (BEFG) und bekenntnisver-
wandter Freikirchen. Der BEFG ist Träger des Theologischen Seminars“474. Seit dem Jahr 
2009 (befristet bis zum Jahr 2016) gibt es die Fachhochschule für Sport und Management 
Potsdam.475 
5.2.4 Studienlandschaft Bayerns 
In Bayern gibt es ein sehr vielfältiges und regional breit gestreutes Studienangebot über 
aktuell neun staatliche Universitäten. Des Weiteren zählen 17 staatliche Hochschulen für an-
gewandte Wissenschaften – Fachhochschulen dazu und neun bzw. sechs Kunsthochschulen 
ergänzen das Studienangebot.476 Deren einzelne Profile an dieser Stelle wiederzugeben würde 
das Maß für einen Überblick sprengen. Deshalb wird hier darauf verzichtet.  
 
Insgesamt zeigt sich, dass in den Nachbarbundesländern ein ebenso breitgefächertes Studien-
angebot existiert wie es auch im Groben in Sachsen vorhanden ist.  







476 Vgl. http://www.stmwfk.bayern.de/Hochschule/Hochschule.aspx bzw. 




5.3 Wanderungsverhalten von Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
Untersuchungen zum Wanderungsverhalten von Studienanfängerinnen und -anfängern liegen 
wie im Kapitel 3 vorgestellt für den Freistaat Sachsen bereits aus den zurückliegenden Jahren 
vor. Sie spiegeln unter anderem das Wanderungsverhalten auf Länderebene für die Studienan-
fänger/innen bis zum Studienjahr 2006 und für die Studierenden bis zum Wintersemester 
2001/02 wider. Des Weiteren wird der Freistaat Sachsen in der am HoF – Institut für Hoch-
schulforschung Wittenberg durchgeführten Studie „Studierendenmobilität – ost- und west-
deutsche Bundesländer“477 umfangreich betrachtet. Weiterhin wird jährlich durch das 
Statistische Landesamt des Freistaates Sachsen berichtet, meist aber nur mit Blick auf das 
Vorjahr. Eine Betrachtung des Zeitverlaufes unter Hinzunahme von verschiedenen Aspekten 
liegt bisher noch nicht vor.  
Einen ersten groben Überblick über das Wanderungsverhalten von Studienanfängerinnen und 
-anfängern lässt eine Analyse mit Hilfe der Salden zu. Dies erfolgte zuletzt für Deutschland 
und auch für die einzelnen Bundesländer mit der im Jahr 2014 veröffentlichten Doku-
mentation Nr. 203 der Kultusministerkonferenz (KMK) „Die Mobilität der Studienanfänger 
und Studierenden in Deutschland 1992 bis 2012“. Speziell für Sachsen sind die Salden für das 
Jahr 2013 in einer Veröffentlichung des Statistischen Landesamtes festgehalten.478 Für die 
hier dargestellten Wanderungssalden im Zeitverlauf wurden jedoch die Daten der KMK ge-
nutzt. Es bestehen leichte Differenzen zu den Angaben des Statistischen Bundesamtes, so dass 
die Zeitreihe bis zum Jahr 2014 nicht fortgesetzt wurde. Zu beachten ist, dass Studien-
anfänger/innen aller Hochschultypen betrachtet werden bzw. in die Analysen einfließen. Das 
heißt, den Wanderungsergebnissen liegen die Daten aller Hochschularten in freier wie in 
staatlicher Trägerschaft zu Grunde. Beim Vergleich mit den Studierendendaten ist zu 
beachten, dass auch Promotionsstudierende in die Daten einfließen.  
Festzuhalten ist, dass der Freistaat Sachsen seit dem Jahr 2000 mit Ausnahme des Jahres 2006 
Wanderungsgewinne zu verzeichnen hat. Nach Sachsen kommen mehr Studierende im ersten 
Hochschulsemester als gehen. Abbildung 26 spiegelt die Anzahl des Importüberschusses bzw. 
im Jahr 2006 des Exportüberschusses bei den Studierenden im ersten Hochschulsemester 
wieder. Die Zahlen sind seit dem Jahr 2009 steigend. Bei differenzierter Betrachtung der 
Daten nach Geschlecht sind Abwanderungsverluste bei den Frauen festzustellen. In den 
Jahren 2003, 2007 und ab 2009 ist jedoch ein Gewinn zu verzeichnen. Für Männer scheint 
seit dem Jahr 2000 ein Studium in Sachsen attraktiver zu sein als für Frauen, denn es sind 
keine Verluste festzustellen.  
 
                                                 
477 Vgl. Lischka; Rathmann; Reisz (2010); vgl. Kapitel 3, Abschnitt 3.5.1.2 




Abbildung 26: Wanderungssalden der Studierenden im ersten Hochschulsemester in Sachsen nach 
Geschlecht 
 
Quelle: Kultusministerkonferenz (2014): C 2.14 
Werden die Studierendendaten im Vergleich herangezogen, so ist seit dem Studienjahr 2002 
ein durchgängiger Wanderungsverlust bei den Frauen bis zum Jahr 2011 festzustellen. Auch 
während des Studiums wanderten demnach mehr Frauen ab als nach Sachsen zum Studium 
kamen.  
Abbildung 27: Wanderungssalden der Studierenden in Sachsen nach Geschlecht, Anzahl 
 
Quelle: Kultusministerkonferenz (2014): D 2.14 
Im folgenden Abschnitt wird die Abwanderung in die einzelnen Bundesländer betrachtet. So 
wird es möglich sein, herauszufinden, ob Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung Bundesländer zum Studium bevorzugen. Wohin 
besonders die Frauen abwandern und ob es bevorzugte Fächergruppen gibt. Zunächst bleibt 
jedoch die Frage, wie viele Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hoch-
schulzugangsberechtigung zum Studium in Sachsen bleiben und welche Geschlechter- und 
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5.3.1 Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung – Sachsen als Studienland479 
Der Freistaat Sachsen ist geprägt von einer vielfältigen Hochschullandschaft. Zu ihr gehörten 
bis zum Jahr 2012 fünf Universitäten, fünf Fachhochschulen und fünf Kunsthochschulen im 
Geschäftsbereich des SMWK. Das Angebot wurde ergänzt durch Universitäten und Fach-
hochschulen in privater bzw. freier Trägerschaft, durch die kirchlichen Hochschulen, die Ver-
waltungsfachhochschule sowie die Hochschule der sächsischen Polizei.  
- Universitäten: 
Zu den Universitäten zählen die TU Dresden, die TU Chemnitz, die Universität Leipzig, die 
TU Bergakademie Freiberg sowie das Internationale Hochschulinstitut (IHI) Zittau, welches 
zum 01.01.2013 per Gesetz in die TU Dresden integriert wurde. Die TU Dresden ist geprägt 
von einem breiten Lehrangebot, das alle Fächergruppen einschließlich der Humanmedizin 
bedient. Auch die TU Chemnitz verfügt über ein breites Lehrangebot jedoch nicht so voll-
umfassend wie an der TU Dresden. Es bestehen in Chemnitz acht Fakultäten (Naturwissen-
schaften, Mathematik, Maschinenbau, Elektrotechnik und Informationstechnik, Informatik, 
Wirtschaftswissenschaften, Philosophische Fakultät sowie die Human- und Sozialwissen-
schaften). Die Universität Leipzig hat sich, wie der Name schon impliziert, weniger auf den 
technischen Bereich festgelegt. Das Angebot erstreckt sich im Rahmen von 14 Fakultäten 
über die Sprach- und Kulturwissenschaften, Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
hin zu Mathematik, Naturwissenschaften und Human- sowie Veterinärmedizin. Die TU Berg-
akademie Freiberg gilt letztlich als eine auf den Bergbau und auf die nachhaltige Nutzung von 
stofflichen und energetischen Ressourcen orientierte kleinere Universität. An ihr werden 
Fächer der Ingenieurwissenschaften, Mathematik, Naturwissenschaften aber auch der 
Wirtschaftswissenschaften angeboten.  
- Kunsthochschulen: 
Im Freistaat Sachsen gibt es je zwei Kunsthochschulen und zwei Musikhochschulen an den 
Standorten in Dresden und in Leipzig. Es sind zum einen die Hochschule für Bildende Künste 
Dresden und die Hochschule für Grafik und Buchkunst Leipzig zum anderen die Hochschule 
für Musik Carl Maria von Weber Dresden und die Hochschule für Musik und Theater Felix 
Mendelssohn Bartholdy Leipzig. Weiterhin gibt es in Dresden die Palucca Hochschule für 
Tanz Dresden. 
- Fachhochschulen480: 
Ein praxisnahes Studium ist an einer der fünf Hochschulen für angewandte Wissenschaften - 
Fachhochschulen möglich. Dazu zählen die Hochschule für Technik und Wirtschaft (HTW) 
Dresden, die Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur (HTWK) Leipzig, die 
Westsächsische Hochschule Zwickau, die Hochschule Mittweida sowie die Hochschule 
Zittau/Görlitz.  
                                                 
479 Die Datengrundlage für die Analysen bilden vorrangig die Auswertungen der Mikrodaten der Wintersemester 1999/00 bis 
2008/09 des Forschungsdatenzentrums.  




An der größten Fachhochschule der HTWK Leipzig wird ein Studium in sieben Fakultäten 
angeboten (Architektur und Sozialwissenschaften, Bauwesen, Elektrotechnik und 
Informationstechnik, Informatik/Mathematik/Naturwissenschaften, Maschinenbau und 
Energietechnik, Medien und Wirtschaftswissenschaften). An der HTW Dresden wird eben-
falls ein breites praxisnahes Fächerspektrum angeboten. Neben Gestaltung ist hier auch ein 
Studium im Bereich Landbau/Umwelt/Chemie möglich und weiterhin in den sechs Fakultäten 
Bauingenieurwesen/Architektur, Elektrotechnik, Geoinformation, Informatik/Mathematik, 
Maschinenbau und Wirtschaftswissenschaften. Auch an der Westsächsischen Hochschule 
Zwickau ist ein spezielles Studium möglich. Hier können sich Studierende in Studiengänge 
der angewandten Kunst (unter anderem Musikinstrumentenbau), des Automobil- und 
Maschinenbaus oder der Kraftfahrzeugtechnik immatrikulieren. Weiterhin werden Studien-
fächer in den Fakultäten Angewandte Sprachen und Interkulturelle Kommunikation, 
Architektur, Elektrotechnik, Gesundheits- und Pflegewissenschaften, Physikalische Technik/ 
Informatik sowie Wirtschaftswissenschaften angeboten. Unter anderem im Bereich der 
Medien und Soziale Arbeit können sich Studierende an der Hochschule Mittweida 
immatrikulieren. Weiterhin zählen zum Fächerangebot solche der Ingenieurwissenschaften, 
angewandte Computer und Biowissenschaften sowie Wirtschaftsingenieurwesen. An der 
Hochschule Zittau/Görlitz wird das Fächerspektrum der sächsischen Fachhochschulen durch 
das Studienangebot an den Fakultäten Elektrotechnik und Informatik, Management- und 
Kulturwissenschaften, Maschinenwesen, Natur- und Umweltwissenschaften, Sozial-
wissenschaften, Wirtschaftswissenschaften und Wirtschaftsingenieurwesen ergänzt.  
- Staatlich anerkannte Hochschulen481 
Zu den weiteren Hochschulen im Freistaat Sachsen zählen die Hochschule für Kirchenmusik 
der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens, die Evangelische Hochschule für 
soziale Arbeit Dresden (FH), die Evangelische Hochschule Moritzburg, die Designhochschule 
Leipzig482, DIU Dresden International University, DPFA Hochschule Sachsen, Hochschule 
für Telekommunikation Leipzig, Fachhochschule Dresden - Private Fachhochschule gGmbH 
sowie die Handelshochschule Leipzig GmbH. Mittlerweile nicht mehr staatlich anerkannt, 
aber noch im Wintersemester 2009/10, waren die Fachhochschule für Religionspädagogik 
und Gemeindediakonie Moritzburg, AKAD.Die Privat-Hochschulen.Fachhochschule Leipzig, 
Vogtländische Fachhochschule Plauen und die Europa Fachhochschule Fresenius, 
Außenstelle Zwickau.483  
- Verwaltungsfachhochschulen 
Interessierte können an zwei Verwaltungsfachhochschulen in Sachsen dem Studium 
nachgehen. Es handelt sich um die Hochschule der Sächsischen Polizei (FH) und die 
Fachhochschule der Sächsischen Verwaltung Meißen. 
 
                                                 
481 Vgl. http://www.studieren.sachsen.de/49.html, letzter Zugriff: 30.05.2016. 
482 Staatlich anerkannt ab 2014 




Die herauszuarbeitenden Wanderungsmuster von Studierenden mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung werden am Beispiel der Studierenden im ersten 
Hochschulsemester vorgestellt. Denn im Mittelpunkt der Analysen steht die Erstentscheidung 
der Studienberechtigten. Sollten sich die Muster zu der Gesamtheit der Studierenden stark 
unterscheiden, werden selbstverständlich auch diese aufgezeigt. Als Vergleichsbasis wird die 
Situation für Studierende im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung und Studium in Deutschland herangezogen. 
Wie bereits Abbildung 22 weiter vorn zeigt, so bildet die Anzahl der Studierenden im ersten 
Hochschulsemester über die 16 Wintersemester betrachtet einen wellenförmigen Verlauf. Den 
tiefsten Punkt erreichten die Zahlen im Wintersemester 2006/07, jenem Semester, in dem es 
den Bundesländern möglich wurde, Studiengebühren zu erheben, es eine Änderung hinsicht-
lich der Zulassung von Studierenden in bundesweit zulassungsbeschränkte Studiengänge gab 
und an vielen Hochschulen in Sachsen die Umstellung auf zulassungsbeschränkte Bachelor- 
und Masterstudiengänge sowie modularisierte Diplomstudiengänge erfolgte. Der Verlauf der 
Kurve derjenigen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer sächsischen Hoch-
schulzugangsberechtigung, die auch in Sachsen zum Studium blieben, ähnelt dem Verlauf 
dieser Gesamtkurve. Insbesondere nach dem Wintersemester 2009/10 sind die Zahlen rück-
läufig. 
Abbildung 28: Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung 
in Sachsen, Gesamt und Studienort in Sachsen 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
ab WS 2009/10 Statistisches Bundesamt (2010 bis 2015): Tabellen 6; eigene Darstellung. 
Auf Grund der Datenlage des Forschungsdatenzentrums konnten Auswertungen bis zum 
Wintersemester 2008/09 auch auf Landkreisebene durchgeführt werden.484 Diese kleinteilige 
Analyse beleuchtet die Herkunft der Studienanfänger/innen näher und zeigt auf, ob es 
Differenzen im Wanderungsverhalten der Studienanfänger/innen auf Ebene der 
Regierungsbezirke, das heißt, auch nach Regionen, gibt.  
                                                 
484 Um die Daten übersichtlicher zu präsentieren, wurden die einzelnen Landkreise unter die drei Regierungsbezirke Sachsens 
geordnet. Zum Regierungsbezirk Dresden gehört die Landeshauptstadt Dresden sowie die vier Landkreise Bautzen, Görlitz, 
Meißen und Sächsische Schweiz-Osterzgebirge. Der Regierungsbezirk Chemnitz wird gebildet von der Stadt Chemnitz 
sowie den vier Landkreisen Erzgebirgskreis, Mittelsachsen, Vogtlandkreis und Zwickau. Aus der Stadt Leipzig und den 














































Die meisten Studierenden im ersten Hochschulsemester erwarben ihre Hochschulzugangs-
berechtigung im Regierungsbezirk Dresden. Dies macht einen Anteil von rund 42 Prozent 
aus. Seit dem Wintersemester 2001/02 lag die Anzahl pro Wintersemester bei über 6.000. 
Zahlenmäßig brachten die Landeshauptstadt Dresden sowie die Stadt Leipzig die meisten 
Studienanfänger/innen hervor (je rund 2000). Eine Studienanfängerquote auf Landkreisebene 
kann auf Grund der Datenlage nicht ausgewiesen werden.  
Abbildung 29: Anzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in einem sächsischen 
Regierungsbezirk erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, Gesamt und Studienort Sachsen 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Die Zahlen für die Studierenden unterliegen keinen Schwankungen. Sie sind bis zum Winter-
semester 2009/10, insbesondere für den Regierungsbezirk Dresden, stetig gestiegen. Seitdem 
ist aber die Zahl um über 10.000 Studierende mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung gesunken. Die Anzahl derjenigen Studierenden, die auch in Sachsen 
zum Studium blieben, ist bereits nach dem Wintersemester 2005/06 rückläufig.  
Abbildung 30: Studierende mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen, Gesamt und 
Studienort in Sachsen, Anzahl 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
ab WS 2009/10 Statistisches Bundesamt (2010 bis 2015): Tabellen 6; eigene Darstellung 
Blieben im Wintersemester 1999/2000 noch rund 77 Prozent der Studienanfänger/innen mit 
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waren es im Wintersemester 2008/09 nur noch 65 Prozent. Von rund 19 auf 14 Prozent sank 
am stärksten der Anteil der Dagebliebenen des Regierungsbezirkes Leipzig. Trotz geringer 
werdender Fallzahlen bleibt der Anteil der „Landeskinder“ bis zum Wintersemester 2014/15 
bei 65 Prozent.  
Der Anteil der Studierenden mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
ist hingegen stetig gesunken. Lag der Anteil derjenigen Studierenden mit einer sächsischen 
Hochschulzugangsberechtigung, die zum Studium in Sachsen blieben, im Wintersemester 
1999/2000 noch bei rund 74 Prozent so waren es im Wintersemester 2014/15 nur noch 59 
Prozent. Dies mag durch den geringer werdenden Anteil von Studienanfänger/innen, aber 
auch durch den Wechsel zum Studium in ein anderes Bundesland oder ins Ausland oder durch 
Studienabbruch bedingt sein.  
Im bundesweiten Vergleich der „Landeskinder“ lag Sachsen im Wintersemester 2008/09 an 
fünfter Stelle. Besonders in Bayern und Nordrhein-Westfalen blieben über 80 Prozent der 
Studienanfänger/innen mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung in diesen Bundes-
ländern auch zum Studium dort. Es folgt Baden-Württemberg mit einem Landeskinderanteil 
zwischen 70 und 77 Prozent. In Hessen liegen die Anteile der „Landeskinder“ zwischen 66 
und 70 Prozent. Im Wintersemester 1999/00 gab es in Sachsen noch mehr eigene Studien-
anfänger/innen als in Baden-Württemberg. Doch die Werte sind für Sachsen rückläufig und 
liegen seit dem Wintersemester 2005/06 unter denen von Hessen. Bis zum Wintersemester 
2014/15 haben sich die Werte kaum geändert. In Hessen sank der Anteil um drei Prozent-
punkte. Den geringsten Anteil von Landeskindern mit rund 30 Prozent hat Brandenburg zu 
verzeichnen. In Thüringen haben sich mittlerweile auch weniger als 50 Prozent der Studien-
anfänger/innen mit einer dort erworbenen Hochschulzugangsberechtigung in Hochschulen 
immatrikuliert. Ein starker Rückgang der Landeskinderanteile ist im Zeitraum vom Winter-
semester 1999/00 bis zum Wintersemester 2008/09 bzw. 2014/15 von rund 25 bzw. 15 
Prozent für Berlin festzustellen. Auch in Mecklenburg-Vorpommern, Thüringen, Sachsen-
Anhalt, Brandenburg und Hamburg gingen die Landeskinderanteile zurück. Damit stieg die 
Bereitschaft zum Studium in einem anderem Bundesland und damit auch die Bereitschaft zur 
Mobilität. 
Der Blick auf die Studierendendaten zeigt bis zum Wintersemester 2008/09 keine große Ver-
änderung. Sachsen befindet sich einen Platz tiefer als bei den Studienanfänger/innen und 
damit auf Platz sechs. Hamburg rückte von Rang sieben bei den Studienanfänger/innen auf 
Platz vier bei den Studierenden. Dies änderte sich jedoch bis zum Wintersemester 2014/15. 
Hamburg hat einen Rückgang auf 55 Prozent zu verzeichnen und liegt damit hinter Sachsen. 
Insbesondere Berlin, Thüringen, Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg und Hamburg 




Tabelle 4: „Landeskinderanteile“ nach Bundesländern, Anteile der Studienanfänger/innen in einem 
Bundesland mit erworbener Hochschulzugangsberechtigung in diesem Bundesland485, in % 
Bundesland der  
Hochschulzugangs-  


























Bayern 84,2 84,0 83,9 84,1 84,3 84,4 84,7 85,1 84,4 80,9 78,2 
Nordrhein-Westfalen 82,5 82,7 82,7 83,3 82,8 83,3 83,8 82,4 81,4 79,9 80,7 
Baden-Württemberg 74,8 76,1 77,0 76,9 76,8 75,8 74,2 72,7 70,5 73,3 72,6 
Hessen 66,0 65,5 66,0 67,8 69,6 69,2 69,8 68,1 66,4 66,4 63,8 
Sachsen  77,4 75,9 73,2 71,7 71,8 69,0 68,1 65,1 67,1 65,0 65,1 
Bremen 62,6 63,5 65,5 64,3 60,8 62,3 62,2 58,6 61,7 60,2 55,0 
Hamburg 66,2 69,9 65,4 69,1 68,3 65,7 61,3 65,0 65,9 58,6 53,3 
Niedersachsen 59,5 60,5 60,3 59,5 59,8 56,1 54,0 55,3 55,1 53,1 57,5 
Berlin 77,9 75,4 72,4 68,9 62,8 59,6 58,0 58,7 56,7 52,5 62,7 
Mecklenburg-Vorpommern 61,7 62,5 61,8 56,9 57,1 57,8 52,5 52,1 51,1 51,5 48,2 
Sachsen-Anhalt 59,5 58,4 60,7 52,7 56,2 55,7 50,6 50,3 46,9 50,3 48,7 
Rheinland-Pfalz 53,6 53,3 53,8 54,0 53,2 51,1 52,7 54,4 56,2 50,1 47,0 
Thüringen 60,6 60,8 59,2 56,0 53,3 51,7 50,7 50,9 51,6 49,9 44,0 
Schleswig-Holstein 52,9 52,6 52,0 52,0 50,9 53,5 51,7 51,2 50,6 49,1 47,2 
Brandenburg 42,6 40,2 37,0 34,3 33,1 32,8 31,1 30,7 31,7 33,3 27,7 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
WS 2014/15 Statistisches Bundesamt (2015): Tabelle 6; eigene Darstellung. 
5.3.1.1 Differenzierung nach Geschlecht 
Die Geschlechterverteilung der Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung war über die Jahre hinweg gleichmäßig. Den höchsten 
Frauenanteil mit knapp über 50 Prozent stellte der Regierungsbezirk Leipzig. Geringfügig 
weniger Frauen kamen aus dem Regierungsbezirk Chemnitz. Für den Regierungsbezirk 
Dresden schwanken die Werte um 50 Prozent. Für die Studierenden ergeben sich keine 
nennenswerten Unterschiede.  
Abbildung 31: Anteil der weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der Hoch-
schulzugangsberechtigung in Sachsen, Gesamt und Studienort in Sachsen, in %  
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, ab WS 2009/10 
Statistisches Bundesamt: Tabelle 6; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
                                                 
485 Die Analysen nach erworbener Hochschulzugangsberechtigung im Saarland wurden auf Grund von zu umfangreichen 
Datenschutzfällen nicht einbezogen. Eine Einzelauswertung für den Studienort Saarland ergab einen Landeskinderanteil 












































Wird nur der Studienort Sachsen betrachtet, so zeigt sich, dass sich weibliche Landeskinder 
seltener für ein Studium in Sachsen entschieden.486 Beispielsweise gab es im Wintersemester 
2008/09 deutschlandweit 15.439 Studienanfänger/innen mit einer sächsischen Hochschul-
zugangsberechtigung. Davon waren 7.903 Frauen (51 Prozent). In Sachsen immatrikulierten 
sich von den 15.439 Studienanfänger/innen immerhin 10.029 Personen – von diesen waren 
4.679 Frauen (47 Prozent). Die Werte nähern sich aber seit dem Wintersemester 2009/10 
deutlich an, so dass es eine sehr geringe Differenz zwischen den Frauenanteilen der 
Dagebliebenen und Insgesamt gibt. Bundesweit ist die Abwanderung von Frauen vor allem in 
Brandenburg festzustellen (5,3 bis 8,6 Prozentpunkte Differenz zwischen Insgesamt und 
Dagebliebenen). Hier lagen die Anteile der Dagebliebenen mindestens fünf Prozentpunkte 
unter den Anteilen aller Studienanfängerinnen aus Brandenburg. Der Wert schwankt um 45 
Prozent. In Thüringen ist die Differenz mit rund drei Prozentpunkten ähnlich hoch wie in 
Sachsen. Zeitweilig besonders wanderungsfreudig waren Frauen aus Hamburg (0,3 bis 5,1 
Prozentpunkte Differenz), aber auch Bremen (1,4 bis 4,2 Prozentpunkte Differenz), Berlin 
(0,5 bis 4,3 Prozentpunkte Differenz), Mecklenburg-Vorpommern (2,0 bis 4,0 Prozentpunkte 
Differenz) und Sachsen-Anhalt (1,1 bis 3,8 Prozentpunkte Differenz). Somit wanderten 
Frauen häufiger aus ihrem Heimatbundesland ab als Männer.487 
5.3.1.2 Differenzierung nach Fächergruppen 
Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
wählten insgesamt betrachtet überwiegend Fächer der Gruppe Rechts-, Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften. In den Wintersemestern 2003/04 bis 2005/06 überwogen allerdings 
Fächer der Ingenieurwissenschaften und Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Seit 
dem Wintersemester 2006/07 stiegen die Zahlen für die Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften wieder und lagen im Wintersemester 2008/09 bei 4.800 Studierenden im 
ersten Hochschulsemester.488  
  
                                                 
486 Für die Berechnung des weiblichen Gesamtanteils werden alle Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung und Studium in Deutschland betrachtet. In den Frauenanteil für Sachsen gehen als Basis 
alle Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und Studium in Sachsen ein. 
487 Siehe dazu auch: Lischka u.a. (2010): S. 68. 
488 Eine Aktualisierung der Daten mit Hilfe der veröffentlichten Berichte des Statistischen Landes- bzw. Bundesamtes war 




Abbildung 32: Fächergruppenwahl Studierender im ersten Hochschulsemester mit erworbener Hoch-
schulzugangsberechtigung in Sachsen, Studienort in Deutschland, Anzahl 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Wird der Blick auf die Regierungsbezirke Sachsens gerichtet, so wählten die Studienan-
fänger/innen mit einer im Regierungsbezirk Dresden und Chemnitz erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung mit einem Anteil zwischen je zehn und 13 Prozent Fächer der Fächer-
gruppen Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften sowie der Ingenieurwissenschaften 
und Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Die Studienfänger/innen mit einer im 
Regierungsbezirk Leipzig erworbenen Hochschulzugangsberechtigung entschieden sich zu 
rund sieben Prozent für ein Fach der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften. 
Die Analyse zu den Studierenden insgesamt ergab, dass ebenso vorrangig Studienfächer aus 
der Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften über alle Winter-
semester hinweg gewählt wurden. Anders aber als bei den Studierenden im ersten Hochschul-
semester folgten mit Abstand die Fächer der Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/ 
Kunstwissenschaften, Sport bzw. Fächer der Ingenieurwissenschaften und Agrar-, Forst- und 
Ernährungswissenschaften.  
Fällt nun die Betrachtungsweise auf den Studienort Sachsen, so lässt sich feststellen, dass sich 
Studienanfänger/innen mit einer sächsischen Hochschulzugangsberechtigung häufiger in 
Fächer der Ingenieurwissenschaften und Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften 
immatrikulierten. Bis zum Wintersemester 2002/03 und wieder 2008/09 lag die Wahl von 
Fächern der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften nur knapp darunter. Im Zeitraum 
von 2003/04 bis 2007/08 dominierten mit Abstand Fächer der Ingenieurwissenschaften und 
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Abbildung 33: Fächergruppenwahl Studierender im ersten Hochschulsemester mit erworbener Hoch-
schulzugangsberechtigung in Sachsen, Studienort in Sachsen, Anzahl 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Sowohl für Studienanfänger/innen mit einer im Regierungsbezirk Dresden als auch im 
Regierungsbezirk Chemnitz erworbenen Hochschulzugangsberechtigung standen bei der 
Fächerwahl an einer sächsischen Hochschule die Ingenieurwissenschaften und Agrar-, Forst- 
und Ernährungswissenschaften an erster Stelle, es folgten knapp Fächer der Rechts-, Wirt-
chafts- und Sozialwissenschaften. Besonders Studienanfänger/innen aus der Stadt Dresden 
und den Landkreisen Sächsische Schweiz-Osterzgebirge, Erzgebirgskreis und Mittelsachsen 
tendierten zu ingenieurwissenschaftlichen Fächern bzw. denen der Agrar-, Forst- und 
Ernährungswissenschaften. Für Studienanfänger/innen aus dem Regierungsbezirk Leipzig lies 
sich keine Präferenz erkennen. Der Blick auf die Studierenden zeigt, dass bis zum Winter-
semester 2003/04 die Wahl auf Fächer der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
fiel. Erst danach lagen die Fächer der Ingenieurwissenschaften und Agrar-, Forst- und 
Ernährungswissenschaften vorn (siehe Anhang zu Abbildung 33). 
Werden die Daten der dagebliebenen Studienanfänger/innen ins Verhältnis zu allen Studien-
anfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung gebracht, so 
zeigt sich, dass rund 80 Prozent von ihnen, die ein ingenieurwissenschaftliches Studium bzw. 
ein Studienfach der Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften wählten, relativ konstant 
über den Zeitraum auch zum Studium in Sachsen blieben. Geringer werdende Anteile sind vor 
allem in der Fächergruppe Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften und Veterinärmedizin 
zu verzeichnen. Hier sank der Anteil von rund 78 Prozent auf 50 Prozent (siehe Anhang). Im 
Vergleich zu allen Studienanfänger/innen in Sachsen, unabhängig vom Land des Erwerbs der 
Hochschulzugangsberechtigung, wird deutlich, dass vor allem die Anteile der Landeskinder 
an den Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport sowie 
Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften und Veterinärmedizin gesunken sind. Sie liegen 
bei unter 40 Prozent. Das heißt, in diesen Fächergruppen studieren mehr Studienanfänger/-
innen mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. In den stark 
gewählten Fächergruppen der Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissen-
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wissenschaften lag der Anteil im Wintersemester 2008/09 noch bei rund 56 Prozent und sank 
bis zum Wintersemester 2010/11 auf knapp unter 50 Prozent. Auch hier wird der Anteil der 
Landeskinder immer geringer. 
Abbildung 34: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit erworbener Hochschul-
zugangsberechtigung in Sachsen nach Fächergruppe und Studienort in Sachsen gemessen an allen 
Studierenden im ersten Hochschulsemester in Sachsen, in % 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Die Landeskinder im ersten Hochschulsemester, die sich für ein Studium der Ingenieur-
wissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften entschieden hatten, studierten 
vorrangig die Studienfächer Maschinenbau und Elektrotechnik. Sie studierten zu rund einem 
Drittel an der TU Dresden gefolgt von der HTW Dresden. In der Fächergruppe der Rechts-, 
Wirtschaft- und Sozialwissenschaften wählten die Studienanfänger/innen Betriebswirtschafts-
lehre, Wirtschaftsingenieurwesen und Rechtswissenschaften. Wieder stand die TU Dresden 
mit rund einem Fünftel an erster Stelle, gefolgt von der Universität Leipzig und der TU 
Chemnitz. Entschieden sich die Studienanfänger/innen für ein Fach der Sprach- und Kultur-
wissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften, Sport, so waren dies Germanistik/Deutsch, 
Erziehungswissenschaften, Psychologie oder Anglistik. Bevorzugt wurde hier zu über einem 
Drittel an der Universität Leipzig und zu knapp einem Drittel an der TU Dresden studiert. Die 
Studierenden hingegen entschieden sich zwar auch für Germanistik/Deutsch, jedoch dann für 
Anglistik, Geschichte und Erziehungswissenschaften. Informatik, Chemie und Medien-
informatik standen in der Fächergruppe der Mathematik, Naturwissenschaften an vorderster 
Stelle. Bei den Studierenden insgesamt stand jedoch Wirtschaftsinformatik an zweiter Stelle 
vor Chemie. Auch hier immatrikulierten sich über ein Drittel der Studierenden und 
Studierenden im ersten Hochschulsemester an der TU Dresden und ein Fünftel an der 
Universität Leipzig.489  
Werden die Frauenanteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Hochschulzu-
gangsberechtigung in Sachsen und Studium in Sachsen betrachtet, zeigt sich, dass die 
Fächergruppen Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften sowie 
                                                 
489 Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene 
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Mathematik, Naturwissenschaften niedrige Frauenanteile zwischen 20 und 40 Prozent haben. 
In den weiteren Fächergruppen dominieren die Frauen. Ein ähnliches Bild ergibt sich für die 
Studierenden. Bei beiden Studierendengruppen ist die Steigerung des Frauenanteils in den 
Fächergruppen Humanmedizin, Veterinärmedizin und Gesundheitswissenschaften festzu-
stellen.  
5.3.1.3 Hochschulwahl  
Für die Hochschulpolitik weiterhin von Bedeutung kann die Wahl der Hochschulart sein. Aus 
diesem Grund wurden zum einen die deutschlandweite Hochschulwahl und zum anderen die 
Wahl der Universitäten oder Fachhochschulen, die im Zuständigkeitsbereich des SMWK 490 
stehen, untersucht. 
Für die Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen Hoch-
schulzugangsberechtigung konnte festgestellt werden, dass sich über zwei Drittel für eine 
Universität in Deutschland entschieden. Rund ein Drittel studierte an einer Fachhochschule. 
Die Werte sind dabei über die Jahre konstant geblieben.  
Abbildung 35: Bundesweite Hochschulwahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Hoch-
schulzugangsberechtigung in Sachsen 
  
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Für ein Studium an einer Universität im Bereich des SMWK entschieden sich zunehmend 
weniger Studienanfänger/innen. Dies ist auch nach dem betrachteten Zeitraum bis zum 
Wintersemester 2008/09 der Fall. Der Anteil sank von 48 auf 40 Prozent. Es ist zu vermuten, 
dass Studienanfänger/innen verstärkt eine Universität außerhalb Sachsens bzw. in einer 
anderen Trägerschaft in Sachsen wählten. Denn da die Abwanderung aus Sachsen gestiegen 
ist, werden auch die Anteile an entsprechenden Hochschulen niedriger. Im Wintersemester 
1999/2000 entschieden sich rund 14 Prozent der Studienanfänger/innen an einer anderen 
Universität ihr Studium zu beginnen. Im Wintersemester 2008/09 waren es 20 Prozent, die 
sich für eine Universität in anderer Trägerschaft in Sachsen bzw. außerhalb Sachsens ent-
schieden. Für ein Studium an einer sächsischen Fachhochschule im Bereich des SMWK ent-
schlossen sich zwischen 25 und 20 Prozent der Studierenden im ersten Hochschulsemester. 
                                                 
490 Einbezogen wurden: Universität Leipzig, TU Chemnitz, TU Bergakademie Freiberg, TU Dresden, HTWK Leipzig (FH), 
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Besonders die Studienanfänger/innen mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus dem 
Regierungsbezirk Dresden entschieden sich häufiger für ein Studium an einer Fachhoch-
schule. Der Rückgang des Studiums an einer Universität im Bereich des SMWK ist bei 
Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus der Landeshauptstadt 
Dresden und den Landkreisen Meißen sowie Sächsische Schweiz-Osterzgebirge deutlich 
höher als bei der Wahl für eine Universität deutschlandweit bzw. in anderer Trägerschaft. Ein 
ähnlicher Trend ist für die Studienanfänger/innen aus dem Regierungsbezirk Chemnitz festzu-
stellen. Während die Anteile an Universitäten deutschlandweit bei rund 63 Prozent liegen, 
fallen die Anteile für diese im Bereich des SMWK von 48 auf 41 Prozent ab. Für die Fach-
hochschulen deutschlandweit stieg der Anteil leicht, für die in Sachsen ist der Anteil von 25 
auf 22 Prozent gesunken. Ein besonders starker Rückgang des Studiums an einer Universität 
im Zuständigkeitsbereich des SMWK ist für Studienanfänger/innen aus der Stadt Leipzig fest-
zustellen. Studierten im Wintersemester 1999/2000 noch 52 Prozent an einer dieser Uni-
versitäten so waren es im Wintersemester 2008/09 nur noch 34 Prozent. Für eine Universität 
in ganz Deutschland entschieden sich von den Studienanfänger/innen aus der Stadt Leipzig in 
diesem Wintersemester allerdings 55 Prozent. Die Abwanderung an eine andere Universität 
stieg somit an. Die Fachhochschulwahl für den Bereich des SMWK blieb mit rund 21 Prozent 
über die Jahre konstant. 
Abbildung 36: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit in Sachsen erworbener Hoch-
schulzugangsberechtigung an den Universitäten und Fachhochschulen im Bereich des SMWK 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Eine Ausnahme bilden die Studienanfänger/innen mit einer im Landkreis Görlitz erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung. Sie haben sich ähnlich stark sowohl für eine Universität als 
auch für eine Fachhochschule entschieden. Des Weiteren nahm hier der Anteil für die Wahl 
einer Universität im Bereich des SMWK leicht zu, während er für die Fachhochschulen sank. 
Für Studienanfänger/innen und Studierende aus den Städten Dresden, Chemnitz und Leipzig 
sanken die Anteile an Universitäten und stiegen für die Fachhochschulen sowohl für diese im 












5.3.2 Zusammenfassung über die Datenanalyse zu den Studienanfänger/innen mit 
einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und einem Studium 
in Sachsen 
Sachsen verzeichnet seit dem Jahr 2007 stetig steigende Wanderungsgewinne und dies als 
einziges neues Bundesland. Außer Brandenburg haben die anderen neuen Bundesländer erst 
seit 2010 Wanderungsgewinne zu verzeichnen (siehe Abbildungen 10 und 11 in Kapitel 3, 
Abschnitt 3.5.1). Ab dem Jahr 2009 gilt der Wanderungsgewinn auch für den Zuzug von 
Frauen in den Freistaat Sachsen.  
Bis zum Wintersemester 2009/10 gab es eine relativ konstant hohe Anzahl von Studienan-
fänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung von über 
14.000. Vermutlich auch auf Grund seiner flächenmäßigen Größe brachte der Regierungs-
bezirk Dresden den höchsten Anteil von Studienanfängerinnen und -anfängern hervor. Den 
höchsten Frauenanteil stellt der Regierungsbezirk Leipzig. Seit dem Wintersemester 2010/11 
hat die Anzahl der Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung stark abgenommen. Der Anteil derjenigen, die zum Studium in Sachsen 
blieben, sank seit dem Wintersemester 1999/00 von rund 77 Prozent auf seit dem Winter-
semester 2008/09 konstante 65 Prozent. Am stärksten sank der Landeskinderanteil von 
Studienanfängerinnen und -anfängern, die im Regierungsbezirk Leipzig ihre Hochschulzu-
gangsberechtigung erwarben. Von ihnen gingen mehr in ein anderes Bundesland zum 
Studium als aus den anderen Regierungsbezirken. Dieser Abwanderungstrend ist auch für 
andere Bundesländer feststellbar, so dass eine stärkere Tendenz zur Mobilität vorliegt. Bis 
zum Wintersemester 2009/10 weist die Datenlage auch eine höhere Abwanderung von Frauen 
aus. Der Frauenanteil der Landeskinder lag demnach bei unter 50 Prozent. Es blieben mehr 
Männer zum Studium in Sachsen.  
Die differenzierte Betrachtung nach Fächergruppen ist nur mit den Daten des Forschungs-
datenzentrums bis zum Wintersemester 2008/09 möglich gewesen. Insgesamt betrachtet be-
vorzugten die Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung Fächer der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften und der Ingenieur-
wissenschaften und Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Diejenigen, welche zum 
Studium auch in Sachsen blieben, wählten besonders häufig Fächer der Ingenieurwissen-
schaften und Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Dies gilt besonders für Studienan-
fänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus den Regierungsbezirken Dresden und 
Chemnitz. Vor allem die Fächer Maschinenbau und Elektrotechnik an der TU Dresden und 
der HTW Dresden wurden gewählt. Der Landeskinderanteil in Bezug zu allen in Sachsen 
immatrikulierten Studienanfänger/innen sank allerdings bis zum Wintersemester 2010/11 auf 
unter 50 Prozent. In Sachsen studierten demnach mehr Menschen aus anderen Bundesländern 
und dem Ausland. Die Wahl für eine Universität im Bereich des SMWK sank über die Jahre. 
Bei Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer im Regierungsbezirk Leipzig erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung ist dies am häufigsten der Fall.  
Das Wanderungsverhalten der Studienanfänger/innen mit einer im Regierungsbezirk Leipzig 




kommen die meisten Studienanfängerinnen; die Studienanfänger/innen wählen nicht 
vorrangig Fächer der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften und der Ingenieur-
wissenschaften und Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften; sie wählen stärker ein 
anderes Bundesland zum Studium und entschieden sich auch deutlich weniger für eine 
Universität im Bereich des SMWK. Es bleibt herauszufinden, in welches Bundesland diese 
Studienanfänger/innen zum Studium gingen.  
5.3.3 Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung – das Studium in anderen Bundesländern491 
Wie die Daten zeigen, war die Anzahl der Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen er-
worbenen Hochschulzugangsberechtigung bis zum Wintersemester 2009/10 mit über 14.000 
im Vergleich zu den nachfolgenden Jahren relativ hoch. Jedoch entschieden sich immer mehr 
Studierende im ersten Hochschulsemester für ein Studium außerhalb Sachsens. Die Steige-
rung von rund 3.000 abwandernden Studienanfänger/innen auf rund 5.400 im Wintersemester 
2008/09 zeigt nachfolgende Abbildung. Bis zum Wintersemester 2014/15 sank die Anzahl 
abwandernder Studienanfänger/innen auf rund 3.800. Die Abwanderung erfolgte für beide 
Geschlechter steigend. Die Anzahl abwandernder Frauen war höher als die der Männer.  
Abbildung 37: Studierende im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung und Studienbeginn außerhalb Sachsens – abgewanderte Studienanfänger/innen 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
ab WS 2009/10 Statistisches Bundesamt (2010 bis 2015): Tabellen 6; eigene Darstellung. 
Die Mehrzahl der abwandernden Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung entschied sich für eine Hochschule in Sachsen-Anhalt. Im 
Wintersemester 2005/06 ist ein Rückgang der Zahlen dorthin und auch bei den Studienan-
fänger/innen insgesamt in Sachsen-Anhalt festzustellen. Das Statistische Landesamt Sachsen-
Anhalts begründet den Rückgang, der hauptsächlich die Universitäten betrifft, durch das 
Gesetz zur Reform der Hochschulzulassung und damit einhergehenden verstärkten 
Zulassungsbeschränkungen.492  
                                                 
491 Die Datengrundlage für die Analysen bilden vorrangig die Auswertungen der Mikrodaten der Wintersemester 1999/00 bis 
2008/09 des Forschungsdatenzentrums.  
492 Statistisches Landesamt Sachsen-Anhalt (2006): Statistische Berichte B III j 05. Bildung. Studierende an Hochschule, 















































Auch Thüringen und Bayern waren beliebte Studienortziele für Studierende im ersten Hoch-
schulsemester mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Somit 
wanderten Studienanfänger/innen aus Sachsen bevorzugt in ein Nachbarbundesland. Das 
angrenzende Brandenburg wird von wenigen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit 
Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung aus Sachsen gewählt.  
Abbildung 38: Studienanfänger/innen mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen nach 
Bundesland des Studienortes, Anzahl 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Nachfolgende Tabelle gibt den Anteilswert der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung nach Bundesland des 
Studienortes im Zeitverlauf wieder. Für die nach Sachsen aufgelisteten vier Bundesländer ist 
eine Steigerung der Anteile und damit die Abwanderung dorthin offensichtlich.  
Tabelle 5: Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung in 
























Sachsen 77,4 75,9 73,2 71,7 71,8 69,0 68,1 65,1 67,1 65,0 65,1 
Sachsen-Anhalt 3,5 3,7 5,4 5,2 6,2 6,1 5,0 6,4 6,0 6,4 6,1 
Thüringen 3,4 3,9 3,9 4,4 4,2 5,2 6,2 6,0 6,1 6,1 4,9 
Bayern 3,3 3,8 4,3 4,5 4,5 5,3 5,6 5,9 4,6 4,2 4,0 
Berlin 2,0 1,9 2,2 2,3 1,7 1,9 2,1 2,5 2,8 2,8 3,3 
Brandenburg 2,0 2,2 1,7 2,1 1,8 2,1 2,1 2,8 2,7 2,6 1,7 
Nordrhein-Westfalen 2,2 2,1 2,3 2,4 2,1 2,3 2,5 2,2 2,2 2,3 5,1 
Hessen 1,4 1,3 1,4 1,6 2,0 2,0 2,0 2,4 2,2 2,1 1,9 
Baden-Württemberg 1,5 1,9 2,0 2,0 1,8 1,9 1,9 2,0 1,8 3,9 2,6 
Mecklenburg-Vorpommern 1,0 0,8 0,7 0,9 0,8 1,1 1,0 1,4 1,4 1,2 1,4 
Niedersachsen 0,9 1,1 1,4 1,3 1,2 1,3 1,4 1,1 1,3 1,1 1,3 
Hamburg 0,5 0,5 0,4 0,6 0,5 0,6 0,7 0,6 0,4 0,7 1,1 
Rheinland-Pfalz 0,4 0,5 0,5 0,5 0,6 0,5 0,6 0,8 0,7 0,6 0,5 
Schleswig-Holstein 0,3 0,2 0,3 0,3 0,3 0,3 0,4 0,4 0,5 0,5 0,4 
Bremen 0,1 0,1 0,2 0,2 0,2 0,2 0,2 0,2 0,2 0,4 0,3 
Saarland 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,2 0,1 0,1 0,1 0,2 0,3 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 












































Die höchste Steigerung der Abwanderungsquote ist für die Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester aus dem Regierungsbezirk Leipzig festzustellen. Die Quote stieg von 21 auf 40 
Prozent. Wanderten zunächst 667 von 3.104 Studienanfänger/innen ab so waren es im Winter-
semester 2008/09 1.413 von 3.519. Ähnlich hoch fällt die Steigerung bei den Studierenden-
daten aus. Der Anteil der Abwandernden stieg von 25 auf 41 Prozent. Für Studienanfänger/-
innen mit einer in den anderen beiden Regierungsbezirken Dresden bzw. Chemnitz er-
worbenen Hochschulzugangsberechtigung stieg der Anteil der Abwandernden von rund 23 
Prozent auf 34 Prozent.  
Am häufigsten wanderten Studienanfänger/innen jedoch aus dem Vogtlandkreis ab, gefolgt 
von den Landkreisen Nordsachsen, Bautzen und Görlitz. Die Wanderung erfolgte jeweils in 
das angrenzende Bundesland und somit blieb die Wanderung heimatnah. Das heißt, 
Studierende im ersten Hochschulsemester, die Ihre Hochschulzugangsberechtigung im öst-
lichen Sachsen – den Landkreisen Bautzen und Görlitz – erwarben, wanderten mehr nach 
Brandenburg und Berlin. Erwarben die Studienanfänger/innen im mittleren Teil von Sachsen 
ihre Hochschulzugangsberechtigung, so entschieden sie sich für ein Studium in Bayern und 
Thüringen. Diejenigen aus dem Chemnitzer Regierungsbezirk mehr für Thüringen als Bayern. 
Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus dem nördlichen Sachsen, 
das heißt, dem Regierungsbezirk Leipzig wählten Hochschulen in Sachsen-Anhalt, Thüringen 
und Bayern. Sowohl die Studienanfänger/innen als auch die Studierenden aus dem 
Regierungsbezirk Chemnitz wählten die gleichen Bundesländer zum Studium. Für die 
anderen beiden Regierungsbezirke sind Unterschiede festzustellen. So studierten Studierende 
aus dem Regierungsbezirk Leipzig an dritter Stelle nicht in Bayern, sondern in Nordrhein-
Westfalen. Studienanfänger/innen aus dem Regierungsbezirk Dresden entschieden sich für ein 
Studium in Brandenburg, Thüringen und Bayern. Die Studierenden insgesamt hingegen zog 
es nach Berlin, Brandenburg und Nordrhein-Westfalen. Hier fanden demnach häufiger 
Studienortwechsel statt. Am stärksten in Sachsen verwurzelt sind Studienanfänger/innen, die 
im Landkreis Sächsische Schweiz-Osterzgebirge ihre Hochschulzugangsberechtigung er-
worben haben. 
5.3.3.1 Die Rolle der Studiengebühren 
An dieser Stelle bietet es sich an, den Aspekt der Einführung von Studiengebühren zu 
betrachten. Wie im Kapitel 2 und 3 beschrieben, wurde den Ländern nach einer Entscheidung 
des Bundesverfassungsgerichtes im Januar 2005 ermöglicht, Studiengebühren zu erheben. 
Diese sollten in einer für die Studierenden erkennbaren Weise zur Verbesserung der Lehr-
qualität beitragen. Die Einnahmen fließen bzw. flossen tatsächlich an die Hochschulen. Der 
Bund durfte im Gegenzug seine Finanzaufwendungen für die Hochschulen nicht reduzieren. 
Die umstrittenen Studiengebühren wurden als erstes in Niedersachsen und Nordrhein-West-
falen zum Wintersemester 2006/07 eingeführt. Es folgten Baden-Württemberg, Bayern, 
Hamburg, Saarland und Hessen mit jeweils unterschiedlichen Umsetzungsmodellen und 
Gebührenhöhen. In Hamburg gab es 2008 eine Anpassung der Gebührenregelung. Hessen 
schaffte die Studiengebühren zum Wintersemester 2008/09 wieder ganz ab. Dem folgten das 




Baden-Württemberg zum Sommersemester 2012, Hamburg zum Wintersemester 2012/13, 
Bayern zum Wintersemester 2013/14 und Niedersachsen zum Wintersemester 2014/15. Damit 
erhebt aktuell kein Bundesland mehr allgemeine Studiengebühren.493 
Abbildung 39: Wanderung der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit erworbener Hochschul-
zugangsberechtigung in Sachsen und Studienort in einem studiengebührenerhebenden Bundesland, 
Anzahl 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
WS 2014/15 Statistisches Bundesamt (2015): Tabelle 6; eigene Darstellung. *Zeitpunkt der erstmaligen Einführung von 
Studiengebühren. 
Anhand der Datenlage lässt sich feststellen, dass die im Wintersemester 2006/07 bzw. 
Sommersemester 2007 eingeführten Studiengebühren in anderen Bundesländern sich nur 
teilweise in den Zahlen der Abwanderung von Studienanfänger/innen mit einer erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen widerspiegeln. So sank besonders stark seit dem 
Wintersemester 2007/08 die Abwanderung nach Bayern. Dort wurde die Erhebung von 
Studiengebühren im Sommersemester 2007 eingeführt – ebenso wie im Nachbarbundesland 
Baden-Württemberg. Allerdings ist hier kein Rückgang der Studienanfänger/innenzahlen zu 
verzeichnen. Das Gegenteil ist der Fall. Denn zum Wintersemester 2008/09 stieg die Zahl der 
dorthin Abwandernden stark an. Bereits seit 2007 baut das Land Baden-Württemberg die 
Kapazitäten an den staatlichen Hochschulen aus.494 Zudem wandelte sich zum 01. März 2009 
der Status der Berufsakademie Baden-Württembergs zu einer Fachhochschule in die Duale 
Hochschule. Die Daten dafür fließen bereits seit dem Wintersemester 2008/09 (Stichtag 
31.12.2008) in die Hochschulstatistik ein, wodurch sich die Zahlen erhöhen.495 Allein an die 
Duale Hochschule gingen demnach 276 Studienanfänger/innen aus Sachsen. An anderen 
Hochschulen in Baden-Württemberg immatrikulierten sich noch 331 Studienanfänger/innen. 
Bis zum Wintersemester 2014/15 ging die Abwanderung in dieses Bundesland wieder zurück. 
Nach Nordrhein-Westfalen wanderten bisher rund zwei Prozent der Studienanfänger/innen 
aus Sachsen. Aber auch hier ist nach der Einführung der Studiengebühren im Wintersemester 
2006/07 nur ein leichter Einbruch in den Zahlen zu erkennen. Bis zum Wintersemester 
2014/15 steigerte sich der Anteil von Studienanfänger/innen mit einer sächsischen Hochschul-
                                                 
493 http://www.studentenwerke.de/pdf/Uebersicht_Studiengebuehren_2011.pdf (Stand 15.09.2011; letzter Zugriff: 
03.01.2012) www.studies-online.de (letzter Zugriff: 01.03.2015) 
494 http://www.studieninfo-bw.de/studieren/hochschulausbau_2012/ (letzter Zugriff: 04.06.2012) 















































zugangsberechtigung auf über fünf Prozent. Das Bundesland Hessen erreichte im Winter-
semester 2006/07 die höchste Zahl einwandernder Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung mit einem Anteil von 2,4 Prozent. Seither sind 
die Anteile geringfügig niedriger. Für Niedersachsen ist nach einer leichten Phase des An-
stiegs ein Einbruch der Studienanfänger/innenzahlen aus Sachsen mit Einführung der Studien-
gebühren im Wintersemester 2006/07 festzustellen. Danach stieg die Anzahl kurzfristig 
wieder und halbierte sich mittlerweile. Für Hamburg und das Saarland ist im Wintersemester 
2007/08 ein Rückgang der Studienanfänger/innenzahlen aus Sachsen zu sehen. Hier wurden 
im Sommersemester 2007 bzw. Wintersemester 2007/08 Studiengebühren eingeführt. Aktuell 
ist die Anzahl der nach Hamburg abwandernden Studienanfänger/innen leicht gestiegen. Für 
das Saarland bleibt die Anzahl auf niedrigem Niveau.  
Es bleibt festzuhalten, dass die Erhebung von Studiengebühren nur eine kurzfristige Aus-
wirkung zeigte und für das Wanderungsverhalten der Studienanfänger/innen mit einer in 
Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung im Zeitverlauf keinen wesentlichen Ein-
fluss hatte. Kurzfristig entschieden sich die Studienanfänger/innen für ein Studium in einem 
anderen Bundesland. Dies zeigen die gestiegenen Zahlen vom Wintersemester 2005/06 zum 
Wintersemester 2006/07 für Bundesländer, die keine Studiengebühren erhoben. Die Erhöhung 
der Abwanderung ist nach Berlin, Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern und Rheinland-
Pfalz festzustellen. 
5.3.3.2 Differenzierung nach Geschlecht 
Studienanfängerinnen mit einer erworbenen Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen 
wanderten besonders nach Sachsen-Anhalt, Thüringen oder Bayern aus.  
Abbildung 40: Studienanfängerinnen mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen nach 
Bundesland des Studienortes, Anteile 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Die Frauenanteile lagen für fast alle Bundesländer, in welche Studienanfänger/innen und 
Studierende mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung abwanderten, 













Anteile nach Brandenburg sowie bis zum Wintersemester 2007/08 nach Hamburg. Dorthin 
wanderten stärker die Männer ab.  
5.3.3.3 Differenzierung nach Fächergruppen 
Weiterhin stellt sich die Frage, ob die Abwandernden eine bestimmte Fächergruppe bevor-
zugten. Durch das Zusammenfassen von sich inhaltlich nahe stehenden Fächergruppen, wurde 
es möglich, die Wanderung der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen in die einzelnen Bundesländer 
differenziert nach Geschlecht auszugeben. Um Datenschutzfälle und damit unter Umständen 
verbundene Sperrungen von unkritischen Daten zu vermeiden, wurden außerdem die Stadt-
staaten Hamburg und Bremen sowie das Saarland ausgeschlossen. Die Fallzahlen für die 
vorgesehenen Differenzierungen hätten nicht ausgereicht.  
Die Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, 
die außerhalb Sachsens ein Studium aufnahmen, entschieden sich überwiegend für die Fächer 
der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften sowie solche der Sprach- und Kultur-
wissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport. Diesbezüglich ließen sich keine 
regionalen Unterschiede feststellen. Studienanfänger/innen, die zum Studium in Sachsen 
blieben, entschieden sich wie weiter vorn bereits dargestellt anders und zwar für Fächer der 
Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. 
Abbildung 41: Fächergruppenwahl Studierender im ersten Hochschulsemester mit erworbener Hoch-
schulzugangsberechtigung in Sachsen und Studienort außerhalb Sachsens, Anzahl 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Für ihr Studium der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften bevorzugten die 
Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer sächsischen Hochschulzugangs-
berechtigung über die Zeitspanne von zehn Wintersemestern überwiegend die Bundesländer 
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Gemittelt über alle zehn betrachteten Wintersemester kann auch die Studienfach- und Hoch-
schulwahl in den einzelnen Bundesländern ausgegeben werden:496 In Sachsen-Anhalt wählten 
die abgewanderten Studienanfänger/innen mit einer sächsischen Hochschulzugangs-
berechtigung die Studienfächer Betriebswirtschaftslehre und Sozialwesen. Sie studierten zu 
einem Drittel an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg und der Fachhochschule 
Merseburg. Gingen die Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung nach Thüringen, so entschieden sie sich für ein 
Studium der Betriebswirtschaftslehre, Rechtswissenschaften und Sozialwesen. Knapp die 
Hälfte immatrikulierte sich an der Universität Jena. Weiterhin wählten sie die Fachhochschule 
Jena bzw. die Fachhochschule Erfurt. Das Studium in Bayern widmeten die Studienan-
fänger/innen ebenfalls der Betriebswirtschaftslehre, den Rechtswissenschaften und Sozial-
wesen. Aus der Vielzahl von Hochschulen in Bayern entschieden sich die Studienanfänger/-
innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung mit knapp über zehn 
Prozent am meisten für die Universität Bayreuth. In Nordrhein-Westfalen studierten rund die 
Hälfte von ihnen Wirtschaftswissenschaften. Die Mehrzahl von ihnen (über 40%) 
immatrikulierte sich an der Fernuniversität in Hagen.  
Die Analyse für die zusammengefassten Fächergruppen der Sprach- und Kulturwissen-
schaften, Kunst/Kunstwissenschaften, Sport ergab die bevorzugten Bundesländer Thüringen, 
Sachsen-Anhalt und Bayern. Die beiden ostdeutschen Bundesländer waren seit dem Beginn 
der Betrachtung besonders beliebt für die Wahl der Studiengänge dieser Fächergruppen. Auch 
für diese Fächer wanderten mehrheitlich Frauen mit einer sächsischen Hochschulzugangs-
berechtigung aus Sachsen aus. Zum Studium nach Thüringen gingen die Studierenden im 
ersten Hochschulsemester unter anderem für die Studienfächer Erziehungswissenschaften, 
Germanistik/Deutsch und Medienwissenschaft. Über die Hälfte schrieben sich an der 
Universität Jena ein und rund ein Fünftel an der Universität Erfurt. In Sachsen-Anhalt war für 
die sächsischen Studienanfänger/innen vor allem das Studium der Erziehungswissenschaften 
von Bedeutung. Über die Hälfte studierte an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. 
Die Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung entschieden sich außerdem für die Hochschule Anhalt. Auch in Bayern 
standen die Studienfächer Germanistik/Deutsch und Erziehungswissenschaften an vorderster 
Stelle. Die Studierenden im ersten Hochschulsemester gingen an die Universität Bamberg, die 
Universität Erlangen-Nürnberg und an die Universität München.  
Die Abwanderung in ein anderes Bundesland für das Studium der Ingenieurwissenschaften, 
Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften fällt deutlich geringer aus als für die beiden 
bereits vorgestellten Fächergruppen. Die Fallzahlen liegen je unter 200. Aber auch hier waren 
die Nachbarbundesländer Sachsen-Anhalt, Thüringen und Bayern Favorit. Bereits im Winter-
semester 2004/05 nahmen deutlich mehr Studierende im ersten Hochschulsemester ein 
Studium in Sachsen-Anhalt auf als im bis dahin dominierenden Thüringen. Hinsichtlich der 
Studienfach- und Hochschulwahl ist folgendes festzuhalten: Für das Studium der Agrar-
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wissenschaft/Landwirtschaft sowie Druck- und Reproduktionstechnik und Haushaltswissen-
schaft gingen die Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Sachsen-Anhalt. Rund die 
Hälfte der abgewanderten Studienanfänger/innen studierten an der Hochschule Anhalt und 
noch 20 Prozent an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. In Thüringen ent-
schieden sich die Studierenden im ersten Hochschulsemester für Ernährungswissenschaft, 
Architektur sowie Nachrichten-/Informationstechnik. Sie immatrikulierten sich an der 
Fachhochschule Jena und der Universität Ilmenau. Gingen die Studierenden im ersten 
Hochschulsemester nach Bayern, so studierten sie überwiegend Elektrotechnik, Maschinen-
bau sowie Luft- und Raumfahrttechnik. Besonders beliebt waren die Universität der Bundes-
wehr München und die Technische Universität München. Für ein Studium in diesen Fächer-
gruppen und in anderen Bundesländern entschieden sich mehrheitlich Männer. Besonders 
hoch ist der Anteil von abwandernden männlichen Studierenden im ersten Hochschulsemester 
nach Bayern, aber auch nach Berlin, Brandenburg und Baden-Württemberg. Zum Studium 
nach Sachsen-Anhalt wanderten über alle zehn Wintersemester betrachtet 49 Prozent der 
weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester, nach Thüringen waren es 43 Prozent. 
Geringfügig höher waren die Frauenanteile in den Bundesländern Hessen (55 Prozent), 
Mecklenburg-Vor-pommern und Rheinland-Pfalz sowie Schleswig-Holstein (alle rund 52 
Prozent). 
Auch die Fallzahlen für die Abwanderung in ein anderes Bundesland zum Studium der 
Mathematik, Naturwissenschaften liegen mehrheitlich unter je 200 Studienanfänger/innen. 
Bevorzugt wurden wieder die drei Nachbundesländer Sachsen-Anhalt, Thüringen und Bayern. 
In Sachsen-Anhalt und Thüringen studierten die Studienanfänger/innen überwiegend 
Biologie, Pharmazie und Biotechnologie. Rund 80 Prozent von ihnen studierten an der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg bzw. an der Universität Jena. In Bayern 
bevorzugten die Studienanfänger/innen die Studienfächer Biologie, Informatik und 
Wirtschaftsinformatik. Sie gingen dafür überwiegend an die Universität Bayreuth und die 
Universität Erlangen-Nürnberg. Der Frauenanteil für diese Fächergruppe schwankt von 
Bundesland zu Bundesland und von Wintersemester zu Wintersemester. Am niedrigsten ist 
der Anteil von Frauen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung in 
Sachsen selbst. Zum Studium dieser Fächer wanderten Frauen im ersten Hochschulsemester 
eher in ein anderes Bundesland – am häufigsten nach Sachsen-Anhalt, gefolgt von Bayern. 
Den höchsten Frauenanteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester aus Sachsen 
erzielte allerdings Mecklenburg-Vorpommern mit durchschnittlich 67 Prozent über alle zehn 
Wintersemester betrachtet. 
Die Vergabe der Studienplätze der Studienfächer Humanmedizin, Zahnmedizin und 
Veterinärmedizin der zahlenmäßig kleinsten Fächergruppen der Humanmedizin, Gesundheits-
wissenschaften und Veterinärmedizin erfolgte bis 2008 über die Zentrale Vergabe der 
Studienplätze in Dortmund, seither ist die Stiftung für Hochschulzulassung dafür zuständig. 
Somit ist die Mobilität zum (Wunsch-)Studienort hier nicht zwangsläufig gegeben, denn die 
Studienplätze werden nach bestimmten Zulassungskriterien und Auswahltests und -




Universität Leipzig, in Bayern an der Ludwig-Maximilians-Universität München, an der 
Berliner Freien Universität sowie in Hessen an der Universität Gießen und in Niedersachsen 
an der Stiftung Tierärztliche Hochschule Hannover studiert werden.497 Seit dem Winter-
semester 1999/00 steigerte sich die Anzahl der abwandernden Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester. Dies besonders in die fünf Bundesländer Sachsen-Anhalt, Thüringen, Bayern, 
Hessen und Berlin. Durch die zentrale Vergabe beschränkte sich die Studienortwahl nicht nur 
auf solche in Sachsen und den Nachbarbundesländern. Im Wesentlichen werden die Studien-
fächer Humanmedizin und Zahnmedizin studiert. In Sachsen-Anhalt immatrikulierten sich 
über 70 Prozent und in Thüringen rund 70 Prozent in Humanmedizin. Dieses Studium 
nahmen die Studienanfänger/innen an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg bzw. 
der Universität Jena auf. Das Humanmedizinstudium in Bayern nahmen 44 Prozent der 
Studienanfänger/innen auf. Sie immatrikulierten sich zu über einem Drittel an der Universität 
München.  
Die Studierenden mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung wanderten 
zum Studium der Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften und Veterinärmedizin über-
wiegend nach Berlin. Für die weiteren drei verbleibenden Fächergruppen entschlossen sich 
die Studierenden aus Sachsen nach Sachsen-Anhalt und Thüringen zu gehen. Eine eindeutige 
Abwanderung nach Sachsen-Anhalt in mehrere Fächergruppen, wie es für die Studierenden 
im ersten Hochschulsemester zu erkennen ist, gibt es für die Studierenden nicht.  
5.3.3.4 Der Bologna-Prozess – Umstellung auf Bachelor- und Masterstudiengänge 
Wie im Kapitel 2 und 3 erläutert könnte auch die Umstellung der Diplom- und Magister-
studiengänge auf modularisierte Diplomstudiengänge bzw. Bachelor- und Masterstudien-
gänge eine Veränderung des Wanderungsverhaltens von Studienanfänger/innen hervorrufen. 
Eine Analyse dessen war ebenfalls mit den Daten des Forschungsdatenzentrums bis zum 
Wintersemester 2008/09 möglich.  
Das Wanderungsverhalten lässt sich allerdings nicht wie geplant anhand der Datenlage zum 
angestrebten Abschluss festmachen. Die Umstellung auf modularisierte zweigliedrige 
Studiengänge ist quasi durch die Teilnahme am Bologna-Prozess vorgegeben. Wenngleich 
dies nicht zwangsläufig zu ausschließlich Bachelor- und Masterstudiengängen führte. Auch 
modularisierte Diplomstudiengänge waren bzw. sind möglich. Dies lässt sich jedoch nicht in 
den Mikrodaten ersehen, sondern nur die Abschlussart. Die Daten wurden zumindest 
probeweise aufgeteilt in die Abschlussarten Bachelor- und Master sowie Diplom und andere 
Abschlüsse.  
  
                                                 




Abbildung 42: Studierende im ersten Hochschulsemester mit erworbener Hochschulzugangsberechtigung 
in Sachsen nach angestrebtem Studienabschluss, Studienort, Anzahl 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Mit Umstellung der meisten Studiengänge auf das gestufte System ist auch die Zunahme in 
der angestrebten Abschlussart zu erkennen. Dies sowohl für den Studienort Sachsen – etwas 
später – als auch außerhalb. Nicht erkennbar ist jedoch, ob wegen der Umstellung auf 
Bachelor- und Masterabschlüsse, der Freistaat Sachsen zum Studium verlassen wurde. Denn 
mit Zunahme der angestrebten Abschlussart Bachelor bzw. Master, nahmen auch die anderen 
angestrebten Abschlussarten ab. Die Studienanfänger/innen hatten schlichtweg keine andere 
Wahl, wenn ihr gewünschtes Studienfach neu als Bachelor- bzw. Masterabschluss angeboten 
wurde. In Bezug auf die Statistik handelt es sich hier eher um eine Umverteilung der 
Abschlussarten. Oder anders gesagt, die Umstellung hatte keinen nachweisbaren Einfluss auf 
die Mobilität zu Beginn des Studiums. Gezielte Analysen zum Wanderungsverhalten im 
Hinblick auf die Abschlüsse Bachelor und Master werden vermutlich besser machbar in 
Studienverlaufsanalysen mit den entsprechenden verfügbaren Daten.  
5.3.4 Zusammenfassung über die Datenanalysen für die Studienanfänger/innen mit 
einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und einem Studium 
außerhalb Sachsens  
Die Untersuchung des Abwanderungsverhaltens von Studierenden im ersten Hochschul-
semester mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zeigt folgendes 
Bild:  
Die Studienanfänger/innen verließen den Freistaat Sachsen für ein Studium in den Nachbar-
bundesländern Sachsen-Anhalt, Thüringen und Bayern. Am häufigsten wanderten die 
Studienanfänger/innen mit einer im Regierungsbezirk Leipzig erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung ab. Hier lag die Quote im Wintersemester 2008/09 bei 40 Prozent. Auf 
Landkreisebene betrachtet, wanderten die meisten Studienanfänger/innen mit einer im Vogt-
landkreis erworbenen Hochschulzugangsberechtigung ab, gefolgt von denen aus dem Land-
kreis Nordsachsen, Bautzen und Görlitz. Die Wanderung erfolgte je heimatnah in die 
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Die Einführung von Studiengebühren in einzelnen Bundesländern hatte nur einen kurzzeitigen 
negativen Effekt im jeweiligen Semester der Einführung auf die Abwanderung in diese 
studiengebührenerhebenden Länder. 
Insbesondere Frauen gingen zum Studium nach Sachsen-Anhalt. Ihr Anteil lag bei der Ab-
wanderung prinzipiell über 50 Prozent. Für ein Studium in einem anderen Bundesland 
entschieden sich mehr Frauen als Männer. Dies liegt vermutlich auch an der Wahl der 
Studienfächer. Denn abwandernde Studierende im ersten Hochschulsemester wählten Fächer 
der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften überwiegend in Bayern, Sachsen-Anhalt 
und Thüringen. Weiterhin bevorzugten sie solche Studienfächer der Fächergruppen Sprach- 
und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport in Thüringen, Sachsen-
Anhalt und Bayern. Für die anderen Fächergruppen entschieden sich deutlich weniger 
abwandernde Studienanfänger/innen und wenn, dann gingen sie nach Sachsen-Anhalt, 
Thüringen und Bayern. 
Eine generelle Erhöhung der Mobilitätsbereitschaft durch die Umstellung der bisherigen 
Studiengänge auf modularisierte Studiengänge bzw. Bachelor- und Masterstudiengänge lässt 
sich anhand der Daten bis zum Wintersemester 2008/09 nicht nachweisen. In dem Maße, wie 
die Anzahl der angestrebten Bachelor- und Masterabschlüsse stieg, sank der für die anderen 
Abschlüsse. Allein vermutlich aus dem Grund, weil es kein anderes Angebot gab.498  
5.4 Der Freistaat Sachsen als Studienort – Studienanfänger/innen mit 
einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
Nachdem nun eingehend die Wanderung sächsischer Studienanfänger/innen und Studierender 
innerhalb Deutschlands und Sachsens betrachtet wurde, stellt sich die gleichermaßen wichtige 
Frage, woher die Studienanfänger/innen zum Studium nach Sachsen kamen und welche 
Fächergruppen sie präferieren. Erst dadurch wird das Gesamtbild für den Freistaat Sachsen 
vollständig.  
Für diese Analysen kann auf die zur Verfügung gestellten Daten des Statistischen Landes-
amtes für den Zeitraum der Wintersemester 1999/00 bis 2010/11 zurückgegriffen werden. 
Ergänzt werden die Daten bis zum Wintersemester 2014/15 mit Hilfe der Bundesstatistik. 
Differenzierungen des Auslands nach Land des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung 
wurden hingegen mit den Daten des Forschungsdatenzentrums bis zum Wintersemester 
2008/09 analysiert.  
5.4.1 Entwicklung der Einwanderung zum Studium in Sachsen  
Der Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer außerhalb Sachsens 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung stieg von rund 36 Prozent im Wintersemester 
1999/00 auf 64 Prozent im Wintersemester 2014/15. Das heißt, im Freistaat Sachsen studiert 
noch reichlich ein Drittel von Studienanfänger/innen, die auch in Sachsen eine 
                                                 
498 Im Zusammenhang mit den Analysen zur Abwanderung wurde auch die Hochschulwahl im Hinblick auf die Bundes-
exzellenzinitiative untersucht. Die zur Verfügung stehenden Daten waren jedoch nicht ausreichend. Im Anhang befinden 




Hochschulzugangsberechtigung erwarben. Eine Steigerung von rund 20 Prozent über diesen 
Zeitraum ist auch für die nicht-sächsischen Studierenden insgesamt festzustellen.  
Abbildung 43: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer außerhalb Sachsens 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung an allen in Sachsen Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester, in % 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, Statistisches Bundesamt (2012-2015): Tabelle 6; 
eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Den zweithöchsten Anteil nach den Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in 
Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung haben diejenigen mit einer im Ausland 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Deren Anteil stieg von zehn auf 24 Prozent. Von 
diesen stammt wiederum bis zum Wintersemester 2008/09 rund die Hälfte der Studierenden 
aus der Europäischen Union, gefolgt von denjenigen aus dem übrigen Europa sowie Asien. 
Sachsen lag mit einem Anteil von unter zehn Prozent Anfang der 2000er Jahre unter dem 
bundesweiten Schnitt. Im Wintersemester 2005/06 lag Sachsen mit einem Anteil von 14 
Prozent von Studienanfänger/innen mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung im Bundesdurchschnitt. Dieser steigende Trend hielt an. In Sachsen waren im 
Wintersemester 2009/10 mehr Studienanfänger/innen mit einer im Ausland erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung als bundesweit immatrikuliert. Im Wintersemester 2014/15 
waren es mit 24 Prozent acht Prozentpunkte mehr als bundesweit. Den höchsten Anteil an 
Studienanfänger/innen mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus dem Ausland hat Berlin. 
Die Studienanfänger/innen, die in den unmittelbar an Sachsen angrenzenden Bundesländern 
Thüringen, Sachsen-Anhalt und Brandenburg ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben, 
haben einen Anteil von fünf bis sechs Prozent an Studierenden im ersten Hochschulsemester 
in Sachsen. Im Wintersemester 2007/08 wird durch einen Anstieg der Studierendenzahlen aus 
Sachsen-Anhalt der dortige doppelte Abiturjahrgang deutlich. Danach nahmen die Zahlen ab. 
Im Wintersemester 2010/11 liegt deren Anteil bei fünf Prozent und damit unter dem von 
Thüringen und Brandenburg. Die Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester aus 
Bayern, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen und Baden-Württemberg stiegen von unter zwei 
Prozent auf vier bis fünf Prozent an. Deutlich wird der Anstieg mit den doppelten Abitur-
jahrgängen ab dem Wintersemester 2011/12. Stellvertretend für die weiteren drei Bundes-
länder sind in der folgenden Abbildung die Daten für Studienanfänger/innen aus Bayern 










































Abbildung 44: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach dem Bundesland des Erwerbs 
der Hochschulzugangsberechtigung bzw. einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
und Studium in Sachsen, in % 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, Statistisches Bundesamt (2012-2015): Tabelle 6; 
eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Anhand von Kartenmaterial ist es möglich, die Einwanderung von Studierenden im ersten 
Hochschulsemester nach Sachsen auf Landkreisebene abzubilden. Das geht natürlich nur für 
eine in Deutschland erworbene Hochschulzugangsberechtigung. Da Sachsen als Studienland 
betrachtet wird, werden auch die zum Studium dagebliebenen Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester abgebildet. Deren Anzahl überwiegt und so entspricht sie immer der höchsten 
Kategorie. Das Farbspektrum der Kategorien erstreckt sich von weiß und damit von Null bis 
500 Studierenden im ersten Hochschulsemester bis zu rot und somit über 2.500 Studierenden 
im ersten Hochschulsemester aus diesem Landkreis. 
Legende: 
      
0 bis 500 501 bis 1.000 1.001 bis 1.500 1.501 bis 2.000 2.001 bis 2.500 Über 2.500 
Die Studierenden im ersten Hochschulsemester, die sich für ein Studium in Sachsen ent-
schieden, erlangten ihre Hochschulzugangsberechtigung überwiegend neben den sächsischen 
in den unmittelbar an Sachsen angrenzenden Landkreisen.499 Das sind für Brandenburg die 
Landkreise Elbe-Elster (1), Oberspreewald-Lausitz (2), Spree-Neiße (3) sowie die kreisfreie 
Stadt Cottbus (4). Diese Studierenden wählten vorzugsweise die TU Dresden, die Universität 
Leipzig und aus dem Landkreis Oberspreewald-Lausitz (2) auch die HTW Dresden. Aus 
Sachsen-Anhalt kamen die meisten Studierenden im ersten Hochschulsemester mit 
erworbener Hochschulzugangsberechtigung aus den Landkreisen Burgenland (1), Wittenberg 
(2), Anhalt-Bitterfeld (3), Saalekreis (4) und der kreisfreien Stadt Halle (Saale) (5). Sie 
nahmen ein Studium häufig an der Universität Leipzig und der HTWK Leipzig auf. Studien-
anfänger/innen mit erworbenen Hochschulzugangsberechtigungen aus Thüringen, die sich 
erstmals an einer Hochschule immatrikulierten, stammten aus den Landkreisen Altenburg (1) 
und Greiz (2) sowie den kreisfreien Städten Erfurt (3) und Gera (4). Auch sie studierten an 
                                                 
499 In Abbildung 45 werden die im Text genannten Landkreise durch Nummern für das jeweilige Bundesland von eins 
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der Universität Leipzig, der TU Dresden und der HTWK Leipzig, darüber hinaus auch an der 
Westsächsischen Hochschule Zwickau und der TU Chemnitz.  











Im Wintersemester 1999/2000, dem Betrachtungsbeginn der Zeitreihe, kamen vor allem 
Studienanfänger/innen aus den angrenzenden Landkreisen nach Sachsen. Zwei Winter-
semester später 2001/02 zog es die Studierenden auch aus etwas weiter entfernten Land-
kreisen der Nachbarbundesländer zum Studium nach Sachsen.  











Die Karten der Wintersemester 2003/04 und 2005/06 zeigen die gestiegene Ausdehnung des 
Einzugsgebietes und die zahlenmäßig verstärkte Einwanderung von Studierenden im ersten 




















Quelle der Karten: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene 
Berechnungen, eigene Darstellung. 
Vor allem der doppelte Abiturjahrgang in Sachsen-Anhalt spiegelt sich in den Ein-
wanderungszahlen im Wintersemester 2007/08 auf Landkreisebene wieder. Sowohl die 
Anzahl der Landkreise als auch die Intensität der einwandernden Studierenden im ersten 
Hochschulsemester vermehrte sich. Im Wintersemester 2008/09 schließlich vergrößerte sich 
das Einzugsgebiet auf weitere Landkreise in Brandenburg und auf Mecklenburg-Vorpommern 
mit immerhin zwischen 500 und 1.000 Studierenden im ersten Hochschulsemester aus den 
kreisfreien Städten Schwerin und Rostock.  
5.4.1.1 Differenzierungen nach Geschlecht 
Wird das Geschlecht betrachtet, so zeigt sich sowohl für die Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester als auch für die Studierenden insgesamt, dass etwas mehr Männer als Frauen 
zum Studium nach Sachsen kamen. Die Frauenanteile schwankten dabei um die 50 Prozent. 
Etwas deutlicher wird dies bei den Daten für die Studierenden. Die Frauenanteile lagen hier 
konstant knapp unter 50 Prozent.  
Abbildung 51: Frauenanteile aller nach Sachsen zum Studium kommenden Studierenden im ersten 
Hochschulsemester mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, in % 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, Statistisches Bundesamt (2012-2015): Tabelle 6; 









































Auch nach Differenzierung der Frauenanteile in die einzelnen Bundesländer bzw. nach 
Ausland wird das Schwanken um die 50 Prozentmarke ersichtlich. Das Geschlechterver-
hältnis von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer im Ausland erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung ist bis zum Wintersemester 2011/12 ausgewogen. Danach ist 
ein Rückgang der Frauenanteile festzustellen. Es kamen in dem betrachteten Zeitraum bis 
zum Wintersemester 2008/09 mehr Frauen aus der Europäischen Union, dem übrigen Europa 
und der Türkei nach Sachsen. Mehr Männer stammen aus Afrika, Amerika, Asien und China. 
Besonders fallen in der Darstellung die Sprünge in den weiblichen Anteilen in den Winter-
semestern zwischen 2000/01 und 2003/04 für Studienanfängerinnen aus Sachsen-Anhalt auf. 
Die Gesamtzahlen liegen für Sachsen-Anhalt in den Semestern 2001/02 und 2002/03 unter 
1.000 Studienanfänger/innen. In den Semestern davor und danach liegen sie darüber. Die 
Anzahl der Frauen halbierte sich vom Wintersemester 2000/01 (492 von 1.005) zum Winter-
semester 2001/02 (230 von 727). Anschließend verdoppelte sich deren Zahl auf 575 von 864 
im Wintersemester 2002/03. Wodurch diese Sprünge in den Daten hervorgerufen wurden 
konnte nicht geklärt werden. Im Jahr des doppelten Abiturjahrganges kamen mehr Frauen als 
Männer aus Sachsen-Anhalt nach Sachsen als davor und danach. Hohe Männeranteile sind 
aus den Nachbarbundesländern, aber auch aus Bayern, Baden-Württemberg, Hessen, 
Mecklenburg-Vorpommern und Niedersachsen zu verzeichnen.  
Abbildung 52: weiblicher Anteil der nach Sachsen einwandernden Studierenden im ersten Hochschul-
semester mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, in % 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
5.4.1.2 Fächergruppenwahl von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer außerhalb 
Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
Kamen die Studienanfänger/innen für ein Studium nach Sachsen, so entschieden sie sich 
überwiegend, nicht wie erwartet für ingenieurwissenschaftliche Fächer, sondern für Fächer 
der Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften sowie Sport. Immer mehr 
Studienanfänger/innen entschieden sich aber auch für Fächer der Ingenieurwissenschaften, 
Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften sowie der Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften. Gleiches gilt für einwandernde Studierende (siehe Anhang). Das Studien-












































Abbildung 53: Anzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer außerhalb Sachsens er-
worbenen Hochschulzugangsberechtigung und Studium in Sachsen nach Fächergruppen 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Einen hohen Anteil von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer in einem anderen 
Bundesland bzw. dem Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung haben die 
Fächergruppen Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften und Veterinärmedizin sowie die 
Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport. In diesen beiden 
Fächerclustern studiert demnach zunehmend weniger als die Hälfte der Landeskinder.  
Abbildung 54: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer außerhalb Sachsens 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und Studium in Sachsen gemessen an der Gesamtzahl nach 
Fächergruppen, in % 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Trotz des höchsten Anteils von einwandernden Studienanfängerinnen und -anfängern an 
Studienfächer der Fächergruppe der Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften und 
Veterinärmedizin lag die Anzahl der einwandernden Studierenden im ersten Hochschul-
semester bedingt durch die vorhandenen Studienplätze insgesamt bei weit unter 200. In dieser 
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schulzugangsberechtigung und diejenigen aus Thüringen, Sachsen-Anhalt und Brandenburg. 
Studierende im ersten Hochschulsemester mit Hochschulzugangsberechtigungen aus dem 
Ausland stammen aus der Europäischen Union, Asien und dem übrigen Europa. Für Afrika, 
Amerika, die Türkei und China lagen mehrfach Datenschutzfälle vor, so dass für diese Länder 
keine Aussage getroffen werden kann. Hinsichtlich des Geschlechts ist ein konstanter 
Frauenanteil von um die 70 Prozent festzustellen. Viel mehr Frauen als Männer wanderten 
aus Mecklenburg-Vorpommern, Thüringen, Sachsen-Anhalt und Brandenburg nach Sachsen. 
Hier lagen die Frauenanteile bei streckenweise über 80 Prozent. Die Frauenanteile von 
Studierenden im ersten Hochschulsemester aus dem Ausland sind im Vergleich dazu niedrig. 
Sie stiegen von anfänglichen 44 auf 58 Prozent. 
Für Studienfächer der Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und 
Sport entschieden sich vor allem Studierende im ersten Hochschulsemester mit einer im 
Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Sie kamen zu rund der Hälfte aus der 
Europäischen Union. Innerhalb Deutschlands betrachtet, erwarben die Studienanfänger/innen 
dieses Fächerclusters ihre Hochschulzugangsberechtigungen in Thüringen, Sachsen-Anhalt 
und Brandenburg. Im Wintersemester 2007/08 wirkte sich besonders der doppelte Abitur-
jahrgang in Sachsen-Anhalt auf die Zuwanderung nach Sachsen aus. Seither sinken die 
Zahlen. Die Frauenanteile lagen bei mindestens 50 Prozent und höher. Es ist allerdings über 
den langen Zeitraum vom Wintersemester 1999/00 bis 2010/11 ein mehr oder weniger starker 
Rückgang von nach Sachsen einwandernden Frauen festzustellen. Insgesamt betrachtet lag 
der Anteil zu Beginn bei 71 Prozent und sank mit Schwankungen auf 66,5 Prozent. Bei den 
Studierendendaten ist diese Entwicklung nicht zu beobachten. Die Werte liegen konstant bei 
durchschnittlich 68 Prozent. Aus dem Ausland kommen ebenfalls mehr Frauen als Männer 
zum Studium dieser Fächergruppen. Lediglich mehr Männer als Frauen kommen mit einer 
Hochschulzugangsberechtigung aus Afrika nach Sachsen. 
Die zahlenmäßig zweitstärkste Fächergruppe Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und 
Ernährungswissenschaften zog ebenfalls am häufigsten Studierende im ersten Hochschul-
semester mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zum Studium 
nach Sachsen. Diese erwarben ihre Hochschulzugangsberechtigung überwiegend in der 
Europäischen Union und mit etwas Abstand in China. Studienanfänger/innen aus Thüringen, 
Sachsen-Anhalt und Brandenburg folgen darauf. Aber auch Studierende im ersten Hochschul-
semester aus Bayern wählen immer mehr ein Studienfach aus diesen Bereichen. Ihr Anteil 
erhöhte sich von einem auf 3,5 Prozent. Die Steigerung ist etwa ab dem Wintersemester 
2007/08 sichtbar. Für die anderen drei sächsischen Nachbarbundesländer ist kaum eine 
steigende Tendenz zu erkennen, die Werte schwanken. Die Dominanz der Studierenden im 
ersten Hochschulsemester mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
ist für die Studierenden auch in diesen Fächergruppen nicht zu erkennen. Rund ein Drittel von 
Studierenden aus dem Ausland kam aus der Europäischen Union. Eine 20prozentige 
Steigerung des Anteils ist bei den Studierenden aus China festzustellen. Deren Anteil an 
ausländischen Studierenden wuchs von sieben auf 27 Prozent im Wintersemester 2008/09 an. 




verlief zwischen den Studierendengruppen relativ gleich. Bevorzugt kamen Studierende mit 
einer Hochschulzugangsberechtigung aus Thüringen nach Sachsen. Diejenigen aus Sachsen-
Anhalt und Brandenburg wechseln sich ab.  
Die Studienfachwahl geschieht nach wie vor nach geschlechtstypischen Mustern. Das zeigt 
der Frauenanteil, der bei weit unter 50 Prozent liegt. Aus Thüringen und Sachsen-Anhalt 
kamen besonders wenige Frauen im Verhältnis zu den Männern. Durchschnittlich lag der 
Frauenanteil bei 23 Prozent. Auch Sachsen konnte im Laufe der Jahre den Anteil an 
weiblichen Studierenden in diesen Fächern nicht erhöhen. Im Gegenteil, der Anteil sank von 
25 auf 20 Prozent im Wintersemester 2010/11. Ebenso verhält es sich mit Studierenden im 
ersten Hochschulsemester aus dem Ausland – auch bei ihnen sind es mehr Männer als Frauen, 
die sich für ein ingenieur- bzw. agrarwissenschaftliches Studium in Sachsen entschieden.  
Studierende im ersten Hochschulsemester mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung sind auch in der Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften in der Mehrzahl. Sie kommen aus der Europäischen Union und dem übrigen Europa. 
Mit hoher Differenz studieren im ersten Hochschulsemester Studierende mit einer Hochschul-
zugangsberechtigung aus Sachsen-Anhalt, Thüringen und Brandenburg. Anders als bei den 
bisher vorgestellten Fächergruppen ist der Abstand von Studierenden mit einer im Ausland 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zu denen mit einer in einem Bundesland von 
Deutschland erworbenen ähnlich hoch wie bei den Studierenden im ersten Hochschul-
semester. Studierende mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
haben mit über der Hälfte ihre Hochschulzugangsberechtigung in der Europäischen Union 
erlangt. Der Anteil von denjenigen aus China ist gestiegen. Differenziert nach Geschlecht 
wird deutlich, dass über die Jahre betrachtet mehr Frauen als Männer diese Studienfächer 
wählen. Es ist weder eine Zu- noch Abnahme erkennbar. Jedoch liegt der Frauenanteil mit 
durchschnittlich 52 Prozent bzw. 48 Prozent für die Studierenden insgesamt nicht so hoch wie 
bei den Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport. Aus der 
Europäischen Union, Afrika und Amerika kamen mehr Männer als Frauen zum Studium nach 
Sachsen.  
Die Anzahl von Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer im Ausland erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung ist auch in der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaft-
en hoch. Die Anzahl schwankt über die Jahre und lag in den Wintersemestern 2002/03 bis 
2004/05 am höchsten. Aus Deutschland wanderten am häufigsten Studierende aus Thüringen 
und Brandenburg zum Erststudium nach Sachsen. Mit einer Hochschulzugangsberechtigung 
aus dem Ausland kamen vor allem Studienanfänger/innen aus der Europäischen Union, Asien 
und Amerika. Eine besondere Steigerung von rund 16 Prozent im Wintersemester 2008/09 ist 
für Studierende im ersten Hochschulsemester aus Amerika festzustellen. Die Entwicklung der 
Zahlen für die Einwanderung von Studierenden insgesamt verläuft etwas stetiger. Studierende 
mit einer ausländischen Hochschulzugangsberechtigung entschieden sich vor allem in den 
Wintersemestern 2004/05 und 2005/06 für ein Studium in Sachsen. Seither sind die Zahlen 
rückläufig. Die Studierenden kommen aus der Europäischen Union, aus China und Asien. Die 




Der Frauenanteil von nach Sachsen kommenden Studierenden im ersten Hochschulsemester 
lag durchschnittlich bei 35 Prozent. In den Wintersemestern 2008/09 und 2010/11 lag er mit 
über 40 Prozent am höchsten. Bei den Studierenden insgesamt lag der durchschnittliche 
Frauenanteil bei 33 Prozent und damit zwischen 30 und 40 Prozent. Mehr Männer als Frauen 
mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung kamen aus der 
Europäischen Union, Asien, Amerika, Afrika und China.  
5.4.2 Zusammenfassung 
Die bevorzugte Wanderung innerhalb Deutschlands in ein Nachbarbundesland bestätigt sich 
auch anhand der Wanderungsdaten nach Sachsen. Vorrangig Studierende im ersten Hoch-
schulsemester aus Thüringen, Sachsen-Anhalt, Brandenburg und mit etwas Abstand aus 
Bayern immatrikulierten sich an sächsischen Hochschulen. Sie wanderten überwiegend aus 
den an Sachsen angrenzenden Landkreisen ein. Es ist eine zunehmende Einwanderung von 
Studierenden im ersten Hochschulsemester und von Studierenden insgesamt mit einer außer-
halb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung festzustellen. Einen immer größer 
werdenden Stellenwert haben Studierende mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung. Deren Gesamtanteil liegt wesentlich höher als der Anteil der einzelnen 
Bundesländer. Die sich in Sachsen Immatrikulierenden stammen überwiegend aus der 
Europäischen Union. 
Für die einwandernden Studierenden im ersten Hochschulsemester ist die Geschlechterver-
teilung gleichmäßig. Bei den Studierenden ist allerdings ein leichter Überhang an Männern 
festzustellen. Besonders deutlich werden die Geschlechtsunterschiede in den Fächergruppen 
der Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften sowie Mathe-
matik, Naturwissenschaften. Hier überwiegen deutlich die Männer.  
Am häufigsten entschieden sich die nach Sachsen kommenden Studierenden für ein Studium 
der Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaft und Sport sowie für die 
Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Die höchsten Anteile 
von einwandernden Studienanfänger/innen haben allerdings die Fächergruppen der Human-
medizin, Gesundheitswissenschaften und Veterinärmedizin gefolgt von den Sprach- und 
Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaft und Sport. In diesen beiden Clustern von 
Fächergruppen liegt der Frauenanteil bei über mehr als 50 Prozent.  
Um unter anderem die Frage nach dem Geschlechterverhältnis der Hochschullandschaft in 
Sachsen genauer beantworten zu können, ist ein Blick auf das Verhältnis der Ab- und 
Zugewanderten Studierenden und damit auf die Wanderungssalden nötig. Dies liefert die 





5.5 Die Ergebnisse auf einen Blick 
Nach umfangreichen Analysen der hochschulstatistischen Daten der amtlichen Statistik 
können erste Antworten auf die in Kapitel 3 aufgeworfenen Fragestellungen gegeben werden.  
Hinsichtlich der Bevölkerungsentwicklung der 18- bis unter 25-Jährigen haben die 
Hochschulen allerdings keine guten Voraussetzungen für Nachwuchs aus den sächsischen 
Schulen. Seit dem Jahr 2006 nahm deren Anzahl um über 165.000 Personen ab. Es zeigt sich 
aber seit 2009 ein steigender Wanderungsgewinn für diese Altersgruppe.  
Die Studienberechtigtenquote erlangte im Jahr 2009 erstmals einen Wert von über 40 Prozent. 
Bundesweit war dies bereits im Jahr 2004 der Fall. Im Jahr 2014 lag die Quote für Sachsen 
bei rund 46 Prozent und lag im Bundesvergleich weiterhin darunter.  
Der Blick auf die Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung zeigt, wie zu erwarten war, ein Absinken. Bis zum Jahr 2009 lag die Zahl der 
Studienanfänger/innen bei rund 16.000. Ab dem Jahr 2010 sinkt die Zahl deutlich und lag im 
Jahr 2013 bei rund 11.500. Durch den Hochschulpakt und gezielte Maßnahmen, wie auch die 
Werbekampagne „Pack Dein Studium – am besten in Sachsen“, lag die Zahl der 
Studienanfänger/innen an sächsischen Hochschulen seit dem Jahr 2007 bei relativ konstant 
bleibenden knapp über 20.000. Der Freistaat Sachsen verfügt seit dem Jahr 2000 über 
steigende Wanderungsgewinne, so wie es die Daten der Kultusministerkonferenz aus dem 
Jahr 2014 aufzeigen.  
Abbildung 55: Wanderungssalden der Studierenden im ersten Hochschulsemester in Sachsen nach 
Geschlecht, Anzahl 
  
Quelle: Kultusministerkonferenz (2014): C 2.14 
Anhand der Daten bis zum Wintersemester 2014/15 konnte festgestellt werden, dass nach 
Sachsen zum Studium mehr Studierende im ersten Hochschulsemester mit Hochschulzu-
gangsberechtigungen aus Brandenburg, Thüringen, Niedersachsen und Sachsen-Anhalt 
kamen als dorthin gingen. Sachsen exportierte im Schnitt am häufigsten Studienan-
fänger/innen nach Hessen und Bayern. Für diese Berechnungen wurde die Differenz zwischen 
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Abbildung 56: Wanderungsgewinne und -verluste der Studierenden im ersten Hochschulsemester in 
Sachsen im Durchschnitt der Wintersemester 1999/00 bis 2014/15 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, Statistisches Bundesamt (2012-2015): Tabelle 6; 
eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Die Darstellung im Zeitverlauf bis zum Wintersemester 2014/15 zeigt Zu- und Abnahmen des 
Wanderungssaldos für alle Bundesländer gleichermaßen. Ab dem Wintersemester 2010/11 
sind für fast alle Bundesländer Wanderungsgewinne zu verzeichnen. Für die Bundesländer 
Brandenburg, Thüringen, Mecklenburg-Vorpommern sowie Niedersachsen und Schleswig-
Holstein gab es immer nur Wanderungsgewinne für Sachsen. Bei den Studierenden insgesamt 
trifft dies ebenfalls noch auf Sachsen-Anhalt zu.  
Abbildung 57: Wanderungsgewinne und -verluste der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach 
Bundesländern, Teil 1 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, Statistisches Bundesamt (2012-2015): Tabelle 6; 
eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Bis zum Wintersemester 2010/11 verzeichneten Sachsens Hochschulen hinsichtlich der Ab-
wanderung von Studierenden im ersten Hochschulsemester Verluste nach Hessen und Bayern. 
Für die Studierenden trifft dies zusätzlich auch für Hamburg und Berlin zu. Die Salden für die 
Studierenden aus Baden-Württemberg waren bis zum Wintersemester 2007/08 positiv, danach 
überwiegen die Abwanderer und Sachsen verliert dorthin Studierende, was mit der Um-




























































































































































Abbildung 58: Wanderungsgewinne und -verluste der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach 
Bundesländern, Teil 2 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, Statistisches Bundesamt (2012-2015): Tabelle 6; 
eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Die Wanderungssalden waren für Sachsen-Anhalt bis zum Wintersemester 2008/09 ähnlich 
hoch wie die für Thüringen. Danach nahm die Zahl schwankend ab und liegt bei knapp 200.  
5.5.1 Mobilität der Studienanfänger/innen im Hinblick auf ihr erstes Studium  
Die Auswertung der statistischen Daten zeigt über einen Zeitraum von mehr als zehn Jahren, 
dass die Mobilität von Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung gestiegen ist und seit sechs Jahren stagniert. So nahm der Landeskinder-
anteil von 77 Prozent im Wintersemester 1999/00 auf 65 Prozent im Wintersemester 2014/15 
ab. Das bedeutet, dass von 15.439 Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung im Wintersemester 2008/09 10.029 zum Studium in Sachsen 
blieben. Bis zum Wintersemester 2014/15 blieb der Anteil konstant, jedoch veränderten sich 
die Fallzahlen. So blieben von 10.864 Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung im Wintersemester 2014/15 7.068 zum Studium 
in Sachsen. Die Zahl der abwandernden Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung stieg von 2.981 im Wintersemester 1999/00 auf 
5.410 im Wintersemester 2008/09 und erreichte hier den Höhepunkt. Seither nahm die Zahl 
wieder ab und lag im Wintersemester 2014/15 bei rund 3.800.  
Die Abwanderung erfolgte hauptsächlich an die an Sachsen angrenzenden Bundesländer 
Sachsen-Anhalt, Thüringen und Bayern. Die Analysen auf Landkreisebene zeigten zudem 
einen höheren Anteil der Abwanderung aus dem Regierungsbezirk Leipzig im Vergleich zu 
den anderen beiden Regierungsbezirken. Zahlenmäßig am stärksten wanderten jedoch die 
Studienanfänger/innen mit einer im Regierungsbezirk Dresden (v.a. Vogtlandkreis sowie 
Landkreise Bautzen und Görlitz) erworbenen Hochschulzugangsberechtigung aus Sachsen 
aus. Die Daten zeigten aber auch, dass vor allem Hochschulen in den Bundesländern gewählt 
wurden, die besonders nah zum Landkreis der Herkunft liegen. Beispielsweise entschieden 
sich die Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus den Landkreisen 
Bautzen und Görlitz mehr für Hochschulen in Brandenburg oder Berlin als diejenigen aus 
dem Landkreis Meißen. Diese wanderten nach Bayern und Thüringen ab. Die in Kapitel 3 












































werden. Zum einen weil über die Hälfte der Studienanfänger/innen zum Studium in Sachsen 
blieben und zum anderen, weil die Mehrzahl der Abwandernden in die Nachbarbundesländer 
ging und nicht in weiter entfernte Bundesländer. Neben den sächsischen Hochschulorten sind 
auch diese der Nachbarbundesländer die beliebtesten Studienorte. Die Studienanfänger/innen 
mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung entschieden sich weiterhin 
zu zwei Dritteln für ein Universitätsstudium und zu einem Drittel für ein Studium an einer 
Fachhochschule in Deutschland.  
Tabelle 6: Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung in 
























Sachsen 77,4 75,9 73,2 71,7 71,8 69,0 68,1 65,1 67,1 65,0 65,1 
Sachsen-Anhalt 3,5 3,7 5,4 5,2 6,2 6,1 5,0 6,4 6,0 6,4 6,1 
Thüringen 3,4 3,9 3,9 4,4 4,2 5,2 6,2 6,0 6,1 6,1 4,9 
Bayern 3,3 3,8 4,3 4,5 4,5 5,3 5,6 5,9 4,6 4,2 4,0 
Berlin 2,0 1,9 2,2 2,3 1,7 1,9 2,1 2,5 2,8 2,8 3,3 
Brandenburg 2,0 2,2 1,7 2,1 1,8 2,1 2,1 2,8 2,7 2,6 1,7 
Nordrhein-Westfalen 2,2 2,1 2,3 2,4 2,1 2,3 2,5 2,2 2,2 2,3 5,1 
Hessen 1,4 1,3 1,4 1,6 2,0 2,0 2,0 2,4 2,2 2,1 1,9 
Baden-Württemberg 1,5 1,9 2,0 2,0 1,8 1,9 1,9 2,0 1,8 3,9 2,6 
Mecklenburg-Vorpommern 1,0 0,8 0,7 0,9 0,8 1,1 1,0 1,4 1,4 1,2 1,4 
Niedersachsen 0,9 1,1 1,4 1,3 1,2 1,3 1,4 1,1 1,3 1,1 1,3 
Hamburg 0,5 0,5 0,4 0,6 0,5 0,6 0,7 0,6 0,4 0,7 1,1 
Rheinland-Pfalz 0,4 0,5 0,5 0,5 0,6 0,5 0,6 0,8 0,7 0,6 0,5 
Schleswig-Holstein 0,3 0,2 0,3 0,3 0,3 0,3 0,4 0,4 0,5 0,5 0,4 
Bremen 0,1 0,1 0,2 0,2 0,2 0,2 0,2 0,2 0,2 0,4 0,3 
Saarland 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,2 0,1 0,1 0,1 0,2 0,3 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
WS 2014/15 Statistisches Bundesamt (2015): Tabelle 6; eigene Darstellung. 
Auch die bereits im Kapitel 3 durch andere Studien festgestellte häufigere Abwanderung von 
Frauen lässt sich anhand der Daten für den Freistaat Sachsen bestätigen. Die Frauenanteile bei 
den Abwandernden lagen bei über 50 Prozent. Somit ist auch die Fragestellung, ob Studien-
anfängerinnen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung häufiger an 
einen anderen Ort zum Studium ziehen als Studienanfänger mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung bewiesen. 
Hinsichtlich der Einflussnahme der Studiengebühren in einigen Bundesländern auf das 
Wanderungsverhalten von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung konnte mit Hilfe der Daten herausgefunden 
werden, dass dieser nicht maßgeblich war. Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung entschieden sich nach Einführung der Studien-
gebühren weniger für ein Studium in Bayern und Niedersachsen. Für die anderen studienge-
bührenerhebenden Bundesländer zeigte sich ein kurzfristiger Rückgang der Zahl der dorthin 
abwandernden Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-




Auch die Auswahl der Universitäten, die in allen drei Förderlinien der Bundesexzellenz-
initiative 2006 bzw. 2007 eine Förderung erhielten, hatte keinen nachweisbaren Einfluss auf 
das Wanderungsverhalten der Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hoch-
schulzugangsberechtigung. Die Datenlage bis zum Wintersemester 2008/09 war für eine 
aussagekräftige Analyse nicht hinreichend. Weiterhin wäre eine Betrachtung von den 
jeweiligen Universitäten ausgehend und damit die Analyse deren Anziehungskraft auf Grund 
ihres erworbenen Status im Zeitverlauf von vor 2006 bis heute sinnvoll, um mögliche 
Wanderungseffekte zu erkennen.  
Die vermutete Mobilität im Hinblick auf den Bologna-Prozess konnte anhand der Daten nicht 
nachgewiesen werden. Es ließ sich zwar ein Wechsel bzw. ein Vertauschen der Abschluss-
arten feststellen und damit eine Steigerung der Abschlüsse Bachelor und Master; es ließ sich 
aber kein Zusammenhang zum Wanderungsverhalten an sich herleiten. Wird nicht nach den 
angestrebten Abschlussarten differenziert, sondern der Bologna-Prozess im Großen und 
Ganzen gesehen sowie im Hinblick auf die Internationalisierung können hier insbesondere 
seit 2006 Änderungen festgestellt werden.  
Im Vergleich zu den Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen in den 
anderen Bundesländern und Studium in diesem - also im Vergleich der Landeskinderanteile -, 
liegt Sachsen im oberen Drittel der sesshaften Studienanfänger/innen.500 In Bayern, Nord-
rhein-Westfalen, Baden-Württemberg und Hessen bleiben noch mehr Studienanfänger/innen 
zum Studium in ihrem Heimatbundesland. Am mobilsten scheinen die Studienanfänger/innen 
mit einer in Brandenburg erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zu sein, denn deren 
Landeskinderanteil liegt seit dem Wintersemester 2003/04 bei knapp über bzw. unter 30 
Prozent. Mittlerweile wandern über 70 Prozent der eigenen Studienanfänger/innen aus 
Brandenburg ab. Hier ist allerdings die Nähe zu den Berliner Hochschulen zu beachten und 
lässt eine Nahwanderung vermuten. Seit mehreren Jahren liegen auch die Landeskinderanteile 
in Thüringen und Schleswig-Holstein bei unter 50 Prozent. Bis zum Wintersemester 2014/15 
trifft dies auch für Rheinland-Pfalz, Sachsen-Anhalt und Mecklenburg-Vorpommern zu. Die 
Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
gehören demnach im Vergleich immer noch zu den sesshafteren Studienanfänger/innen.  
Die gestiegene Mobilität lässt sich auch anhand der Zahlen der Studienanfänger/innen mit 
einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung belegen. Die Maß-
nahmen des Hochschulpaktes zeigen hier vor allem ab dem Wintersemester 2006/07 ihre 
Wirkung. Der Anteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester, die ihre Hochschul-
zugangsberechtigung im Ausland erwarben, ist jedoch am höchsten. Er liegt seit dem Winter-
semester 2013/14 bei über 20 Prozent. Auch bei der Einwanderung zum Studium nach 
Sachsen lässt sich der Wunsch der Studienanfänger/innen nach der Nähe zum Heimatort 
spüren. So sind die Anteile von Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen 
aus Thüringen, Sachsen-Anhalt und Brandenburg bis zum Wintersemester 2008/09 gestiegen. 
Seit dem sind die Werte wieder rückläufig. Die Anteile liegen sogar für Sachsen-Anhalt und 
                                                 




Brandenburg wieder unter den Anfangswerten des Wintersemesters 1999/00. Dafür stieg der 
Anteil der Studienanfänger/innen aus den alten Bundesländern seit dem Wintersemester 
2006/07 kontinuierlich an und liegt im Wintersemester 2014/15 bei 20 Prozent. Besonders 
Studienanfänger/innen aus Bayern, Baden-Württemberg und Nordrhein-Westfalen kamen 
zum Studium nach Sachsen.  
Die Fragestellung aus Kapitel 3, ob die Wanderung von Studienanfänger/innen von West 
nach Ost gestiegen ist, kann positiv beantwortet werden. Auch das Ziel von Bologna, die 
Schaffung eines europäischen Hochschulraumes, kann anhand der gestiegenen Anteile von 
Studienanfänger/innen mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
zumindest statistisch bestätigt werden. Nachfolgende Tabelle zeigt den Verlauf der Anteile 
von Studienanfänger/innen nach dem Land ihrer Hochschulzugangsberechtigung für das 
Studienland Sachsen auf. 




















































Sachsen 64,1 63,3 62,3 59,7 56,5 56,2 55,0 54,3 52,5 51,9 49,8 45,0 39,8 37,2 37,4 36,4 
Ausland 9,7 9,9 11,1 12,3 12,0 14,2 13,9 15,3 12,9 13,7 13,9 16,1 16,5 19,3 21,5 23,8 
Thüringen 5,5 5,9 6,0 6,5 6,5 6,6 6,9 6,6 6,7 7,0 6,8 6,6 5,7 5,9 5,4 5,7 
Bayern 1,3 1,8 2,2 2,2 2,3 1,9 1,8 2,0 2,1 2,2 2,6 3,4 6,6 5,1 5,0 5,1 
Baden-
Württemberg 1,7 1,4 1,7 1,7 2,1 1,8 1,4 1,6 2,2 2,1 2,4 3,1 4,0 4,7 4,5 4,6 
Nordrhein-
Westfalen 1,6 1,7 1,8 1,9 2,1 1,7 1,8 1,7 1,9 1,8 2,4 3,1 3,6 4,2 4,6 4,2 
Sachsen-
Anhalt 6,1 6,0 4,0 4,7 6,0 5,9 6,5 5,8 8,4 7,2 6,0 5,2 4,9 4,6 4,2 4,2 
Brandenburg 4,5 4,6 4,8 4,9 5,7 5,3 5,6 5,5 5,4 5,7 6,3 6,2 5,2 5,5 4,3 3,9 
Niedersachsen 1,2 1,2 1,5 1,7 1,6 1,5 1,5 1,5 1,8 1,9 2,4 3,3 4,8 4,0 3,4 3,3 
Hessen 0,8 0,9 0,9 0,9 1,0 0,7 1,0 0,8 0,9 0,8 1,4 1,5 2,1 2,2 2,5 2,6 
Berlin 1,1 1,3 1,4 1,5 1,6 1,7 1,9 1,8 2,0 2,2 2,3 2,5 2,2 2,4 2,2 1,6 
Mecklenburg-
Vorpommern 1,2 1,1 0,9 0,8 1,4 1,4 1,4 1,5 1,6 2,0 1,9 1,7 1,4 1,5 1,5 1,3 
Schleswig-
Holstein 0,4 0,4 0,5 0,5 0,5 0,4 0,4 0,4 0,5 0,4 0,6 0,8 1,0 1,1 1,0 1,2 
Rheinland-
Pfalz 0,3 0,4 0,4 0,4 0,4 0,4 0,3 0,4 0,4 0,4 0,5 0,6 0,9 0,9 1,2 1,0 
Hamburg 0,2 0,2 0,3 0,2 0,2 0,2 0,4 0,3 0,4 0,4 0,4 0,6 0,8 0,9 0,8 0,7 
Bremen 0,1 0,1 0,2 0,1 0,1 0,1 0,1 0,2 0,2 0,1 0,2 0,2 0,3 0,4 0,3 0,3 
Saarland 0,0 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,2 0,1 0,1 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010, Statistisches Bundesamt (2012-2015): Tabelle 6; 
eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Sehr gering sind die Anteile von Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangs-
berechtigungen aus Schleswig-Holstein, Rheinland-Pfalz, Hamburg, Bremen und dem Saar-
land. In diesen Bundesländern bzw. Stadtstaaten könnten Werbekampagnen für ein Studium 
in Sachsen gestartet oder ausgebaut werden, um so mehr Studienanfänger/innen nach Sachsen 
zum Studium zu locken. Weiterhin müssten die Hochschulen bzw. der Freistaat Sachsen auf 
die Studienangebote und Chancen auf dem Arbeitsmarkt in sächsischen Schulen aufmerksam 




5.5.2 Sachsen, ein Studienland der Männer 
Der Frauenanteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester und von Studierenden 
insgesamt an sächsischen Hochschulen liegt etwas unter 50 Prozent. Männer sind an den 
Hochschulen in Sachsen in der Überzahl. Dies verdeutlicht noch einmal folgende Abbildung 
der Fallzahlen im Zeitverlauf.  
Abbildung 59: Anzahl der Studienanfänger/innen an Hochschulen im Freistaat Sachsen nach Geschlecht  
 
Quelle: http://www.statistik.sachsen.de/genonline/online/data; Studienanfänger, Geschlecht, Sachsen, Jahre; Stand: März 
2016. Für Deutschland: Statistisches Bundesamt: Fachserie 11, Reihe 4.3.1, Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen 
1980 – 2002 bis 1980 – 2013, Tab. 2.2 (nach Land des Studienortes) bzw. Tab. 11.2 (nach Land des Studienortes); eigene 
Berechnung, eigene Darstellung 
Die Betrachtung der Studienanfänger/innen mit erworbener Hochschulzugangsberechtigung 
in Sachsen zeigte, dass deren Geschlechterverteilung gleichmäßig verteilt ist. Den höchsten 
Frauenanteil an Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung brachte der Regierungsbezirk Leipzig hervor. Etwas mehr Studienanfänger 
erwarben ihre Hochschulzugangsberechtigung im Regierungsbezirk Chemnitz. Werden die-
jenigen betrachtet, die zum Studium in Sachsen blieben, so zeigte sich, dass der Frauenanteil 
um 45 Prozent schwankt und somit mehr Männer zum Studium in Sachsen blieben als Frauen. 
Bezüglich der Regierungsbezirke gab es hier keine Unterschiede.  
In Bezug auf die Einwanderung nach Sachsen ist festzustellen, dass etwas mehr Männer als 
Frauen nach Sachsen zum Studium kamen.  
Sachsen war und scheint auch weiterhin ein attraktives Studienland für Männer zu sein. Dies 
mag mit Sicherheit auch an der tradierten Fächerwahl und dem hohen Studienangebot der 
sächsischen Hochschulen im Bereich der Ingenieurwissenschaften liegen.  
5.5.3 Sachsen und die Ingenieure 
Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und 
vorrangig davon weibliche wanderten zum Studium der Studienfächer der Rechts-, Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften sowie der Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/ 
Kunstwissenschaften und Sport aus Sachsen ab. Sachsen – ein Studienland für Ingenieure – 
ist für den Zeitraum zwischen den Wintersemestern 2003/04 und 2008/09 und wieder ab dem 
Wintersemester 2010/11 der Fall. Die Studierenden im ersten Hochschulsemester wählten in 














Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Bei den Studierenden war diese 
Bevorzugung der Ingenieurwissenschaften nicht ersichtlich. Allerdings sind die Anteile 
durchweg steigend und liegen seit dem Wintersemester 2005/06 gleichauf mit den Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Deren Anteil sank bis zum Wintersemester 2007/08 
und stieg danach wieder leicht an. Dennoch liegen ingenieurwissenschaftliche Fächer in 
Sachsen vorn. 
Studienanfänger/innen, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen erwarben und 
zum Studium in Sachsen blieben, wählten überwiegend Fächer der Ingenieurwissenschaften, 
Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Dies vor allem von denjenigen, die in den 
Regierungsbezirken Dresden und Chemnitz ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben. 
Entschieden sich die Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung für ein anderes Bundesland zum Studium, dann wählten sie dort mit 
Abstand Fächer der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften.  
Kamen Studienanfänger/innen mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung zum Studium nach Sachsen, dann wählten sie hier häufiger Fächer der Sprach- 
und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport, gefolgt von denen der 
Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Seit dem Winter-
semester 2006/07 ist ein Zuwachs in den drei größeren Fächergruppen Sprach- und Kultur-
wissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport; Ingenieurwissenschaften, Agrar-, 
Forst- und Ernährungswissenschaften sowie Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
festzustellen.  
Werden die Differenzen der ein- und ausgewanderten Studierenden im ersten Hochschul-
semester nach Fächergruppen gebildet, so zeigt sich ein Wanderungsgewinn bei den Sprach- 
und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport in den Wintersemestern 
1999/00 bis 2003/04 und 2007/08. In den Wintersemestern 2004/05 bis 2006/07 und 2008/09 
dominierten die Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. 
Abbildung 60: Salden der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Fächergruppen 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010 sowie FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und 
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Die Salden der Studierenden zeigen eine deutlichere Zunahme der Wanderungsgewinne bei 
den Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Sie liegen seit 
dem Wintersemester 2006/07 an erster Stelle. Zuvor wählten mehr Studierende mit einer 
außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung Studienfächer der Sprach- 
und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport. Für die Fächergruppe 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften sind erst seit dem Wintersemester 2004/05 
Wanderungsgewinne zu registrieren.  
Abbildung 61: Salden der Studierenden nach Fächergruppen 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2010 sowie FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und 
der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Wenngleich Studierende im ersten Hochschulsemester zunehmend aus Sachsen abwanderten, 
so kommen doch immer mehr Studienanfänger/innen aus anderen Bundesländern und dem 
Ausland nach Sachsen zum Studium. Dies zeigt, dass die Bereitschaft zur Mobilität gestiegen 
ist und die Studien- und Hochschulortwahl nicht immer zwangsläufig mit dem Studienan-
gebot vor Ort in Einklang gebracht wird.  
Welche Anziehungskraft auf Studienanfänger/innen zumindest die ausgewählten Uni-
versitäten und die fünf Fachhochschulen – Hochschulen für angewandte Wissenschaft im 
Bereich des SMWK haben, wird im nächsten Kapitel nach umfangreichen Analysen des 
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6 Einzugsgebiete der ausgewählten sächsischen Hochschulen 
Wie die Analysen im vorhergehenden Kapitel zeigen, nahmen die Anteile von Studienan-
fänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und Studium 
in Sachsen im Zeitraum der Wintersemester 1999/2000 bis 2008/09501 von 77 Prozent auf 65 
Prozent ab. Dieser Anteil blieb bis zum Wintersemester 2014/15 konstant. Die Anzahl änderte 
sich von 10.221 Studienanfänger/innen im Wintersemester 1999/2000 auf 10.029 Studienan-
fänger/innen im Wintersemester 2008/09. Bis zum Wintersemester 2014/15 verringerte sich 
diese Zahl auf rund 7.000 Studienanfänger/innen. Auch die Gesamtzahl der Studierenden im 
ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
sank bis zum Wintersemester 2014/15 beträchtlich von rund 15.000 auf 10.000. Wird Sachsen 
als Studienland insgesamt betrachtet, so fällt der Anteil der Landeskinder im Wintersemester 
1999/2000 von 64 Prozent auf rund 52 Prozent im Wintersemester 2008/09. Bis zum Winter-
semester 2014/15 liegt der Anteil der Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung und Studium bei 36 Prozent.  
In diesem Kapitel erfolgt nun die Analyse zu den Einzugsgebieten der Hochschulen nach 
Landkreisen bzw. kreisfreien Städten. Die Entwicklung der räumlichen Herkunft der 
Studierenden im ersten Hochschulsemester an den sächsischen Hochschulen im Verant-
wortungsbereich des SMWK wird für den Zeitraum zwischen den Wintersemestern 1999/00 
bis 2008/09 aufgezeigt. Es wird dabei nach Geschlecht und nach Fächergruppen differenziert 
und untersucht, welche Anziehungskraft in räumlicher Hinsicht die betrachteten Universitäten 
und Hochschulen für angewandte Wissenschaften – Fachhochschulen auf Studierende im 
ersten Hochschulsemester haben. Um der unterschiedlichen Größe, dem Profil und der 
Region der vier Universitäten gerecht zu werden, werden diese im Folgenden einzeln 
betrachtet. Für die Fachhochschulen erfolgte auch eine einzelne Betrachtung, jedoch werden 
die Ergebnisse gebündelt dargestellt, um Redundanzen zu verringern.  
In Anlehnung an die Studien von Framheim (1982), Nutz (1991) und Wolter (1992), die 
bereits im Kapitel 3 ausführlich beschrieben wurden, werden für die vier ausgewählten 
Universitäten und fünf Hochschulen für angewandte Wissenschaften – Fachhochschulen 
folgende Aspekte herausgearbeitet und analysiert:502  
- Der Ausschöpfungsgrad eines Landkreises/einer kreisfreien Stadt durch eine Hochschule. 
Dieser misst in diesem Gebiet den Anteil des Studienanfänger/innen/aufkommens, der an der 
jeweiligen Hochschule ein Studium aufnimmt bzw. durch diese Hochschule „ausgeschöpft“ 
wird. Basis bilden dabei alle Studienanfänger/innen, die in diesem Landkreis ihre 
Hochschulzugangsberechtigung erworben haben (= 100 %).  
- Die Hochschulregion: Unter dem Konzept der Hochschulregion wird die Zusammenfassung 
von Einzugsgebieten der Hochschulen auf Kreisebene verstanden. Eine Zuordnung erfolgt auf 
                                                 
501 Für diesen Zeitraum lagen die Daten des Forschungsdatenzentrums der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder 
für die Analysen der Einzugsgebiete vor.  




Grundlage definierter Schwellenwerte.503 Die Ausschöpfungsgrade werden zu Kategorien 
gruppiert, so dass sich vom Hochschulstandort aus ein Intensitätsgefälle ergibt, „bis keine 
zusammenhängende räumliche Grenze mehr vorliegt“504. Der Schwellenwert für die Bildung 
der Hochschulregion lag in den oben genannten Studien bei 25 und mehr Prozent der Aus-
schöpfung.505  
Die Herkunft der Studienanfänger/innen sowie Studierenden einer Hochschule zielt auf die 
Regionalität einer Hochschule ab.  
- Die Regionalquote misst dabei den Anteil der Studienanfänger/innen, die in der Hoch-
schulregion ihre Hochschulzugangsberechtigung erlangt haben, an der Gesamtheit der 
deutschen Studienanfänger/innen ihrer Regionalhochschule. Die Regionalquote gibt Auskunft 
darüber, wie viele Studienanfänger/innen aus der Hochschulregion stammen und wie viele aus 
anderen Gebieten zuwandern.  
- Die Territorialquote misst den Anteil der Studienanfänger/innen mit erworbener Hochschul-
zugangsberechtigung in dem Bundesland, in dem die Hochschule ihren Sitz hat, an der 
Gesamtzahl der Studienanfänger/innen der betrachteten Hochschule. 
Demnach lässt sich eine Zu- und Abwanderung von Studienanfänger/innen herausarbeiten. 
Für jede Hochschule und jedes Wintersemester ist ein Datenblatt mit den hochschuleigenen 
Werten auf Grundlage der Datensätze des Forschungsdatenzentrums angelegt (siehe Anhang). 
Dieses umfassende Datenmaterial ermöglicht die Bildung der Hochschulregionen und 
regionalen Einzugsgebiete im Zeitverlauf. Karten auf Landkreisebene veranschaulichen im 
Nachfolgenden die Einzugsgebiete für die jeweilige Hochschule. Ergänzt werden die 
Analysen der Einzugsgebiete der Hochschulen durch die Darstellung der Anteile der 
Studienanfänger/innen nach Herkunfts(bundes)ländern in ihrer Entwicklung bis zum 
Wintersemester 2014/15 soweit es durch die Datenlage möglich war.  
Um die Ausschöpfungsquoten zu ermitteln, wurden zunächst für alle Landkreise Deutsch-
lands die jeweilige Gesamtzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester für ein Winter-
semester bestimmt. Diese Zahl gibt an, wie viele Studienanfänger/innen in diesem Landkreis 
ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben und deutschlandweit ein Studium begannen. 
Dieser Zahl wurde die entsprechende Anzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
im jeweiligen Wintersemester an der betrachteten Hochschule gegenübergestellt. Daraus 
ließen sich die Ausschöpfungsquoten ermitteln. Anhand dieser Quoten wurde der Schwellen-
wert für jeden Landkreis für die zu bildende Hochschulregion festgelegt. In den bisherigen 
Studien lag der Schwellenwert der Ausschöpfungsquoten für die zu einer Hochschulregion 
gehörenden Landkreise/kreisfreien Städte bei ≥ 25 Prozent506 bzw. ≥ 30 Prozent507. Die 
Analyse der vorliegenden Daten ergab jedoch, dass ein niedrigerer Schwellenwert 
differenziert nach den Hochschularten anzusetzen ist. Für die Universitäten beträgt dieser ≥ 
                                                 
503 Vgl. Framheim (1983): 35ff; Geißler (1965): 67ff. 
504 Vgl. Nutz (1991): 48 
505 Vgl. Geißler (1965): 81 ff; Framheim (1983): 37; Nutz (1991): 48ff.; Wolter (1992): 56. 
506 Vgl. Framheim 1983; Wolter 1992 




20 Prozent und für die Fachhochschulen ≥ 10 Prozent. Ein höherer Schwellenwert, wie in den 
älteren Studien, hätte zur Folge gehabt, dass etwa ab dem Wintersemester 2001/02 kaum noch 
eine Hochschulregion hätte bestimmt werden können.  
Die Hochschulen schöpften bis etwa 1999/00 noch viel mehr Studienanfänger/innen aus 
einem Landkreis aus als es zehn Jahre später im Wintersemester 2008/09 der Fall war. Dies 
ist ein Hinweis auf eine gestiegene Mobilitätsbereitschaft der Studienanfänger/innen. Denn im 
Vergleich zu den früheren Studien von Framheim, Nutz und Wolter zeigt sich bereits hier 
eine Mobilitätssteigerung. Schöpften die Hochschulen in den 1980er Jahren noch mehr als 50 
Prozent der Studienanfänger/innen aus dem umliegenden Landkreisen bzw. kreisfreien 
Städten aus, so sind es seit Anfang 2000 deutlich weniger (ca. 20 Prozent). 
Die Ausschöpfungsquoten wurden wie folgt gruppiert: 
Abbildung 62: Übersicht der Ausschöpfungsquoten für die Universitäten 
Zone  Ausschöpfungsquote 
A  50 % und mehr    Hochschul-  
B  30 % bis unter 50 %   region    Regionales 
C  20 % bis unter 30 %   (Zone A – C)  Einzugsgebiet 
D  10 % bis unter 20 %      (Zone A – E) 
E  2,5 % bis unter 10 %      
F  unter 2,5 % 
Quelle: eigene Darstellung in Anlehnung an Framheim (1983): 37 und Nutz (1991): 60. 
Die Hochschulregion einer Universität setzt sich aus den Kreisen/kreisfreien Städten 
zusammen, aus denen mindestens 20 Prozent der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
ihre Hochschulzugangsberechtigung erworben haben. Zum regionalen Einzugsgebiet einer 
Universität gehören die Kreise/kreisfreien Städte, in denen mindestens 2,5 Prozent der 
Studierenden im ersten Hochschulsemester ihre Hochschulzugangsberechtigung erworben 
haben und an der jeweiligen Universität immatrikuliert sind.  
Für die Fachhochschulen gelten die entsprechend niedrigeren Ausschöpfungsquoten.  
Abbildung 63: Übersicht der Ausschöpfungsquoten für die Fachhochschulen 
Zone  Ausschöpfungsquote 
A  30 % und mehr    Hochschul-  
B  20 % bis unter 30 %   region    Regionales 
C  10 % bis unter 20 %   (Zone A – C)  Einzugsgebiet 
D  2,5 % bis unter 10 %      (Zone A – D) 
E  unter 2,5 %      
Quelle: eigene Darstellung in Anlehnung an Framheim (1983): 37 und Nutz (1991): 60. 
Ein Auszug aus dem Datenblatt der TU Dresden für das Wintersemester 2008/09 (vgl. Tab. 8) 
dient der Veranschaulichung der Hochschulregion und des regionalen Einzugsgebietes sowie 
als Lesebeispiel: Im Wintersemester 2008/09 begannen deutschlandweit beispielsweise 2.328 
Studienanfänger/innen mit einer in der Stadt Dresden erworbenen Hochschulzugangs-




TU Dresden. Damit schöpft die TU Dresden 35 Prozent dieser Studienanfänger/innen aus. Die 
Stadt Dresden gehört in diesem Fall zur Zone B. An der TU Dresden waren in diesem Winter-
semester 4.848 Studierende im ersten Hochschulsemester mit einer in Deutschland 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung eingeschrieben. Der Anteil von Studienan-
fänger/innen aus der Stadt Dresden entspricht damit 16,8 Prozent. Werden die Studienan-
fänger/innen mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung einbezogen, 
so entspricht der Anteil 14,2 Prozent. Der Schwellenwert der Hochschulregion liegt bei ≥ 20 
Prozent. Somit bilden die Landeshauptstadt Dresden und die drei Landkreise Sächsische 
Schweiz-Osterzgebirge, Meißen und Bautzen die Hochschulregion. Die Ausschöpfungsquote 
der Hochschulregion (Regionalquote) liegt bei 32 Prozent (von 5.252 möglichen Studienan-
fänger/innen entschieden sich 1.664 für die TU Dresden). Aus der Hochschulregion stammt 
rund ein Drittel der an der TU Dresden immatrikulierten Studierenden im ersten Hochschul-
semester. Die Territorialquote unter Einbezug der Anzahl der Studienanfänger/innen mit einer 
im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung weist einen Anteilswert sächsischer 
Studierender im ersten Hochschulsemester von 47 Prozent aus (auch „Landeskinderanteil“ 
genannt). Demnach studierten im Wintersemester 2008/09 mehr Studienanfänger/innen mit 





Tabelle 8: Datenblatt der TU Dresden, Studierende im 1. Hochschulsemester, Wintersemester 2008/09 
A B C D E F G  
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in % (Spalte 
D: Spalte C)  
Anteil an den 
(dt.) 
Immatrikuliert
en der TU 
Dresden 
(Spalte D : 
Spalte D 17. 
Deutschland 
Gesamt) 
Anteil an allen 
Immatrikuliert
en der TU 
Dresden 
(Spalte D: 
Spalte D 19. 
Insgesamt) 
 
1. Schleswig-Holstein F 8.551 24 0,28 0,50 0,42  
2. Hamburg F 6.121 11 0,18 0,23 0,19  
3. Niedersachsen F 26.039 105 0,40 2,17 1,84  
4. Bremen F 2.830 5 0,18 0,10 0,09  
5. Nordrhein-Westfalen F 67.613 113 0,17 2,33 1,98  
6. Hessen F 23.410 48 0,21 0,99 0,84  
7. Rheinland-Pfalz F 12.749 26 0,20 0,54 0,45  
8. Baden-Württemberg F 41.583 113 0,27 2,33 1,98  
9. Bayern F 42.716 140 0,33 2,89 2,45  
10. Saarland F 4.193 3 0,07 0,06 0,05  
ALTE BUNDESLÄNDER F 235.805 588 0,25 12,13 10,28  
11. Berlin F 13.227 146 1,10 3,01 2,55  
12. Brandenburg E 9.603 509 5,30 10,50 8,90  
Landkreis Elbe-Elster D 396 64 16,2 1,32 1,12  
Landkreis Oberspreewald 
Lausitz  D 438 67 15,3 1,38 1,17  
Landkreis Spree-Neiße D 412 55 13,3 1,13 0,96  
13. Mecklenburg-Vorpommern F 7.293 161 2,21 3,32 2,82  
14. Sachsen  D 15.439 2.664 17,26 54,95 46,58 
Territorial-
quote 
Dresden, Stadt  B 2.328 814 35,0 16,79 14,23  
Sächsische Schweiz-Osterz-
gebirge  B 804 272 33,8 5,61 4,76  
Meißen  C 891 250 28,1 5,16 4,37  
Bautzen  C 1.229 328 26,7 6,77 5,74  
Görlitz D 1.027 195 19,0 4,02 3,41  
Erzgebirgskreis D 1.250 173 13,8 3,57 3,03  
Mittelsachsen  D 1.242 152 12,2 3,14 2,66  
Zwickau  D 1.281 142 11,1 2,93 2,48  
Vogtlandkreis  D 900 93 10,3 1,92 1,63  
15. Sachsen-Anhalt E 9.756 361 3,70 7,45 6,31  
16. Thüringen E 9.427 419 4,44 8,64 7,33  
17. Deutschland F 300.550 4.848 1,61 100,00 84,77  
18. Ausland F 43.725 871 1,99  15,23  
Europäische Union  17.258 379 2,20  6,63  
Türkei  2.798 54 1,93  0,94  
Übriges Europa  6.158 86 1,40  1,50  
Afrika  2.258 n.F.  n.F.   n.F.   
Amerika  4.889 136 2,78  2,38  
Asien  6.342 95 1,50  1,66  
China  3.789 96 2,53  1,68  
Australien und Ozeanien  212 n.F.  n.F.   n.F.   
19. INSGESAMT F 344.275 5.719 1,66   100,00  
        
Hochschulregion  A-C 5.252 1.664 31,68 34,32 29,10 
Regional-
quote 
regionales Einzugsgebiet A-E 44.225 3.953 8,94 81,54 69,12  





Nachdem die Hochschulregion bzw. das regionale Einzugsgebiet sowie die Territorialquoten 
für die gesamte Hochschule betrachtet wurden, erfolgt die Analyse differenziert nach 
Geschlecht. Die Berechnungsbasis für die Frauen bilden alle weiblichen Studierenden im 
ersten Hochschulsemester mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung in einem Land-
kreis, im Verhältnis zu den weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Erwerb 
der Hochschulzugangsberechtigung in diesem Landkreis und Studium an der betrachteten 
Hochschule. Auf Grund der Datenschutzproblematik konnten hier keine einzelnen Daten-
blätter angefertigt werden, sondern nur die jeweiligen Gesamtzahlen für die Hochschul-
regionen ausgewiesen werden. Analog dazu erfolgte die Berechnung für die Hochschul-
regionen der Männer. Anhand des Kartenmaterials sind die Hochschulregionen bzw. das 
regionale Einzugsgebiet sichtbar. Wenn Abweichungen hinsichtlich der räumlichen Aus-
dehnung und Intensität dieser speziellen Hochschulregionen zur Gesamthochschulregion fest-
gestellt wurden, dann werden sie im Text genannt. 
Die Auswertungen nach Fächergruppen wurden auf ähnliche Weise durchgeführt. Berechnet 
wurden die Ausschöpfungsquoten fächergruppenspezifisch. Für die Ingenieurwissenschaften 
bedeutet dies beispielsweise, dass jeweils nur diese Studienanfänger/innen betrachtet wurden, 
die deutschlandweit bzw. an der betrachteten Hochschule ein ingenieurwissenschaftliches 
Studium aufgenommen haben. Es lässt sich damit die Frage klären, aus welchen Landkreisen 
die betrachtete Hochschule ihre Studienanfänger/innen der Ingenieurwissenschaften schöpft, 
gemessen an allen in Deutschland immatrikulierten Studierenden im ersten Hochschul-
semester in den Ingenieurwissenschaften. Dieses Verfahren wurde analog für alle vier großen 
Fächergruppen Ingenieurwissenschaften, Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, 
Sprach- und Kulturwissenschaften sowie Mathematik/Naturwissenschaften angewandt. 
Andere Fächergruppen wurden auf Grund ihrer geringeren Anzahl von Studierenden im 
ersten Hochschulsemester nicht in die Analysen einbezogen. Es wurden hier auch keine 
Fächercluster gebildet, um eindeutige Ergebnisse zu erhalten. 
6.1 Übersicht über die Entwicklung der Studierenden in Deutschland 
Zur Veranschaulichung des Basisdatenmaterials geben Karten einen Überblick über die 
Gesamtentwicklung der Studierenden im ersten Hochschulsemester für die Landkreise und 
kreisfreien Städte Deutschlands. Die Karten enthalten die Information, in welcher Höhe 
Studierende im ersten Hochschulsemester in welchem Landkreis/Stadtsaat bzw. in welcher 
kreisfreien Stadt sie ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben und an einer Hochschule 
in Deutschland ein Studium aufnahmen.  
Wie das Kartenmaterial zeigt, erwarben Studienanfänger/innen neben den Stadtstaaten 
häufiger in Nordrhein-Westfalen, Hessen und Sachsen ihre Hochschulzugangsberechtigung. 
Im Zeitverlauf ist eine Zunahme in Baden-Württemberg, Brandenburg und Sachsen-Anhalt 
deutlich zu erkennen. Im Wintersemester 2007/08 ist der doppelte Abiturjahrgang in Sachsen-
Anhalt durch die gelbe und rötliche Färbung der Landkreise sichtbar. Da aber nicht alle 
Abiturienten unmittelbar ein Studium aufnahmen, ist die Anzahl auch im Wintersemester 




Legende für die Kategorien der Studierenden im ersten Hochschulsemester (Anzahl): 
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Abbildung 64: Wintersemester 1999/00 
  
Abbildung 65: Wintersemester 2003/04 
 
Abbildung 66: Wintersemester 2007/08 
 
Abbildung 67: Wintersemester 2008/09 
 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 




In Sachsen stieg die Anzahl von Studienanfänger/innen kontinuierlich an. Im Wintersemester 
2008/09 liegt die Zahl bei fast flächendeckend mind. über 800 Studierenden im ersten 
Hochschulsemester. Im Landkreis Nordsachsen sank das Studierendenpotential hingegen auf 
401 bis 600 Studierende im ersten Hochschulsemester ab. Zuvor erlangten mehr Studienan-
fänger/innen in diesem Landkreis ihre Hochschulzugangsberechtigung. 
Auf Grundlage dieser Ausgangsbasis und Hintergrundinformation können im Folgenden die 
Analysen und Ergebnisse für die einzelnen neun ausgewählten sächsischen Hochschulen 
vorgestellt werden. 
6.2 Übersicht über die Entwicklung der Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester an den sächsischen Universitäten im Bereich des SMWK 
Die größte Universität in Sachsen ist nach den Zahlen der Studienanfänger/innen und 
Studierenden die TU Dresden. Die Studienanfänger/innenzahl stieg von 4.452 im Winter-
semester 1999/2000 auf 6.205 im Wintersemester 2003/04. Seither schwanken die Zahlen 
unter der 6.000er-Marke mit einer Ausnahme des Wintersemesters 2011/12 (vgl. Abbildung 
68). Ähnlich schwanken die Zahlen für die zweitgrößte Universität Sachsens der Universität 
Leipzig mit niedrigeren Zahlen. Hier fiel das Absinken der Studienanfänger/innenzahlen im 
Wintersemester 2006/07 allerdings etwas stärker aus als an der TU Dresden. Ein Grund 
könnte die Umstellung auf zulassungsbeschränkte Bachelor- und Masterstudiengänge ge-
wesen sein. Die Zahlen liegen seit dem Wintersemester 2007/08 wieder höher bei rund 4.200. 
Bis zum Wintersemester 2011/12 stiegen auch die Studienanfänger/innenzahlen an der TU 
Bergakademie Freiberg leicht an. An der TU Chemnitz schwanken die Werte zwischen der 
1.000er und 2.000er Marke.  
Das Internationale Hochschulinstitut (IHI) Zittau verfügt über ein besonderes Ausbildungs-
profil und geringe Studierendenzahlen. Da sich Studierende nur für ein weiterführendes 
Studium immatrikulieren können, sind außer den Studierenden mit einer im Ausland 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und erstmaligen Studium in Deutschland im 
ersten Hochschulsemester keine weiteren Daten vorhanden. Die niedrigen Fallzahlen haben 
zur Folge, dass die geplanten Auswertungen aus datenschutzrechtlichen Gründen nicht aus-
gewertet werden können. Von einer Bestimmung der Hochschulregion des IHI Zittau musste 
daher abgesehen werden. Zudem wurde das IHI mit Beginn des Jahres 2013 an die TU 





Abbildung 68: Anzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester an den Universitäten im Zeitverlauf  
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und 
j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
In Betrachtung des Geschlechtes lässt sich feststellen, dass die Universität Leipzig den 
höchsten Frauenanteil von ca. 60 Prozent zu verzeichnen hat. Dies liegt vermutlich an den 
Schwerpunkten des Studienangebotes in den Sprach- und Kulturwissenschaften sowie in den 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, aber ebenso an der Medizin. Diese Fächer-
gruppen verfügen auch bundesweit über einen höheren Frauenanteil als die Mathematik, 
Naturwissenschaften oder die Ingenieurwissenschaften. An der TU Chemnitz ist der Frauen-
anteil für die Studierenden im ersten Hochschulsemester gestiegen und schwankt zwischen 45 
und 50 Prozent. An der TU Dresden immatrikulieren sich mehr Männer als Frauen. Der 
Frauenanteil liegt bei rund 45 Prozent. An der TU Bergakademie Freiberg sind die Frauen-
anteile rückläufig und liegen seit dem Wintersemester 2008/09 bei rund 30 Prozent. Es ist zu 
erwarten, dass für diese beiden Hochschulen die Hochschulregionen der Männer häufiger 
größer als die von der gesamten Universität sind.  
Abbildung 69: Anteil der weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester an den Universitäten 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: 
Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Differenziert nach Fächergruppen zeigen sich in den vier großen Fächergruppen 
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Wintersemester 2007/08 stabilisiert, bleiben die Schwankungen der Anteile der anderen drei 
Fächergruppen bestehen. Für die Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften ist aller-
dings nach dem Wintersemester 2009/10 ein Absinken festzustellen. Eine eindeutige 
Präferenz für eine Fächergruppe ist nicht erkennbar. Ab dem Wintersemester 2011/12 haben 
die Studienanfänger/innen vermehrt Fächer der Ingenieurwissenschaften und der Sprach- und 
Kulturwissenschaften gewählt.  
Abbildung 70: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester an den Universitäten nach Fächer-
gruppen (in %) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: 
Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Auf grund der Daten und Hochschulgröße ist zu erwarten, dass die TU Dresden und die 
Universität Leipzig die größten und weiträumigsten Hochschulregionen besitzen. Hinsichtlich 
des Geschlechtes wird die Universität Leipzig auf die Frauen eine höhere Anziehungskraft 
haben als die TU Dresden. Bezüglich der Fächergruppen sind je Schwerpunkt der 
Universitäten ebenfalls Differenzen zu erwarten. 
6.3 Die Hochschulregionen der sächsischen Universitäten 
6.3.1 Technische Universität Dresden 
Als zahlenmäßig größte Universität in Sachsen wird zuerst die TU Dresden mit ihren Hoch-
schulregionen vorgestellt.  
Wie die Abbildung 68 bereits zeigt, immatrikulierten sich im betrachteten Zeitraum die 
meisten Studienanfänger/innen im Wintersemester 2003/04. Danach schwanken die Zahlen. 
Um die anhand der Ausschöpfungsquoten ermittelten Hochschulregionen und regionalen 
Einzugsgebiete darzustellen, werden Karten mit entsprechend eingefärbten Landkreisen 
abgebildet.  
Legende der Ausschöpfungsquoten in den Karten: 
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Abbildung 71: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 72: Wintersemester 2000/01 
Im Wintersemester 1999/00 schöpfte die TU Dresden noch über 50 Prozent ihrer Studienan-
fänger/innen aus der Landeshauptstadt Dresden und aus dem Landkreis Sächsische Schweiz-
Osterzgebirge aus. Die Landkreise Bautzen und Meißen gehörten ebenfalls zur Hochschul-
region. Die Ausschöpfung lag zwischen 30 und weniger als 50 Prozent. Das regionale 
Einzugsgebiet erstreckte sich auf die Landkreise der neuen Bundesländer und Bayern. Ab 
dem Wintersemester 2000/01 zählt auch der Landkreis Görlitz zur Hochschulregion. Die TU 
Dresden verringerte allerdings ihre Ausschöpfungskraft aus dem Landkreis Sächsische 





Abbildung 73: Wintersemester 2005/06 
 
Abbildung 74: Wintersemester 2007/08 
 
Ab dem Wintersemester 2002/03 verringerte sich auch die Ausschöpfungskraft aus der 
Landeshauptstadt. Die TU Dresden schöpfte hier 48 Prozent aller Studierenden im ersten 
Hochschulsemester mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus der Stadt Dresden aus. Das 
regionale Einzugsgebiet beschränkte sich bis zum Wintersemester 2004/05 auf die neuen 
Bundesländer. Im Wintersemester 2005/06 fiel der Landkreis Görlitz unter den Schwellen-
wert von 20 Prozent und damit aus der Hochschulregion. Auch die Anzahl der Studierenden 
im ersten Hochschulsemester mit einer im Landkreis Bautzen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung ging zurück. Somit rutschte dieser Landkreis in die Kategorie zwischen 20 und 
weniger als 30 Prozent Ausschöpfungskraft. Er gehört aber immer noch zur Hochschulregion. 
Das regionale Einzugsgebiet erstreckte sich in den Wintersemestern 2004/05 bis 2006/07 über 
die neuen Bundesländer bis nach Bayern. Im Wintersemester 2007/08 erreichte die Aus-
schöpfungsquote aus dem Landkreis Görlitz erneut den Schwellenwert von 20 Prozent und 
gehörte wieder zur Hochschulregion. In diesem Wintersemester gehörten auch mehr Land-




Abbildung 75: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle der Karten: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene 
Berechnungen, eigene Darstellung. 
Ein weiterer Rückgang der Studienanfänger/innen aus den unmittelbaren Landkreisen ist im 
Wintersemester 2008/09 festzustellen. Nachdem der Landkreis Görlitz wieder aus der Hoch-
schulregion der TU Dresden heraus fiel, sank auch die Stärke der Ausschöpfung für den 
Landkreis Meißen. In diesem Wintersemester zählten die bayrischen Landkreise Neustadt a.d. 
Waldnaab und Bayreuth sowie die kreisfreie Stadt Bayreuth zum regionalen Einzugsgebiet 
der TU Dresden. Diese Ausdehnung wird sich in kommenden Wintersemestern vermutlich 
verstärken, denn der Anteil von Studienanfänger/innen aus Bayern nahm zu. 
Die Hochschulregion änderte sich im Zeitverlauf hinsichtlich ihrer räumlichen Ausdehnung 
kaum. Sie schwankt zwischen vier und fünf dazugehörenden Landkreisen bzw. der Landes-
hauptstadt und liegt in der Mitte Sachsens mit einer östlichen Tendenz. Die Intensität der 
Ausschöpfungskraft ging jedoch aus den umliegenden Landkreisen zurück. Somit sank die 
Regionalquote von ihrem höchsten Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester im 
Wintersemester 2001/02 von rund 50 Prozent auf 29 Prozent. Das heißt, der Anteil von 
Studierenden im ersten Hochschulsemester an der TU Dresden, die in der Hochschulregion 
ihre Hochschulzugangsberechtigung erlangten, ging deutlich zurück.  
Das Verhältnis der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zur Gesamtimmatrikulationszahl der TU Dresden 
gibt die Territorialquote wieder. Auch hier zeigt sich, dass der Anteil von 65 Prozent auf rund 
47 Prozent sank. Die Studierenden im ersten Hochschulsemester an der TU Dresden erlangten 
demnach zu über 50 Prozent ihre Hochschulzugangsberechtigung in einem anderen Bundes-





Abbildung 76: Regional- und Territorialquoten der TU Dresden für die Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester, in % 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Von denjenigen Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung, die zum Studium in Sachsen blieben, studierten im betrachteten Zeitraum rund 
30 Prozent an der TU Dresden. Seit dem Wintersemester 2007/08 geht dieser Anteil aller-
dings leicht zurück und lag im Wintersemester 2008/09 bei 27 Prozent. Danach schwankt der 
Wert weiter bei knapp unter 30 Prozent. Gemessen an allen Studienanfänger/innen, die in 
Sachsen ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben und innerhalb Deutschlands ein 
Studium aufnahmen, lag der Anteil der an der TU Dresden Studierenden bei durchschnittlich 
20 Prozent. Der Anteil sank von rund 22 auf 17 Prozent im Wintersemester 2008/09. In 
diesem Wintersemester studierten von allen rund 15.400 Studienanfänger/innen aus Sachsen 
2.660 Studierende im ersten Hochschulsemester an der TU Dresden.  
Abbildung 77: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester an der TU Dresden mit Erwerb der 
Hochschulzugangsberechtigung (HZB) in Sachsen, gemessen an allen Studierenden im ersten 
Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und Studium in Sachsen (Dagebliebene) sowie Anteil 
der Studierenden im ersten Hochschulsemester an der TU Dresden mit Erwerb der HZB in Sachsen, 
gemessen an allen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und 
Studium in Deutschland 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008; Statistisches 
Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 4.1, Studierende an Hochschulen Wintersemester 2009/10 bis 2014/15. Statistisches 















































Anteil gemessen an den dagebliebenen Studierenden im 1. HS




Die nächste Abbildung verdeutlicht die Entwicklung der absoluten Zahlen. Es zeigt sich, dass 
unabhängig von der Entwicklung der Anzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
mit Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen bis zum Wintersemester 2007/08 
rund 3.000 (Spanne von 2.900 bis 3.400) von diesen ein Studium an der TU Dresden auf-
nahmen. Die niedrigere Zahl von Studienanfänger/innen, die in Sachsen ihre Hochschulzu-
gangsberechtigung erwarben und sich an der TU Dresden immatrikulierten, lag im Winter-
semester 2008/09 bei rund 2.600, sie nahm bis zum Wintersemester 2011/12 um 500 Studien-
anfänger/innen weiter ab und lag ein Wintersemester später bei rund 2.200. Im Winter-
semester 2014/15 sank die Zahl weiter auf rund 2.000. Das Potential an Studienan-
fänger/innen aus Sachsen insgesamt nahm seit dem Wintersemester 2010/11 stark ab. Bei den 
Dagebliebenen verringerte sich die Anzahl von rund 10.030 auf 7.080 im Wintersemester 
2014/15 – ein Rückgang von 2.960 „Landeskindern“. Im Vergleich dazu sank die Anzahl 
aller Studierenden im ersten Hochschulsemester mit dem Erwerb der Hochschulzugangs-
berechtigung in Sachsen von 15.170 auf 10.860 um 4.300 Studienanfänger/innen.  
Abbildung 78: Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB und Studium Deutschland 
bzw. in Sachsen und Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und 
Studium an der TU Dresden (absolute Zahlen) 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008; Statistisches 
Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 4.1, Studierende an Hochschulen Wintersemester 2009/10 bis 2014/15. Statistisches 
Landesamt: Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Deutlich sichtbarer wird die Veränderung im Einzugsgebiet bzw. hinsichtlich des Mobilitäts-
verhaltens von Studienanfänger/innen, wenn beispielsweise die Landeshauptstadt Dresden 
betrachtet wird. In den Wintersemestern 1999/00 bis 2008/09 begannen im Durchschnitt 
2.290 Studienanfänger/innen mit einer in Dresden erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung ihr Studium in Deutschland. Von diesen immatrikulierten sich noch bis zum 
Wintersemester 2003/04 rund die Hälfte an der TU Dresden. Seither nimmt diese Zahl stetig 





































































HZB Dresden, Stadt und Studium in 
Deutschland 2.023 2.183 2.430 2.384 2.367 2.283 2.214 2.260 2.394 2.328 
HZB Dresden, Stadt und Studium an 
der TU Dresden 1.036 1.136 1.264 1.134 1.136 1.026 931 898 976 814 
Ausschöpfungsquote Dresden, Stadt 51,2 52,0 52,0 47,6 48,0 44,9 42,1 39,7 40,8 35,0 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Dies kann ebenso für die anderen zur Hochschulregion gehöhrenden Landkreise nach-
vollzogen werden. Auch für die Studienanfänger/innen mit einer Hochschulzugangs-
berechtigung aus den Landkreisen Sächsische Schweiz-Osterzgebirge und Bautzen sind die 
Anteile ab dem Wintersemester 2004/05 rückläufig. Für den Landkreis Meißen setzte dieser 
Trend bereits ein Wintersemester früher ein, für den Landkreis Görlitz ein Wintersemester 
später. In allen Landkreisen ist dabei kein deutlicher Rückgang von Studienanfänger/innen 
mit Studienbeginn in Deutschland festzustellen (siehe Anhang 6.3.1 TUD). 
Der Rückgang des Landeskinderanteils wird schließlich durch das Anwerben und durch die 
nationale wie internationale Anziehungskraft der TU Dresden kompensiert. Die folgende 
Abbildung gibt einen Überblick über die anteilige Herkunft nach dem Bundesland des 
Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung der Studienanfänger/innen in den Winter-
semestern an der TU Dresden. Die Linie für Sachsen entspricht der Territorialquote und sinkt 
auch nach dem Wintersemester 2008/09 weiter, so dass dieser Anteil drei Wintersemester 
später bereits unter 40 Prozent liegt. Dafür stieg vor allem der Anteil der Studierenden mit 
einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung von rund elf auf 15 Prozent 
bzw. 20 Prozent. Insbesondere die Anteile derjenigen aus den alten Bundesländern stiegen an. 
Die Anteile für die Herkunftskategorien außerhalb Sachsens lag im Wintersemester 2014/15 
bei je 20 Prozent. 
Die Anziehungskraft im regionalen Umfeld der TU Dresden ging zwar seit dem Winter-
semester 2003/04 zurück, jedoch konnten Studierende im ersten Hochschulsemester vermehrt 
aus dem Ausland und den anderen neuen Bundesländern rekrutiert werden. Wird das Ausland 
noch nach Staaten differenziert, so kamen vor allem Studierende mit einer Hochschul-
zugangsberechtigung nach Sachsen, die sie in einem anderen Land der Europäischen Union, 





Abbildung 79: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach dem Herkunfts(bundes)land 
an der TU Dresden 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt: Statistischer Bericht B III 1 
- j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Der einsetzende Rückgang von Studienanfänger/innen aus Sachsen seit dem Wintersemester 
2003/04 bis auf unter 40 Prozent ist beachtlich. Es stellt sich die Frage, ob es hinsichtlich des 
Geschlechts Unterschiede zur Hochschulregion bzw. dem regionalen Einzugsgebiet gibt. 
6.3.1.1 Hochschulregionen der TU Dresden nach Geschlecht 
Nachfolgend werden die Hochschulregionen für die Frauen und für die Männer, die an der 
TU Dresden ein Studium aufnahmen, dargestellt. Die Legende für die Ausschöpfungsquoten 
entspricht dabei der für die Hochschule insgesamt. 
Legende der Ausschöpfungsquoten in den Karten: 
      
Unter 2,5% 2,5% bis ≤ 10% 10% bis ≤ 20% 20% bis ≤ 30% 30% bis ≤ 50% Über 50% 
Zunächst werden die Hochschulregionen für die weiblichen Studierenden im ersten 
Hochschulsemester betrachtet. 
Weibliche Hochschulregionen der TU Dresden 
Im Vergleich zu den Hochschulregionen der TU Dresden insgesamt kann bei den Hochschul-
regionen für die Studentinnen eine einzige Differenz festgestellt werden: Im Wintersemester 
2007/08 zählte der Landkreis Görlitz nicht mit zur Hochschulregion. Das regionale Einzugs-
gebiet ist etwas kleiner als für die gesamte TU Dresden. Um einen Überblick über das Ein-
zugsgebiet der Studentinnen der TU Dresden zu geben, werden drei Karten zum 
Betrachtungsbeginn und -ende sowie diese des Wintersemesters 2007/08 dargestellt. Das 
regionale Einzugsgebiet erstreckt sich auf einzelne Landkreise aller neuen Bundesländer und 
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Abbildung 80: Wintersemester 1999/2000 
 
Abbildung 81: Wintersemester 2007/08 
 
Abbildung 82: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Werden gemessen an allen erstmals immatrikulierten Frauen an der TU Dresden die Anteile 
nach dem Land des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung betrachtet, so zeigt sich, dass 
erst ab dem Wintersemester 2008/09 der Landeskinderanteil unter 50 Prozent sank. 




Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Ab dem Wintersemester 2007/08 stieg 
auch der Anteil von denjenigen aus den alten Bundesländern; nach dem Wintersemester 
2011/12 sank der Anteil von 23 Prozent wieder auf unter 20 Prozent. Die Kurven ähneln stark 
denen für die gesamte TU Dresden.  
Abbildung 83: Anteile der weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Herkunfts-
(bundes)land an der TU Dresden 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt: Statistischer Bericht B III 1 
- j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Männliche Hochschulregion der TU Dresden 
Die Entwicklung für die Hochschulregionen der männlichen Studierenden im ersten 
Hochschulsemester zeigt deutlichere Abweichungen zu den Hochschulregionen der gesamten 
TU Dresden. 
Die männlichen Hochschulregionen entsprechen zwar im Wesentlichen denen der gesamten 
Universität, jedoch meist um mindestens einen Landkreis erweitert. Im Wintersemester 
1999/00 gehörte der Landkreis Görlitz zur Hochschulregion. Die Intensität der Ausschöpfung 
von männlichen Studierenden im ersten Hochschulsemester war zudem aus dem Landkreis 
Meißen mit über 50 Prozent stärker als für die gesamte Hochschule. Im darauffolgenden 
Wintersemester ging die Intensität der Hochschulregion zurück und nur noch aus der 
Landeshauptstadt Dresden wurden mehr als 50 Prozent der männlichen Studienanfänger 












































Abbildung 84: Wintersemester 1999/2000 
 
Abbildung 85: Wintersemester 2000/01 
Im Wintersemester 2001/02 wechselte dieser und der Landkreis Oberspreewald-Lausitz zählte 
zur Hochschulregion. In den beiden folgenden Wintersemestern gab es keine Differenzen zur 
Hochschulregion der gesamten TU Dresden. Im Wintersemester 2004/05 gewann der 
Landkreis Bautzen an Intensität und es gehörte auch wieder der brandenburgische Landkreis 
Elbe-Elster zur Hochschulregion.  




Ab dem Wintersemester 2005/06 beschränkten sich die Hochschulregionen auf den Freistaat 
Sachsen. Anders als für die gesamte TU Dresden hatte der Landkreis Görlitz eine stärkere 
Intensität und gehörte ebenfalls wieder zur Hochschulregion. Dies traf auch für das 
Wintersemester 2006/07 zu. Im letzten möglich zu betrachtenden Wintersemester 2008/09 
entspricht die räumliche Ausdehnung der männlichen Hochschulregion der Hochschulregion 
insgesamt. Jedoch ist die Intensität aus dem Landkreis Meißen höher. 
Abbildung 88: Wintersemester 2006/07 
 
Abbildung 89: Wintersemester 2008/09 
 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Anhand des Kartenmaterials wird deutlich, dass sich die männlichen Hochschulregionen und 
regionalen Einzugsgebiete von denen der gesamten Universität unterscheiden. Sie sind in 
ihrer räumlichen Dimension größer und in der Intensität wie vermutet stärker. Die Hochschul-
regionen erstrecken sich auf die Mitte Sachsens sowie nach Osten und Norden. Das regionale 
Einzugsgebiet vergrößerte sich im Laufe der Zeit und wurde zunehmend flächendeckender. 
Neben den neuen Bundesländern umfasst das Einzugsgebiet auch Landkreise aus Bayern. 
Eine Zunahme der Ausschöpfung aus Landkreisen aus den alten Bundesländern ist bis zum 
Wintersemester 2008/09 nicht erkennbar. 
Gemessen an allen immatrikulierten Männern an der TU Dresden, sank der Anteil der 
Landeskinder ab dem Wintersemester 2007/08 unter die 50 Prozentmarke und damit ein 
Wintersemester zeitiger als bei den Frauen und gesamt. Auch die Anzahl sank ab diesem Zeit-
punkt. Das heißt, es kamen nicht einfach mehr Männer von außerhalb an die TU Dresden und 
die Anzahl der Landeskinder blieb konstant, sondern es entschieden sich auch tatsächlich 
weniger männliche Landeskinder zum Studium an der TU Dresden. Bis zum Wintersemester 
2008/09 stieg kontinuierlich der Anteil von Männern mit einer in den neuen Bundesländern 




stieg allmählich von elf Prozent im Wintersemester 1999/2000 auf rund 14 Prozent im 
Wintersemester 2011/12 bzw. auf bis zu rund 22 Prozent im Wintersemester 2014/15. Wie bei 
den Frauenanteilen so wurde auch bei den Männern der Anteil von denjenigen mit einer in 
den alten Bundesländern erworbenen Hochschulzugangsberechtigung ab dem Wintersemester 
2009/10 größer, um nach dem Wintersemester 2011/12 wieder leicht abzusinken. Auch hier 
liegen die Anteile der Herkunftskategorien außerhalb Sachsens im Wintersemester 2014/15 
bei je 20 Prozent.  
Abbildung 90: Anteile der männlichen Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Herkunfts-
(bundes)land an der TU Dresden 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt: Statistischer Bericht B III 1 
- j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Hinsichtlich des Geschlechtes zeigten sich anhand der Analysen hauptsächlich Differenzen 
für die Hochschulregionen der Männer. In wie fern auch die Fächergruppen unterschiedliche 
Hochschulregionen aufweisen wird im nächsten Abschnitt ermittelt. 
6.3.1.2 Hochschulregionen der TU Dresden nach Fächergruppen 
Im Folgenden werden die Hochschulregionen der vier großen Fächergruppen betrachtet. 
Nachstehende Abbildung zeigt zunächst die Entwicklung der Verteilung der Studierenden im 
ersten Hochschulsemester nach Fächergruppen. Die zahlenmäßig größte Gruppe der 
Ingenieurwissenschaften hat auch über die Jahre betrachtet den höchsten Zuwachs. Am zweit-
stärksten entschieden sich Studienanfänger/innen für ein Studium im Bereich der Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Allerdings ist hier ein leichter Rückgang festzustellen. 
Weiterhin sind die Fächer der Sprach- und Kulturwissenschaften stark besetzt. Bis zum 
Wintersemester 2005/06 lag die Fächergruppe der Mathematik, Naturwissenschaften noch an 
zweiter Position. Durch den Rückgang der Studienanfänger/innen platziert sich diese 












































Abbildung 91: Verteilung der Studierenden im ersten Hochschulsemester auf die Fächergruppen an der 
TU Dresden im Zeitverlauf (Anzahl) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Die Fächergruppen Ingenieurwissenschaften, Mathematik, Naturwissenschaften und Sprach- 
und Kulturwissenschaften haben über die Jahre hinweg betrachtet sehr viel größere 
Hochschulregionen als die TU Dresden insgesamt. Die Hochschulregion der Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften ist hingegen räumlich viel kleiner und damit 
regionaler. Die einzelne Betrachtung der Fächergruppen im Folgenden verdeutlicht die 
Differenz. Bezüglich des Kartenmaterials ist die Legende für die TU Dresden insgesamt und 
nach Geschlecht anzuwenden.  
Ingenieurwissenschaften 
Bis zum Wintersemester 2002/03 entsprachen die Hochschulregionen der Ingenieurwissen-
schaften in etwa derer der gesamten Universität. Das heißt, neben der Landeshauptstadt 
Dresden und den Landkreisen Sächsische Schweiz-Osterzgebirge, Meißen, Bautzen, Görlitz 
zählt im Wintersemester 1999/00 noch der thüringische Landkreis Greiz zur Hochschul-
region. Im Wintersemester 2001/02 erreichte der Landkreis Görlitz nicht die nötige Aus-
schöpfungsquote von 20 Prozent und fiel aus der Hochschulregion heraus. Dafür gehört der 
brandenburgische Landkreis Elbe-Elster zur Hochschulregion. Auch im Wintersemester 
2001/02 ist die Hochschulregion kleiner, denn der Landkreis Görlitz fehlt. Die regionale 
Ausdehnung der Region im Wintersemester 2002/03 entspricht der Gesamthochschulregion. 
Ab dem Wintersemester 2003/04 ist ein Anstieg der Studierenden im ersten Hochschul-
semester festzustellen und damit auch eine erhebliche Ausdehnung der Hochschulregion. Die 
Ausschöpfungsquote von mindestens 20 Prozent erreichten nach den Berechnungen auch 
Landkreise außerhalb Sachsens. Nach Sachsen kommen die Studienanfänger/innen demnach 
hauptsächlich mit Hochschulzugangsberechtigungen aus Brandenburg und Thüringen. Nach-
stehende Tabelle gibt einen Überblick über die zur Hochschulregion gehörenden Landkreise, 
wenn sie von der gesamten abweicht. Aus all diesen Landkreisen schöpft die TU Dresden 
mindestens 20 Prozent der Studierenden im ersten Hochschulsemester, die ihre Hochschulzu-























































die sich in Deutschland in ein Fach der Ingenieurwissenschaften immatrikulierten. Die Kreise 
um Leipzig spielten bis auf das Wintersemester 2007/08 keine Rolle. Obwohl an der 
Universität Leipzig keine ingenieurwissenschaftlichen Studiengänge angeboten werden, so 
dass hier zu vermuten ist, dass diese Studienanfänger/innen sich eher für andere Studienfächer 
entscheiden.  
Tabelle 10: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Ingenieurwissenschaften an der TU 
Dresden508  
Bundesland der HZB WS 03/04 WS 04/05 WS 05/06 WS 06/07 WS 07/08 WS 08/09 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Ingenieurwissenschaften an der TU Dresden 
 2.047 2.027 2.067 1.957 2.095 2.055 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Ingenieurwissenschaften aus der Hochschulregion 
 930 792 910 750 831 588 



















































































  Rügen 
 
Ostvorpommern    
Bayern      Neustadt a.d. 
Waldnaab 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Insgesamt immatrikulierten sich seit dem Wintersemester 2003/04 rund 2.000 Studienan-
fänger/innen in ein Fach der Fächergruppe Ingenieurwissenschaften. Die Anzahl derjenigen 
aus der Hochschulregion schwankte und erreichte im aktuellsten zur Verfügung stehenden 
Wintersemester nur noch rund 590 Studienanfänger/innen, während davor mindestens 750 
Immatrikulierte aus der Hochschulregion stammten. 
Die größte räumliche Ausdehnung erreichte die TU Dresden mit ihrem Angebot der 
ingenieurwissenschaftlichen Fächer im Wintersemester 2005/06. Hier zählten neun Land-
kreise außerhalb Sachsens zur Hochschulregion. Die grafische Darstellung anhand des 
Kartenmaterials visualisiert noch einmal die fächergruppenspezifische Hochschulregion. Es 
zeigt sich, dass die Ausschöpfungskraft von über 20 Prozent auch in weiter entfernten Land-
kreisen erreicht werden kann. So zählt im Wintersemester 2005/06 auch die Insel Rügen zur 
Hochschulregion im ingenieurwissenschaftlichen Bereich, obwohl sich dazwischen räumlich 
gesehen bereits das regionale Einzugsgebiet befindet. Dieses erstreckt sich fast flächen-
deckend auf die neuen Bundesländer. Die Hochschulregionen erstreckten sich auf die Mitte 
und den Osten Sachsens, aber auch nach Norden hin. So wäre hier nicht mehr von einer 
                                                 




Hochschulregion im engeren Sinne zu sprechen, sondern von einer besonderen 
Anziehungskraft der TU Dresden.  
Abbildung 92: Wintersemester 1999/00 Abbildung 93: Wintersemester 2005/06 
 
 
Abbildung 94: Wintersemester 2008/09 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Wird der Anteil der Studierenden der Ingenieurwissenschaften im ersten Hochschulsemester 
nach dem Bundesland des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung betrachtet, so ergibt 
sich bis zum Wintersemsester 2011/12 folgendes Bild: Der Anteil der Studierenden in den 
Ingenieurwissenschaften im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen 




absoluten Zahlen erreichten im Wintersemester 2003/04 mit rund 1.050 ihren Höhepunkt und 
sanken bis zum Wintersemester 2011/12 auf rund 930. Demnach blieb die Anzahl der 
Studienanfänger/innen aus Sachsen relativ konstant. Durch die Zunahme der Studienan-
fänger/innen insgesamt in dieser Fächergruppe ist der Rückgang des Anteils der aus Sachsen 
stammenden Studienanfänger/innen zu erklären. Im Vergleich zu den anderen drei 
betrachteten Fächergruppen ist festzustellen, dass der Landeskinderanteil mit rund 60 Prozent 
im Wintersemester 1999/00 der niedrigste ist. Das heißt, diese Fächergruppe hatte schon 
immer eine höhere Anziehungskraft für Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangs-
berechtigungen außerhalb Sachsens.  
Bis zum Wintersemester 2008/09 stieg der Anteil von denjenigen aus den anderen neuen 
Bundesländern, seither nimmt dieser Anteil ab. Stetig gestiegen ist der Anteil von 
Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer im Ausland erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung. Seit dem Wintersemester 2009/10 stieg sehr deutlich der Anteil von 
Studienanfänger/innen aus den alten Bundesländern. Besonders trifft dies für Studierende aus 
Bayern, Niedersachsen und Baden-Württemberg zu. Der Anteil ist mit 28 Prozent um vier 
Prozentpunkte höher als für die gesamte TU Dresden. In den erstgenannten beiden 
Bundesländern gab es im Jahr 2011 doppelte Abiturjahrgänge. Der Anteil von Studierenden 
mit ausländischer Hochschulzugangsberechtigung stieg auf mittlerweile knapp 20 Prozent an 
und entspricht damit dem Anteil für die gesamte TU Dresden. 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
Die nach den Studienanfänger/innen/zahlen gemessene zweite große Fächergruppe an der TU 
Dresden hat eine vergleichsweise geringe räumliche Ausdehnung der Hochschulregion. Die 
TU Dresden schöpfte ihre Studienanfänger/innen in diesen Fächern vor allem aus der Landes-
hauptstadt und den Landkreisen Sächsische Schweiz-Osterzgebirge, Meißen und Bautzen. 
Diese Hochschulregionen entsprechen damit weitgehend denen der gesamten Universität. Aus 
dem Landkreis Görlitz wurde allerdings zu keiner Zeit eine Ausschöpfungsquote von 20 und 
mehr Prozent erreicht, gemessen an allen Studierenden im ersten Hochschulsemester in dieser 
Fächergruppe. Dieser Landkreis gehörte somit nicht zur Hochschulregion der Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Das regionale Einzugsgebiet erstreckte sich auf Land-
kreise in den neuen Bundesländern und ist auf deutlich weniger als für die TU Dresden 
gesamt begrenzt.  
Tabelle 11: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften an der TU Dresden509  
Bundesland der HZB WS 99/00 bis 04/05 WS 05/06 WS 06/07 WS 07/08 WS 08/09 















Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
 
                                                 




Abbildung 95: Wintersemester 1999/00  
 
Abbildung 96: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Von rund 70 Prozent auf 40 Prozent sank der Anteil der Studierenden im ersten Hochschul-
semester mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung in dieser Fächer-
gruppe. Das ist ein Rückgang von 32 Prozentpunkten und damit die höchste Differenz in der 
Betrachtung der Landeskinder der Fächergruppen. Die absoluten Zahlen hatten im Winter-
semester 1999/00 mit 820 Studienanfänger/innen ihre Spitze. Danach sanken die Zahlen auf 
rund 400 im Wintersemester 2005/06 und erreichten im Wintersemester 2008/09 eine erneute 
Spitze von rund 650 Landeskindern. Im Wintersemester 2011/12 lag die Fallzahl bei 360. Der 
Anteil von Studierenden aus den anderen neuen Bundesländern – vor allem aus Brandenburg 
und Thüringen – sowie denen aus den alten Bundesländern stieg dafür besonders seit dem 
Wintersemester 2006/07 an und liegt bei rund 25 Prozent. Die Studierenden im ersten 
Hochschulsemester mit ausländischer Hochschulzugangsberechtigung hatten in den Winter-
semestern von 2004/05 bis 2006/07 einen Anteil von rund 20 Prozent. Danach lag er bei rund 
zehn Prozent und blieb damit niedriger als bei den Ingenieurwissenschaften und insgesamt. 
Sprach- und Kulturwissenschaften510 
Für die Fächergruppe der Sprach- und Kulturwissenschaften ist die räumliche Ausdehnung 
der Hochschulregionen größer als für die gesamte Universität. Im Wintersemester 1999/00 
war diese um vier Landkreise größer als die gesamte Hochschulregion der TU Dresden. Die 
Ausdehnung beschränkte sich auf Sachsen und Brandenburg. Neben der Landeshauptstadt 
und den Landkreisen Meißen, Sächsische Schweiz-Osterzgebirge und Bautzen gehörten zur 
Hochschulregion noch Görlitz, Mittelsachsen, der Erzgebirgskreis sowie der branden-
                                                 
510 In der Hochschulstatistik wird das Studienfach Psychologie zu den Sprach- und Kulturwissenschaften gezählt. An der TU 





burgische Landkreis Oberspreewald-Lausitz. Bis auf wenige Wintersemester erstreckte sich 
die Hochschulregion für die Sprach- und Kulturwissenschaften auf mehr Landkreise als für 
die gesamte TU Dresden. Sie umfassten somit die Landkreise in der Mitte sowie im Osten 
Sachsens und dehnten sich auch nach Norden hin aus. Zur Veranschaulichung werden Karten 
für die Wintersemester 1999/00 und 2008/09 dargestellt.  
Tabelle 12: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften an 

























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften an der TU Dresden 
 785 725 924 932 1.073 973 782 865 1.213 976 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften an aus der Hochschulregion 
 487 398 552 406 519 470 285 319 480 346 























































































































Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
                                                 




Abbildung 97: Wintersemester 1999/00  
 
Abbildung 98: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Auch in der Fächergruppe der Sprach- und Kulturwissenschaften zeigt sich die Abnahme der 
Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung von rund 70 auf 40 Prozent. Die absoluten Zahlen erreichten ihren 
Spitzen mit über 600 Studienanfänger/innen in den Wintersemestern 2001/02, 2003/04 und 
2007/08. Die niedrigste Fallzahl liegt im Wintersemester 2011/12 bei 390 „Landeskindern“. 
Eine eindeutige Tendenz ist nicht zu erkennen. Die Anzahl der Erstimmatrikulierten mit einer 
außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung lagen etwa ab dem Winter-
semester 2005/06 mit der der Landeskinder gleichauf. Zwischen 15 und 20 Prozent pendeln 
die Anteile von Studierenden mit einer ausländischen Hochschulzugangsberechtigung. Von 
knapp acht Prozent im Wintersemester 2007/08 auf fast 20 Prozent im Wintersemester 
2011/12 steigerte sich der Anteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in 
den alten Bundesländern erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Im Wintersemester 
2011/12 lagen somit die Anteile von denjenigen aus den neuen und alten Bundesländern 
sowie aus dem Ausland auf dem gleichen Niveau bei 20 Prozent. 
Mathematik, Naturwissenschaften 
Die Studienfächer der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften an der TU Dresden 
zogen vor allem Studierende im ersten Hochschulsemester mit erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigungen aus Sachsen, Brandenburg und Thüringen an. Ab dem Winter-
semester 2002/03 lag die Zahl der Landkreise um mindestens vier höher als für die TU 
Dresden gesamt. Die Landkreise Mittelsachsen und Erzgebirgskreis gehörten zur Hochschul-




region. Aber auch die Ausdehnung nach Norden in die angrenzenden Landkreise Branden-
burgs ist von Bedeutung.  
Tabelle 13: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften an der 
























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften an der TU Dresden  
 759 1.197 1.235 1.406 1.429 1.391 1.336 1.296 967 914 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften an der Hochschulregion 
 378 693 672 824 736 758 712 600 375 344 


















































































































































      Sömmerd
a 
Greiz   
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Auch hier wird wie schon bei der Fächergruppe der Sprach- und Kulturwissenschaften in den 
Karten die Abnahme der Intensität der Ausschöpfungskraft vom Wintersemester 1999/00 zum 
Wintersemester 2008/09 deutlich. 
                                                 




Abbildung 99: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 100: Wintersemester 2008/09 
 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Wie bei den anderen Fächergruppen, so ist auch für die Mathematik, Naturwissenschaften ein 
Rückgang der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigungen aus Sachsen deutlich sichtbar. Die absoluten Zahlen sanken seit dem Winter-
semester 2004/05 von 825 Studienanfänger/innen auf rund 350 im Wintersemester 2011/12. 
Nur leicht ist im Laufe der Jahre der Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
aus den neuen Bundesländern gestiegen. Stärker ist die Zunahme für Studienanfänger/innen 
mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, deren Anteil zum Winter-
semester 2011/12 bei knapp über 20 Prozent lag. Aus den westlichen Bundesländern Bayern, 
Niedersachsen und Baden-Württemberg ist ebenfalls wieder eine starke Steigerung der Zu-
wanderung zu erkennen. Ähnlich wie für die Sprach- und Kulturwissenschaften lagen die An-
teile für diejenigen mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus den alten bzw. neuen 
Bundesländern sowie aus dem Ausland bei rund 20 Prozent. In dieser Fächergruppe ist eine 
tatsächliche Abnahme der Anzahl der Landeskinder festzustellen. Die Anteile gehen somit 
nicht allein auf eine gestiegene Anzahl von Erstimmatrikulierten mit einer außerhalb 




6.3.1.3 Fazit – die Hochschulregionen der TU Dresden 
Die Hochschulregionen der TU Dresden erstreckten sich im betrachteten Zeitraum haupt-
sächlich über den östlichen und südlichen Teil Sachsens. Hinsichtlich der Intensität der Aus-
schöpfungskraft ist ein Rückgang festzustellen. Seit dem Wintersemester 2004/05 gingen 
sowohl die Anteile als auch die Anzahl der Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zurück. Ein Grund dafür ist die bereits im 
Kapitel 5 festgestellte generelle zunehmende Abwanderung ab diesem Wintersemester. Die 
Anzahl der aus Sachsen zum Studium abwandernden Studienanfänger/innen stieg auf über 
4.500 je Wintersemester. Dabei ist eine deutliche Steigerung des angestrebten Abschlusses 
Bachelor bzw. Master außerhalb Sachsens festzustellen. Strebten im Wintersemester 2003/04 
noch rund neun Prozent einen Bachelor/Masterabschluss außerhalb Sachsens an, so waren es 
ein Wintersemester später bereits 17 Prozent. Dieser Anteil stieg bis zum Wintersemester 
2008/09 auf 76 Prozent an. In Sachsen studierten in diesem Wintersemester rund 64 Prozent 
in einem Bachelor/Masterstudiengang.513 
Anhand des vorliegenden Datenmaterials lässt sich feststellen, dass ein Potential an Studien-
anfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung vorhanden 
war. Doch durch den zunehmenden Wettbewerb der Hochschulen untereinander, der ge-
stiegenen Mobilitätsbereitschaft der Studienanfänger/innen und der Auswahl der Studierenden 
nach dem Prinzip der Bestenauslese, deren Herkunft keine Rolle spielt, kommt es zu der Ab-
nahme des Anteils von Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Somit studierten seit dem Wintersemester 
2007/08 mehr als 50 Prozent der Studienanfänger/innen mit einer aus einem anderen Bundes-
land oder dem Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung an der TU Dresden. Für 
die ingenieurwissenschaftlichen Fächer traf dies bereits ab dem Wintersemester 2005/06 zu. 
Allerdings ist bei dieser Fächergruppe zu beachten, dass die Anzahl der Erstimmatrikulierten 
mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung gestiegen ist und 
die Anzahl der Landeskinder relativ stabil blieb. Für die anderen Fächergruppen konnte dies 
so nicht festgestellt werden.  
Bezüglich des Geschlechtes weichen die Hochschulregionen der Männer von denen der 
gesamten TU Dresden stark ab. Sie sind viel intensiver in der Ausschöpfungskraft und weit-
räumiger in ihrer Ausdehnung. Begründet werden kann das durch den hohen Anteil an 
ingenieurwissenschaftlichen Fächern, die immer noch bevorzugt von Männern gewählt 
werden. So erstreckten sich die Hochschulregionen der Ingenieurwissenschaften auf ein viel 
größeres Gebiet als die der gesamten Hochschulregionen der TU Dresden. Neben einigen 
Landkreisen in Sachsen gehören auch solche aus Thüringen, Brandenburg und Sachsen-
Anhalt dazu. Die TU Dresden schöpfte hier je 20 Prozent und mehr an Studienanfänger/innen 
aus diesen Landkreisen aus. Der Anteil von Studienanfänger/innen mit einer Hochschulzu-
gangsberechtigung aus den neuen Bundesländern stieg in dieser Fächergruppe bis zum 
Wintersemester 2008/09 auf über 30 Prozent an. Anschließend ging er bis auf rund 20 Prozent 
                                                 





im Wintersemester 2011/12 zurück. Die Anteile von denjenigen mit einer Hochschulzugangs-
berechtigung aus dem Ausland und den alten Bundesländern stiegen an. Letzterer Anteil 
näherte sich im Wintersemester 2011/12 mit 28 Prozent stark dem Anteil von denjenigen mit 
einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, der bei 34 Prozent lag.  
Auch die Studienfächer der Mathematik, Naturwissenschaften hatten eine hohe Anziehungs-
kraft und verfügten über ein großes Einzugsgebiet. Anders als bei den Ingenieurwissen-
schaften beschränkten sich die Hochschulregionen auf sächsische und brandenburgische 
Landkreise. Die Hochschulregionen waren tendenziell regionaler als für die Ingenieurwissen-
schaften. Ähnlich sahen die Hochschulregionen für die Fächergruppe der Sprach- und Kultur-
wissenschaften aus. Das Einzugsgebiet erstreckte sich auf ein östliches und südwestliches 
Gebiet Sachsens und die angrenzenden Landkreise Brandenburgs. Die Studienfächer der 
Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften zogen noch stärker Studienan-
fänger/innen aus der Region an. Die TU Dresden schöpfte mindestens 20 Prozent der Studien-
anfänger/innen aus den Landkreisen innerhalb der bestehenden Hochschulregion der 
gesamten Universität. Oft war die Hochschulregion aber kleiner.  
Die Entwicklung der TU Dresden von einer regional geprägten Universität hin zu einer 
nationalen und internationalen Hochschule wird im Ergebnis der ausgewerteten Daten 
deutlich. Die Anziehungskraft war bisher vor allem durch die ingenieurwissenschaftlichen 
Fächer bestimmt. 
6.3.2 Universität Leipzig 
Die Universität Leipzig als zweitgrößte Universität in Sachsen bezieht ihre Studien-
anfänger/innen aus anderen Landkreisen bzw. Bundesländern als die TU Dresden. Dies ist 
zum einen durch die räumliche Nähe zu Thüringen und Sachsen-Anhalt, zum zweiten durch 
ihr anderes Lehr- und Forschungsprofil bedingt. In Abbildung 68 wurde bereits die Ent-
wicklung der Anzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester an der Universität 
Leipzig abgebildet. Auch an dieser Hochschule erreichte die Anzahl im Wintersemester 
2003/04 mit über 5.000 Studienanfänger/innen ihre höchste Zahl. Im Wintersemester 2006/07 
immatrikulierten sich mit rund 3.400 Studienanfänger/innen die wenigsten. Seitdem pendeln 
die Zahlen leicht über 4.000 Studierenden im ersten Hochschulsemester je Wintersemester. 
Die Entwicklung der Hochschulregionen der Universität Leipzig werden im Folgenden 
vorgestellt. 
Für die Darstellung der Ausschöpfungsquoten in den Karten gilt diese Legende:  
      
Unter 2,5% 2,5 % bis ≤ 10% 10% bis ≤ 20% 20% bis ≤ 30% 30% bis ≤ 50% Über 50% 
Im betrachteten Zeitraum schöpfte die Universität Leipzig zu keiner Zeit über 50 Prozent ihrer 
Studienanfänger/innen aus einem Landkreis bzw. kreisfreien Stadt aus. Die höchste 
Ausschöpfungsquote erzielte die Universität mit Studienanfänger/innen aus der Stadt Leipzig 
mit 48 Prozent im Wintersemester 1999/00. Bis zum Wintersemester 2008/09 sank diese auf 
rund 28 Prozent. 




Abbildung 101: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 102: Wintersemester 2000/01 
 
Im Wintersemester 1999/00 umfasste die Hochschulregion die Stadt Leipzig sowie die beiden 
Landkreise Nordsachsen und Leipzig. Im darauffolgenden Wintersemester verstärkte sich die 
Intensität der Ausschöpfungskraft von Studienanfänger/innen aus diesen Landkreisen und der 
thüringische Landkreis Altenburger Land zählte zur Hochschulregion. In den beiden 
folgenden Wintersemestern veränderte sich die Intensität der Ausschöpfungskraft und der 
Landkreis Altenburger Land gehörte im Wintersemester 2001/02 nicht zur Hochschulregion, 
dafür aber wieder im Wintersemester 2003/04. Das regionale Einzugsgebiet erstreckte sich 
neben Sachsen auf die anderen neuen Bundesländer und im Wintersemester 1999/00 auch auf 
den Landkreis Tirschenreuth sowie im Wintersemester 2001/02 auf den Landkreis 





Abbildung 103: Wintersemester 2001/02 
 
Abbildung 104: Wintersemester 2003/04 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
In den Wintersemestern 2004/05 sowie 2007/08 und 2008/09 umfasste die Hochschulregion 
wieder die Stadt Leipzig sowie die Landkreise Nordsachsen und Leipzig. Im Wintersemester 
2005/06 erreichten nur die Stadt Leipzig sowie der Landkreis Nordsachsen die Aus-
schöpfungsquote von mindestens 20 Prozent. Ein Wintersemester später verringerte sich die 
Ausschöpfungskraft weiter auf die Stadt Leipzig. Aus dieser immatrikulierten sich rund 27 
Prozent der Studienanfänger/innen an der Universität. Mit einer im Landkreis Leipzig 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung schrieben sich noch 19,9 Prozent der Studien-
anfänger/innen an der Universität ein – damit verfehlte die Quote sehr knapp den Schwellen-
wert von 20 Prozent. Das regionale Einzugsgebiet blieb auf die neuen Bundesländer 
beschränkt. Wobei sich Studienanfänger/innen, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in 
einem an Berlin angrenzenden Landkreis erwarben – bis auf wenige Ausnahmen – nicht für 
ein Studium an der Universität Leipzig entschieden. Solch eine „Lücke“ ist in den Hochschul-
regionen der TU Dresden nicht gegeben. Eine dauerhafte Anziehungskraft von Studienan-
fänger/innen mit einer erworbenen Hochschulzugangsberechtigung in den angrenzenden 






Abbildung 105: Wintersemester 2004/05 
 
Abbildung 106: Wintersemester 2005/06 
Abbildung 107: Wintersemester 2006/07 
 
Abbildung 108: Wintersemester 2008/09 
 






Die Regionalquote spiegelt den Anteil von Studienanfänger/innen an der Universität Leipzig 
wieder, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in dem jeweiligen Landkreis bzw. der kreis-
freien Stadt der Hochschulregion erwarben. Der Anteil an der Universität Leipzig sank von 
rund 33 auf 22 Prozent. Der niedrigste Anteil im Wintersemester 2006/07 von 14 Prozent ist 
dadurch bedingt, dass nur die Stadt Leipzig zur Hochschulregion zählte. Die Territorialquote 
gibt hingegen den Anteil von Studienanfänger/innen wieder, die in Sachsen ihre Hochschul-
zugangsberechtigung erwarben und sich an der Universität Leipzig immatrikulierten. Er sank 
im betrachteten Zeitraum um zehn Prozentpunkte von rund 48 auf 38 Prozent. Studierende im 
ersten Hochschulsemester an der Universität Leipzig erwarben demnach ihre Hochschul-
zugangsberechtigung zu über 50 Prozent in einem anderen Bundesland oder dem Ausland. 
Dies ist deutlich anders als bei der TU Dresden, die anfänglich eine eher regionale An-
ziehungskraft besaß. Die Territorialquote der TU Dresden sank erst ab dem Wintersemester 
2007/08 unter 50 Prozent.  
Abbildung 109: Regional- und Territorialquoten der Universität Leipzig für die Studierenden im ersten 
Hochschulsemester, in % 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Von denjenigen Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung, die zum Studium in Sachsen blieben, studierten im betrachteten Zeitraum rund 
20 Prozent an der Universität Leipzig. Dies sind rund zehn Prozent weniger als an der TU 
Dresden. Der Anteil für die Universität Leipzig schwankt abnehmend im Zeitverlauf. Im 
Wintersemester 2011/12 lag der Anteil an den Dagebliebenen bei 14 Prozent, danach nur 
geringfügig höher bei bis zu maximal rund 16 Prozent. Gemessen an allen Studien-
anfänger/innen, die in Sachsen ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben und in Deutsch-
land ein Studium aufnahmen, lag der Anteil, der an der Universität Leipzig Immatrikulierten 













Abbildung 110: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester an der Universität Leipzig mit 
Erwerb der HZB in Sachsen, gemessen an allen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Erwerb 
der HZB in Sachsen und Studium in Sachsen (Dagebliebene) sowie Anteil der Studierenden im ersten 
Hochschulsemester an der Universität Leipzig mit Erwerb der HZB in Sachsen gemessen an allen 
Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und Studium in Deutschland 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008; Statistisches 
Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 4.1, Studierende an Hochschulen Wintersemester 2009/10 bis 2011/12; Statistisches 
Landesamt des Freistaates Sachsen: Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene 
Darstellung. 
Die nächste Abbildung verdeutlicht die Entwicklung der absoluten Zahlen. Im Vergleich zur 
TU Dresden immatrikulierten sich an der Universität Leipzig etwa 1.000 Studierende im 
ersten Hochschulsemester weniger, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen er-
warben. Gekennzeichnet ist der Verlauf der Immatrikulationszahlen von einer leichten 
Wellenbewegung. Im Wintersemester 2003/04 erreichte die Anzahl mit rund 2.190 Studienan-
fänger/innen mit sächsischer Hochschulzugangsberechtigung ihre Spitze und sank im Winter-
semester 2006/07 auf den geringsten Wert von 1.260 Studienanfänger/innen. Danach stieg die 
Anzahl der Immatrikulierten und ist seit dem Wintersemester 2008/09 erneut rückläufig. Seit 
dem Wintersemester 2011/12 schrieben sich noch rund 1.060 Studierende im ersten Hoch-
schulsemester mit einer sächsischen Hochschulzugangsberechtigung an der Universität 
Leipzig ein.  
Abbildung 111: Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB und Studium in Deutsch-
land bzw. Sachsen und Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und 
Studium an der Universität Leipzig (absolute Zahlen) 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008; Statistisches 
Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 4.1, Studierende an Hochschulen Wintersemester 2009/10 bis 2011/12; Statistisches 








































Anteil gemessen an den dagebliebenen Studierenden im 1. HS










































Studierende 1. HS HZB Sachsen insgesamt Studierende 1. HS HZB Sachsen und Studium in Sachsen




Ein Blick auf die Landkreisebene der Hochschulregionen verrät für die Stadt Leipzig eine 
relativ konstante Entwicklung der Studienanfänger/innen, die in der Stadt Leipzig ihre Hoch-
schulzugangsberechtigung erwarben und in Deutschland ein Studium aufnahmen. Ihre Spitze 
erreichte diese Entwicklung bereits im Wintersemester 2003/04. Danach ist zumindest die 
Anzahl von Studienanfänger/innen, die sich für ein Studium an der Universität Leipzig ent-
schieden, rückläufig. Im Wintersemester 2008/09 entschieden sich von den 2.076 Studien-
anfänger/innen, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in der Stadt Leipzig erwarben, nur 
noch 577 für ein Studium an der Universität Leipzig. Im Vergleich zum Wintersemester 
1999/00 ist dies ein Rückgang um 350 Studienanfänger/innen bei einer um 142 gestiegenen 
Gesamtanzahl. Potentielle Studienanfänger/innen wären vorhanden gewesen, sie haben sich 
nur für eine andere Hochschule entschieden.  






















HZB Leipzig, Stadt und 
Studium in Deutschland 1.934 1.967 2.231 2.133 2.250 2.057 2.001 1.811 1.982 2.076 
HZB Leipzig, Stadt und 
Studium an der U Leipzig 927 902 997 958 1.052 809 777 488 573 577 
Ausschöpfungsquote  
Leipzig, Stadt 47,9 45,9 44,7 44,9 46,8 39,3 38,8 26,9 28,9 27,8 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Für den Landkreis Nordsachsen kann eine ähnliche jedoch nicht so drastische Entwicklung 
festgestellt werden. Die Ausschöpfungsquote sank von rund 32 auf 23 Prozent, bei einer 
leicht abfallenden Tendenz für potentielle Studienanfänger/innen. Trotz einer sowohl 
steigenden Gesamtzahl von Studienanfänger/innen als auch einer steigenden Anzahl von 
Immatrikulationen von denjenigen an der Universität Leipzig aus dem Landkreis Leipzig 
schwanken die Ausschöpfungsquoten um 15 bis 25 Prozent (siehe Anhang zu 6.3.2). Für die 
anderen drei betrachteten Landkreise bzw. die Stadt Leipzig ist ein Rückgang der Aus-
schöpfungsquoten ab dem Wintersemester 2004/05 festzustellen.  
Der Rückgang des Landeskinderanteils wird auch an der Universität Leipzig durch das An-
werben und die nationale wie internationale Anziehungskraft mithilfe der gestiegenen 
Mobilitätsbereitschaft der Studienanfänger/innen ausgeglichen.  
Die folgende Abbildung gibt einen Überblick über die anteilige Herkunft nach dem Bundes-
land des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung der Studienanfänger/innen in den 
Wintersemestern an der Universität Leipzig. Die Linie für die Herkunft der Studien-
anfänger/innen aus Sachsen entspricht der Territorialquote und sinkt auch nach dem Winter-
semester 2008/09 weiter. Die Territorialquote liegt seit dem Wintersemester 2011/12 bei nur 
noch 25 Prozent. Dies ist im Vergleich zur TU Dresden ein deutlich geringerer Wert. Dort 
liegt der Landeskinderanteil bei noch 37 Prozent bzw. 39 Prozent.  
Die Anziehungskraft im regionalen Umfeld der Universität Leipzig ging zwar zurück, jedoch 
konnten Studierende im ersten Hochschulsemester vermehrt aus dem Ausland und den 
anderen neuen Bundesländern rekrutiert werden. Seit dem Wintersemester 2008/09 stieg auch 




Bundesländern deutlich an – von 13 Prozent auf 31 Prozent seit dem Wintersemester 2011/12. 
Der Anteil steigerte sich besonders von denjenigen Studienanfänger/innen aus Bayern und 
Niedersachsen. So studierten an der Universität Leipzig deutlich mehr Studienanfänger/innen 
aus den alten Bundesländern. Aus Sachsen-Anhalt stammten immer weniger Studienan-
fänger/innen. Im Wintersemester 2007/08 erreichte deren Anteil mit 16 Prozent seinen 
höchsten Wert und sank danach bis auf acht Prozent. Der Anteil von denjenigen aus 
Thüringen veränderte sich kaum und lag im Wintersemester 2011/12 bei ebenfalls rund acht 
Prozent. Dennoch glichen sich die Anteile von Studierenden im ersten Hochschulsemester mit 
einer in den neuen Bundesländern erworbenen Hochschulzugangsberechtigung an den 
Landeskinderanteil an. Studienanfänger/innen, die im Ausland ihre Hochschulzugangs-
berechtigung erwarben, haben einen Anteil, der zwischen 15 und 25 Prozent liegt. Er ist 
ähnlich hoch wie an der TU Dresden. Wird das Ausland noch nach Staaten differenziert, was 
für die Wintersemester 1999/00 bis 2008/09 möglich ist, so kamen vor allem Studienan-
fänger/innen mit einer Hochschulzugangsberechtigung an die Universität Leipzig, die sie in 
einem anderen Land der Europäischen Union, in Asien, in Amerika, in der Türkei bzw. im 
übrigen Europa erwarben. 
Abbildung 112: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach dem Herkunfts(bundes)land 
an der Universität Leipzig 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Der Landeskinderanteil an der Universität Leipzig ging von 48 Prozent im Wintersemester 
1999/00 auf 25 Prozent seit dem Wintersemester 2011/12 zurück. Ob und welche Differenzen 
es hinsichtlich des Geschlechts gibt, zeigt der folgende Abschnitt. 
6.3.2.1 Hochschulregionen der Universität Leipzig nach Geschlecht 
Die Legende der Ausschöpfungsquoten in den Karten nach Geschlecht entspricht wieder der 
für die gesamte Universität: 
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Weibliche Hochschulregion der Universität Leipzig 
Die Hochschulregionen für die weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester an der 
Universität Leipzig sind in den betrachteten Wintersemestern meist um ein bis zwei Land-
kreise größer als für die gesamte Universität. Dies hängt auch mit dem höheren Frauenanteil 
zusammen, so dass zu erwarten ist, dass die männlichen Hochschulregionen weniger Ab-
weichungen aufweisen. Das regionale Einzugsgebiet der Frauen an der Universität Leipzig 
beschränkte sich im Wesentlichen auf Sachsen und die neuen Bundesländer. Es werden 
jedoch auch Studienanfängerinnen aus einzelnen Landkreisen aus den alten Bundesländern 
angezogen. Die Ausschöpfungskraft der Universität Leipzig in diesen entsprechenden Land-
kreisen lag bei mindestens 2,5 Prozent. In den nachfolgenden Karten sind die Hochschul-
regionen für die Studienanfängerinnen in Abweichung zu denen der gesamten Universität ab-
gebildet. Es zeigt sich, dass die Intensität der Ausschöpfung über die Jahre, vor allem seit dem 
Wintersemester 2003/04 abgenommen hat.  
Abbildung 113: Wintersemester 1999/00 
 






Abbildung 115: Wintersemester 2001/02 
 
Abbildung 116: Wintersemester 2002/03 
 
Abbildung 117: Wintersemester 2003/04 
 
Abbildung 118: Wintersemester 2006/07 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Seit dem Wintersemester 2004/05 gehört der thüringische Landkreis Altenberger Land nicht 
mehr zur Hochschulregion. Die Ausschöpfungskraft aus der Stadt Leipzig ging ebenfalls 




2008/09 erreichten die Werte für die Stadt Leipzig und den Landkreis Leipzig wieder 30 und 
mehr Prozent. Die Ausschöpfungskraft aus dem Landkreis Nordsachsen blieb seit dem 
Wintersemester 2005/06 bei 20 bis unter 30 Prozent.  
Der Anteil ging bis zum betrachteten Wintersemester 2008/09 von denjenigen Frauen mit 
einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung von 48 auf 37 Prozent zurück. 
Danach nahm der Anteil weiter bis auf 23 Prozent ab. Seit dem Wintersemester 2002/03 
näherten sich die Anteile von denjenigen aus Sachsen und den neuen Bundesländern deutlich 
an. Ab diesem Zeitpunkt sank auch die Anzahl der weiblichen Landeskinder. Ab dem Winter-
semester 2007/08 verlaufen die Anteile in gleicher Höhe. Diese Entwicklung ist an der TU 
Dresden nicht erkennbar. Der Anteil von Frauen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung ist an der TU Dresden mit einem Rückgang von 67 auf 37 Prozent bzw. 
auf 41 Prozent im Wintersemester 2014/15 immer noch viel größer. An der Universität 
Leipzig lag der Anteil von Studienanfängerinnen aus den alten Bundesländern bei ca. 13 
Prozent, seit dem Wintersemester 2009/10 stieg dieser Anteil von rund 17 Prozent weiter und 
lag im Wintersemester 2011/12 bei 32 Prozent bzw. im Wintersemester 2014/15 bei 26 
Prozent. Danach waren die Anteile nach Herkunftskategorien relativ gleich verteilt.  
Abbildung 119: Anteil der weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Herkunfts-
(bundes)land 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Männliche Hochschulregion der Universität Leipzig 
Anders zeigt sich das Bild für die Hochschulregionen der Studienanfänger. In den Winter-
semestern 2000/01, 2001/02 sowie 2004/05, 2005/06, 2007/08 und 2008/09 waren die Hoch-
schulregionen wie zu erwarten war um einen Landkreis kleiner als für die gesamte 
Universität. Im Wintersemester 2003/04 war die Hochschulregion für die männlichen 
Studierenden im ersten Hochschulsemester um zwei Landkreise kleiner als für die gesamte 
Universität. Auch das regionale Einzugsgebiet ist für diese Gruppe viel kleiner als nach 
Gesamt bzw. differenziert nach Frauen. Es erstreckt sich auf Sachsen, Sachsen-Anhalt und 












































Abbildung 120: Wintersemester 2000/01 
 
Abbildung 121: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Nach Herkunft betrachtet ist der Rückgang für die männlichen Studierenden an der Uni-
versität Leipzig, die in Sachsen ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben, etwas lang-
samer vorangeschritten. Dieser Anteil sank von 48 auf 26 Prozent. Der Anteil von denjenigen 
aus den neuen Bundesländern lag für die Männer knapp unter dem Anteil der Frauen. 
Wie auch schon bei der Betrachtung der Herkunft der weiblichen Anteile lagen auch die 
Anteile für die vier betrachteten Kategorien der Herkunft nach der Hochschulzugangs-
berechtigung (Sachsen, neue Bundesländer, alte Bundesländer, Ausland) für die Männer im 
Wintersemester 2014/15 bei rund 25 Prozent und waren damit gleich verteilt. Dies ist anders 
als an der TU Dresden, denn dort ist der Anteil für diejenigen mit einer in Sachsen er-
worbenen Hochschulzugangsberechtigung noch höher als für die anderen Herkunfts-
kategorien (37 vs. ca. 20 Prozent). Während an der TU Dresden hauptsächlich Differenzen 
zwischen den Hochschulregionen insgesamt und männlich existieren, ist dies an der 




Abbildung 122: Anteil der männlichen Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Herkunfts-
(bundes)land 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
6.3.2.2 Hochschulregionen der Universität Leipzig nach Fächergruppen 
Bezüglich der Differenzen nach Fächergruppen waren an der TU Dresden vor allem Unter-
schiede der Hochschulregionen in den Ingenieurwissenschaften und den Mathematik, Natur-
wissenschaften festzustellen. Da die insgesamt vier größten Fächergruppen für alle Hoch-
schulen untersucht wurden, fällt an der Universität Leipzig die Fächergruppe Ingenieur-
wissenschaften weg, da diese Gruppe minimal besetzt ist und es keine Hochschulregion gibt. 
Somit fließen die drei stärksten Fächergruppen der Universität Leipzig in die Analysen ein. 
Nachfolgende Abbildung zeigt zunächst die Verteilung der Fächergruppen im Zeitverlauf.  
Abbildung 123: Verteilung der Studierenden im ersten Hochschulsemester auf die Fächergruppen der 
Universität Leipzig im Zeitverlauf (Anzahl) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Wie bereits weiter oben dargestellt, zeigt sich nach einem Anstieg der Studienanfänger/innen 
vom Wintersemester 1999/00 bis zum Wintersemester 2003/04 mit einer Anzahl von über 
5.000 Studierenden im ersten Hochschulsemester ein starker Rückgang im Wintersemester 
2006/07 auf rund 3.400. Die Studienanfänger/innenzahlen sanken dabei relativ gleich in allen 
Fächergruppen. Am stärksten vertreten sind jedoch zu allen Zeiten die Fächer der Sprach- und 




























































































Sprach- und Kulturwissenschaften 
Die Hochschulregionen dieser Fächergruppe waren über alle betrachteten Wintersemester 
weitaus größer als diese für die gesamte Universität. Besonders ausgedehnt war die Hoch-
schulregion im Wintersemester 1999/00 mit 15 Landkreisen. Damit war sie um 12 Landkreise 
größer als für die gesamte Hochschule. Mit nur vier Landkreisen im Wintersemester 2006/07 
und fünf Landkreisen im Wintersemester 2008/09 waren die Hochschulregionen kleiner, aber 
dennoch größer als für die gesamte Universität Leipzig. Ab dem Wintersemester 2002/03 
reduzierten sich die Hochschulregionen auf Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. Der 
brandenburgische Landkreis Elbe-Elster zählte seither nicht dazu. Im Wintersemester 2003/04 
mit der maximalen Anzahl von Studierenden im ersten Hochschulsemester beschränkte sich 
die Hochschulregion auf zehn Landkreise. Rund 790 Studienanfänger/innen schöpfte die 
Universität Leipzig damals aus diesen Landkreisen.  
Tabelle 15: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften an 
























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften 
 1.563 1.711 1.778 2.017 2.214 1.977 1.757 1.219 1.736 1.616 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften aus der Hochschulregion 
 687 651 702 769 788 556 386 242 391 358 

















































































































































































Elbe-Elster        
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Die Anzahl der sich immatrikulierten Studienanfänger/innen in Fächer dieser Fächergruppe 
verläuft im betrachteten Zeitraum wellenförmig. Die höchste Zahl lag wie oben beschrieben 
im Wintersemester 2003/04 und nach dem starken Rückgang im Wintersemester 2006/07 
wieder bei rund 1.740 bzw. 1.600.  
                                                 




Während an der TU Dresden in dieser Fächergruppe die Landkreise um Leipzig bzw. die 
Stadt Leipzig selbst keine Rolle spielten, so zählten für die Universität Leipzig auch die 
Landkreise Mittelsachsen, Meißen sowie Sächsische Schweiz-Osterzgebirge zur Hochschul-
region. Die Universität Leipzig hatte mit diesem Fächerangebot eine starke Anziehungskraft 
auch auf die Dresdner Region.  
Abbildung 124: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 125: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Der Anteil von Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung verringerte sich um 20 Prozentpunkte im Zeitraum des Wintersemesters 1999/00 
bis 2011/12 von 42 Prozent auf 22 Prozent. Dies wird auch in den absoluten Zahlen der 
Studienanfänger/innen deutlich, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in den Hochschul-
regionen erwarben. Dieser sank nach einer Steigerung bis zum Wintersemester 2003/04 deut-
lich. Der Landeskinderanteil dieser Fächergruppe an der Universität Leipzig ist wesentlich 
geringer als der an der TU Dresden. Immer mehr Studierende erwarben ihre Hochschulzu-
gangsberechtigung außerhalb Sachsens und kamen für ein Studium der Sprach- und Kultur-
wissenschaften an die Universität Leipzig. Auf Grund der räumlichen Nähe zu Sachsen-
Anhalt und Thüringen sind besonders „Grenzgänger“ zu vermuten. Der Anteil von Studien-
anfänger/innen aus diesen beiden Bundesländern liegt bei rund zehn Prozent. Aber auch er ist 
seit dem Wintersemester 2009/10 rückläufig. Stattdessen ist der Anteil von Studierenden im 
ersten Hochschulsemester mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
mit ca. 20 Prozent hoch. Im Wintersemester 2006/07 schnellte der Anteil um 10 Prozent-
punkte auf 30 Prozent in die Höhe, was durch den zahlenmäßigen Rückgang aller Studien-
anfänger/innen mit einer in Deutschland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 




2005/06 bis 2007/08 zu urteilen auf die Umstellung auf Bachelor- und Masterstudiengänge 
und eine örtliche Zulassungsbeschränkung zurück, von dem sich Studierende aus dem Aus-
land nicht so deutlich abschrecken ließen bzw. die Anforderungen erfüllten.  
Eine starke Zunahme ab dem Wintersemester 2008/09 war für Studienanfänger/innen aus den 
alten Bundesländern insbesondere aus Niedersachsen, Bayern und Baden-Württemberg fest-
zustellen.  
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
Die am zweitstärksten besetzte Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften hat auch an der Universität Leipzig die deutlich kleinsten Hochschulregionen. Sie 
entsprechen in den Wintersemestern 2005/06, 2006/07 und 2008/09 den Hochschulregionen 
der Universität insgesamt. In den anderen Wintersemestern gehören je ein bis zwei Land-
kreise weniger zur Hochschulregion. Die Hochschulregionen sind auf die Stadt Leipzig und 
die daran angrenzenden Landkreise begrenzt.  
Tabelle 16: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
 890 783 808 816 896 753 743 597 865 973 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften aus der Hochschulregion 
 392 277 300 264 309 213 211 112 142 274 






































Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Auch in dieser Fächergruppe ist der Einbruch der Erstimmatrikulationen im Wintersemester 
2006/07 sichtbar. Im Wintersemester 2008/09 schrieben sich die meisten Studierenden im 
ersten Hochschulsemester in ein Fach dieser Fächergruppe ein. Die Ausschöpfungsquote aus 
der Hochschulregion war jedoch trotz der identischen Hochschulregion im Wintersemester 
1999/00 höher.  
                                                 




Abbildung 126: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 127: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Der Anteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung war von rund 57 Prozent im Wintersemester 1999/00 auf 
rund 44 Prozent im Wintersemester 2008/09 gesunken. Im Laufe der folgenden drei Winter-
semester sank der Anteil sehr stark und lag im Wintersemester 2011/12 bei 25 Prozent. Aus 
den anderen neuen Bundesländern stammen zu diesem Zeitpunkt 20 Prozent. Seit dem 
Wintersemester 2008/09 ist ein enormer Anstieg von Studienanfänger/innen aus den alten 
Bundesländern festzustellen. Von 12 Prozent stieg der Anteil auf 37 Prozent. Diese Studien-
anfänger/innen erlangten ihre Hochschulzugangsberechtigung in Bayern, Niedersachsen und 
Nordrhein-Westfalen. Der Anteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer im 
Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung schwankte zwischen 10 und 20 Prozent. 
An der TU Dresden ist ebenfalls ein Anstieg der Studienanfänger/innen aus den alten Bundes-
ländern festzustellen. Jedoch sind in dieser Fächergruppe dort immer noch mehr Landeskinder 
und ein großer Teil von denjenigen aus den neuen Bundesländern immatrikuliert. An der Uni-
versität Leipzig wurden im Wintersemester 2011/12 rund 75 Prozent von Studienan-
fänger/innen aus anderen Bundesländern und dem Ausland ausgebildet.  
Mathematik, Naturwissenschaften 
Die dritte große Fächergruppe an der Universität Leipzig ist die der Mathematik, Natur-
wissenschaften. Die Hochschulregionen für diese Fächergruppe sind deutlich kleiner als für 
die Sprach- und Kulturwissenschaften, ähnlich der der Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften. Sie beziehen sich auf den nordwestlichen Teil von Sachsen und angrenzende 




2008/09 weichen die Hochschulregionen um ein bis zwei zusätzliche Landkreise von der 
Hochschulregion der gesamten Universität ab und waren damit größer.  
Tabelle 17: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften an der 
























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften 
 637 727 779 850 998 953 876 638 838 758 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften aus der Hochschulregion 
 302 331 338 308 387 333 358 204 261 210 
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Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Insgesamt studierten beispielsweise im Wintersemester 2003/04 998 Studienanfänger/innen in 
einem Fach der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften an der Universität Leipzig. 
Aus der Hochschulregion mit fünf Landkreisen stammten 387 Personen. Bis zum Winter-
semester 2008/09 verringerte sich die Gesamtzahl und lag zu diesem Zeitpunkt bei 758 
Studierenden im ersten Hochschulsemester. Aus der Hochschulregion stammten nur noch 210 
Studienanfänger/innen. Zur Veranschaulichung der Hochschulregionen wird der Start- und 
Endzeitpunkt der Analysen zu den Ausschöpfungsquoten nachstehend abgebildet. 
                                                 




Abbildung 128: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 129: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Im Wintersemester 1999/00 waren noch rund 60 Prozent der Studienanfänger/innen mit einer 
in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung immatrikuliert. Im Wintersemester 
2008/09 lag der Anteil bei 44 Prozent und weitere drei Wintersemester später bei nur 32 
Prozent. Der Anteil sank um insgesamt rund 30 Prozentpunkte. Eine deutliche Steigerung für 
die Studienanfänger/innen aus den anderen neuen Bundesländern ist erkennbar. Ab dem 
Wintersemester 2009/10 stieg auch der Anteil von denjenigen aus den alten Bundesländern. 
Der Anteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer im Ausland erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung pendelt bei ca. zehn Prozent und ist niedriger als bei Fächern 
der beiden vorhergehend vorgestellten Fächergruppen. 
6.3.2.3 Fazit – die Hochschulregion der Universität Leipzig 
An der Universität Leipzig immatrikulierten sich im betrachteten Zeitraum weniger Landes-
kinder als an der TU Dresden. Der Anteil derjenigen aus Sachsen-Anhalt und Thüringen ist an 
der Universität Leipzig auf Grund der räumlichen Nähe wesentlich höher. So erstreckten sich 
auch die Hochschulregionen auf die standortnahen Landkreise sowie auf vereinzelte an-
grenzende Landkreise Thüringens und Sachsen-Anhalts. Die Hochschulregionen sind anders 
als an der TU Dresden nicht durch intensitätsschwächere ausgeschöpfte Landkreise unter-
brochen. Die Hochschulregionen bilden immer an den Hochschulstandort angrenzende 
Landkreise.  
Hinsichtlich der Intensität der Ausschöpfungskraft ist auch an der Universität Leipzig ein 
Rückgang festzustellen. Seit dem Wintersemester 2004/05 gingen sowohl die Anteile als auch 




berechtigung zurück. Der Landeskinderanteil lag in diesem Wintersemester bei 40 Prozent. 
Ein Grund für diesen Rückgang ist wie für die TU Dresden bereits geschrieben die im Kapitel 
5 festgestellte generelle zunehmende Abwanderung ab diesem Wintersemester. Die Anzahl 
der aus Sachsen zum Studium abwandernden Studienanfänger/innen stieg auf über 4.500 je 
Wintersemester. Auch für die Universität Leipzig lässt sich anhand des Datenmaterials 
feststellen, dass ein Potential an Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung vorhanden war. Dennoch kamen seit je her weniger 
Landeskinder an diese Universität als an die TU Dresden. Seit dem Wintersemester 1999/00 
lag der Anteil von Landeskindern unter 50 Prozent, dies waren 1.930 Studienanfänger/innen. 
Ab dem Wintersemester 2005/06 waren es weniger als 40 Prozent. Ab dem Wintersemester 
2011/12 studierten nur noch rund 1.100 Landeskinder an der Universität Leipzig. Dies ist ein 
Anteil von rund 25 Prozent. Eine besondere Anziehungskraft hatten die Fächer der Sprach- 
und Kulturwissenschaften. Hier lag der Anteil von Studienanfänger/innen mit einer außerhalb 
Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung bereits ab dem Wintersemester 
2004/05 über 60 Prozent. Für die Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften ist dies ab 
dem Wintersemester 2010/11 der Fall.  
Bezüglich des Geschlechtes weichen anders als an der TU Dresden die Hochschulregionen 
der Frauen von denen der gesamten Universität Leipzig ab. Sie sind intensiver in der 
Ausschöpfungskraft und etwas weiträumiger in ihrer Ausdehnung. Begründet werden kann 
das durch den höheren Anteil an Fächern, die tendenziell häufiger von Frauen studiert 
werden. So erstreckten sich die Hochschulregionen der Sprach- und Kulturwissenschaften auf 
ein viel größeres Gebiet als das der gesamten Universität Leipzig. Neben einigen vorrangig 
westlichen Landkreisen in Sachsen, gehören auch solche aus Thüringen und Sachsen-Anhalt 
dazu. Die Universität Leipzig schöpfte hier je 20 Prozent und mehr an Studienanfänger/innen 
aus diesen Landkreisen, aus denen die Studienanfänger/innen deutschlandweit ein Studium 
der Sprach- und Kulturwissenschaften aufgenommen haben. Während die Anteile von den-
jenigen mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus Sachsen zurückgingen, stiegen diese 
von denjenigen aus dem Ausland und den alten Bundesländern besonders seit dem Winter-
semester 2010/11.  
Auch die Studienfächer der Mathematik, Naturwissenschaften hatten eine starke Anziehungs-
kraft und verfügten über ein etwas größeres Einzugsgebiet. Die Hochschulregionen be-
schränkten sich aber auf die sächsischen Landkreise wie die für die gesamte Universität sowie 
auf solche aus Thüringen und Sachsen-Anhalt. Die Studienfächer der Fächergruppe Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften waren ähnlich wie an der TU Dresden noch stärker 
regional ausgerichtet. Oft war die Hochschulregion kleiner als für die gesamte Universität.  
Anders als die TU Dresden war die Universität Leipzig seit dem Zeitpunkt der hier vorge-
nommenen Betrachtung nationaler und internationaler im Hinblick auf die Studienan-
fänger/innen ausgerichtet. Die Universität Leipzig bildete mehr Studienanfänger/innen aus 
anderen Bundesländern aus als solche mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung. Der Anteil von Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen und den neuen 




semester 2002/03 an und verläuft seit dem Wintersemester 2007/08 parallel. Allerdings für 
beide Linien sinkend. Der Anteil von denjenigen aus dem Ausland pendelte bei rund 17 
Prozent und lag bis zum Wintersemester 2014/15 bei über 20 Prozent, ähnlich hoch wie an 
der TU Dresden. Eine besondere Entwicklung nahm der Anteil von Studienanfänger/innen 
mit einer in den alten Bundesländern erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Seit dem 
Wintersemester 2009/10 stieg die Anzahl sehr stark an, so dass im Wintersemester 2011/12 
mehr Studienanfänger/innen aus den alten Bundesländern an der Universität Leipzig 
studierten als irgendwo anders her. 
6.3.3 Technische Universität Chemnitz 
Die TU Chemnitz hat eine deutlich geringere Größe als die beiden bisher vorgestellten 
Universitäten. Damit ist es für sie schwierig, eine hohe Ausschöpfungskraft über mehrere 
Landkreise zu erlangen. Im Wintersemester 2007/08 erreichte die TU Chemnitz im be-
trachteten Zeitraum mit rund 2.150 Studienanfänger/innen ihren höchsten Zugang. Die 
geringste Immatrikulationszahl von Studierenden im ersten Hochschulsemester weist das 
Wintersemester 1999/00 mit 1.470 auf. Ähnlich niedrig waren die Zahlen im Wintersemester 
2005/06 (vgl. Abbildung 68). Das Haupteinzugsgebiet beschränkte sich auf Landkreise des 
Freistaates Sachsen sowie auf vereinzelte Thüringens. 
Auch die TU Chemnitz schöpfte wie die Universität Leipzig im betrachteten Zeitraum zu 
keiner Zeit über 50 Prozent ihrer Studienanfänger/innen aus einem Landkreis aus. Die höchste 
Ausschöpfungsquote von 41 Prozent im Wintersemester 2000/01 erzielte die TU Chemnitz 
mit Studienanfänger/innen aus der Stadt Chemnitz. Die Quote schwankte bis zum Winter-
semester 2008/09 und lag dort bei rund 31 Prozent. Die Intensität der Ausschöpfungskraft 
sank zwar im Laufe der Zeit, jedoch nicht in dem erheblichen Maß, wie es bei der TU 
Dresden oder der Universität Leipzig festzustellen war.  
Zur Hochschulregion gehörte somit über alle betrachteten Wintersemester die kreisfreie Stadt 
Chemnitz. Ebenfalls zugehörig war der Erzgebirgskreis bis zum Wintersemester 2002/03. 
Danach wechselt seine Zugehörigkeit. Nur in den beiden Wintersemestern 2000/01 und 
2001/02 zählte noch der Landkreis Zwickau zur Hochschulregion. Die Größe der Hochschul-
region schwankt von Wintersemester zu Wintersemester häufiger als für die TU Dresden und 
die Universität Leipzig. Aus diesem Grund werden hier auch mehr Karten dargestellt.  
Das regionale Einzugsgebiet beschränkte sich zunächst auf den südwestlichen Teil Sachsens. 
Erst allmählich dehnte es sich aus und bezog ab dem Wintersemester 2000/01 auch Land-
kreise aus Bayern ein. Ab dem Wintersemester 2003/04 erstreckte sich das regionale Einzugs-
gebiet jedoch nur auf Sachsen und wenige Landkreise Thüringens. Die weitere Ausdehnung 
erfolgte nun in den östlichen Teil Sachsens bis hin zum Landkreis Görlitz. Aus den Städten 
Dresden und Leipzig schöpfte die TU Chemnitz immer weniger als 2,5 Prozent der 





Legende der Ausschöpfungsquoten in den Karten: 
      
Unter 2,5% 2,5% bis ≤ 10% 10% bis ≤ 20% 20% bis ≤ 30% 30% bis ≤ 50% Über 50% 
 
Abbildung 130: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 131: Wintersemester 2000/01 
 
Abbildung 132: Wintersemester 2002/03 
 
Abbildung 133: Wintersemester 2003/04 
 





Abbildung 134: Wintersemester 2004/05 
 
Abbildung 135: Wintersemester 2005/06 
 
Abbildung 136: Wintersemester 2006/07 Abbildung 137: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Die Regionalquote zeigt eine abnehmende Wellenbewegung. Im Wintersemester 2000/01 er-




gangsberechtigung in der Hochschulregion. Danach sank die Quote auf fast 20 Prozent im 
Wintersemester 2003/04. Sie stieg im darauffolgenden Wintersemester um rund 20 Prozent-
punkte auf knapp 40 Prozent, sank wieder, stieg und lag schließlich im Wintersemester 
2008/09 bei unter 20 Prozent. Dieses Schwanken hängt natürlich mit der wechselnden Größe 
der Hochschulregion zusammen. Es spiegelt sich nicht so deutlich in der Territorialquote 
wieder. Bis zum Wintersemester 2002/03 stammten nahezu 80 Prozent der Studienan-
fänger/innen an der TU Chemnitz aus Sachsen. Seit dem Wintersemester 2005/06 sinkt die 
Quote deutlicher und erreichte im Wintersemester 2007/08 mit 66 Prozent den niedrigsten 
Anteilswert.  
Abbildung 138: Regional- und Territorialquoten der TU Chemnitz für die Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester, in % 
  
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Gemessen an der Anzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, die zum Studium in Sachsen blieben, lag der 
Anteil derjenigen, die sich an der TU Chemnitz immatrikulierten bei durchschnittlich rund 
zwölf Prozent. Der Anteil ist damit deutlich geringer als an der TU Dresden und der Uni-
versität Leipzig. Dies ist aber allein durch die Größe der TU Chemnitz bedingt. Anders als bei 
den anderen beiden Universitäten verläuft die Line der Anteile jedoch relativ konstant und 
sinkt nicht ab.  
Abbildung 139: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester an der TU Chemnitz mit Erwerb 
der HZB in Sachsen gemessen an allen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB 
in Sachsen und Studium in Sachsen (Dagebliebene) sowie Anteil der Studierenden im ersten Hoch-
schulsemester an der TU Chemnitz mit Erwerb der HZB in Sachsen gemessen an allen Studierenden im 
ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und Studium in Deutschland 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008; Statistisches 
Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 4.1, Studierende an Hochschulen Wintersemester 2009/10 bis 2011/12; Statistisches 














































Anteil gemessen an den dagebliebenen Studierenden im 1. HS




Die absolute Anzahl der Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung blieb bis zum Wintersemester 2008/09 relativ konstant bei über 1.100. 
Erst danach nahm die Anzahl ab und lag im Wintersemester 2014/15 bei rund 760 Erst-
immatrikulierten.  
Abbildung 140: Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB und Studium in Deutsch-
land bzw. Sachsen und Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und 
Studium an der TU Chemnitz (absolute Zahlen) 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008; Statistisches 
Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 4.1, Studierende an Hochschulen Wintersemester 2009/10 bis 2011/12; Statistisches 
Landesamt des Freistaates Sachsen: Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene 
Darstellung. 
Ein leichter Rückgang der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer in der Stadt 
Chemnitz erworbenen Hochschulzugangsberechtigung wird ab dem Wintersemester 2005/06 
deutlich. Auch die Anzahl derjenigen, die sich an der TU Chemnitz immatrikulierten ging 
zurück. Die Ausschöpfungskraft lag jedoch für jede Zeit bei über 30 Prozent.  






















HZB Chemnitz, Stadt und Studium in 
Deutschland 1.092 1.056 1.064 1.070 1.091 1.044 953 948 1.041 962 
HZB Chemnitz, Stadt und Studium an 
der TU Chemnitz 422 436 425 380 418 379 314 298 379 301 
Ausschöpfungsquote Chemnitz, Stadt 38,6 41,3 39,9 35,5 38,3 36,3 32,9 31,4 36,4 31,3 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Für die anderen beiden zur Hochschulregion zählenden Landkreise lässt sich folgendes fest-
stellen: Für den Erzgebirgskreis liegen die Werte ab dem Wintersemester 2002/03 bei rund 
1.200 in Deutschland Erstimmatrikulierten. Von ihnen schrieben sich durchschnittlich 20 
Prozent an der TU Chemnitz ein. Ähnliches ist für den Landkreis Zwickau festzustellen. Auch 
hier liegt Anzahl seit dem Wintersemester 2002/03 bei rund 1.200 Studienanfänger/innen, die 
in Deutschland ein Studium aufnahmen. Der Anteil von ihnen mit Studium an der TU 
Chemnitz schwankt und ist tendenziell rückläufig.  
Der Landeskinderanteil lag bis zum Wintersemester 2004/05 mit fast 80 Prozent wesentlich 
höher als an der TU Dresden und der Universität Leipzig. Danach begann der Anteil stetig zu 










































Studierende 1. HS HZB Sachsen insgesamt Studierende 1. HS HZB Sachsen Studium in Sachsen




ab dem Wintersemester 2009/10 der Fall. Somit sank der Landeskinderanteil von anfäng-
lichen rund 77 Prozent auf 40 Prozent im Wintersemester 2014/15. Im Vergleich dazu sank 
der Anteil an der TU Dresden von 66 auf 39 Prozent und an der Universität Leipzig von 48 
auf 25 Prozent. Der Rückgang an Landeskindern ist damit an der TU Chemnitz größer, auch 
wenn ab dem Wintersemester 2011/12 noch mehr als 40 Prozent von ihnen erstmals 
immatrikuliert waren. Bis zum Wintersemester 2007/08 stiegen allmählich die Anteile der-
jenigen aus den anderen neuen Bundesländern, um danach wieder deutlich zu sinken. Der An-
teil von Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus den alten Bundes-
ländern stieg hingegen bis zum Wintersemester 2011/12 auf 28 Prozent, um danach wieder zu 
sinken. Diese Studienanfänger/innen kamen vor allem aus Bayern und Niedersachsen. Seit 
dem Wintersemester 2011/12 stieg hingegen der Anteil der Studienanfänger/innen mit 
Hochschulzugangsberechtigungen aus dem Ausland; der mit knapp 40 Prozent fast so hoch ist 
wie der Anteil der Landeskinder.  
Abbildung 141: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach dem Herkunfts(bundes)land 
an der TU Chemnitz 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Da der Frauenteil an der TU Chemnitz anders als an der TU Dresden und der Universität 
Leipzig relativ ausgewogen ist. Bleibt für die nachfolgenden Analysen herauszufinden, 
welche Differenzen es hinsichtlich des Geschlechts in Bezug auf die Hochschulregionen an 
der TU Chemnitz gibt. 
6.3.3.1 Hochschulregionen der TU Chemnitz nach Geschlecht 
Zugrunde gelegt werden wieder die Ausschöpfungsquoten, wie für die Hochschule Gesamt. 
Gemessen an allen Frauen, die in einem entsprechenden Landkreis/einer kreisfreien Stadt ihre 
Hochschulzugangsberechtigung erwarben und in Deutschland ein Studium aufnahmen, 
werden die Anteile von Frauen, die ihr Studium an der TU Chemnitz aufnahmen, ausge-
wiesen. Analog werden die Hochschulregionen für die männlichen Studierenden an der TU 
Chemnitz gebildet.  
Legende der Ausschöpfungsquoten: 
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Weibliche Hochschulregion der TU Chemnitz 
Die Hochschulregionen der erstimmatrikulierten Frauen an der TU Chemnitz waren bis zum 
Wintersemester 2002/03 im Wesentlichen kleiner als für die gesamte Universität. Danach 
schwankten die Hochschulregionen zwischen gleichgroß und kleiner im Vergleich zu den 
Hochschulregionen für die gesamte TU Chemnitz.  
In den Wintersemestern 2004/05 und 2006/07 waren die Hochschulregionen der Frauen 
beispielsweise kleiner. Insgesamt setzte sie sich aus der kreisfreien Stadt Chemnitz und dem 
Landkreis Erzgebirgskreis zusammen. Wobei die Intensität der Ausschöpfungskraft aus der 
Stadt Chemnitz zwischen den beiden Kategorien 20 bis unter 30 sowie 30 bis unter 50 
Prozent schwankt. Ab dem Wintersemester 2005/06 ist jedoch die Tendenz zu einer 
niedrigeren Ausschöpfungskraft offensichtlich. Das regionale Einzugsgebiet bezieht sich 
hauptsächlich auf den südwestlichen Teil von Sachsen. Die folgenden Karten enden mit dem 
aktuellsten zur Verfügung stehenden Wintersemester 2008/09, auch wenn dieses keine 
Differenz zur Universität insgesamt darstellt. Es dient aber der letztmöglichen Veran-
schaulichung. 
Abbildung 142: Wintersemester 1999/00 
 






Abbildung 144: Wintersemester 2001/02 
 
 
Abbildung 145: Wintersemester 2004/05 
 
 
Abbildung 146: Wintersemester 2006/07 
 
Abbildung 147: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Betrachtet nach dem Land des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung und dem Studium 
an der TU Chemnitz, zeigt sich, dass der Anteil von Frauen mit einer in Sachsen erworbenen 




betrachteten Zeitraum sank der Anteil von weiblichen Landeskindern von 76 Prozent auf 41 
Prozent im Wintersemester 2011/12. Im Wintersemester 2008/09 lag der Anteil allerdings 
noch bei 66 Prozent um im Anschluss um je zehn Prozentpunkte rapide zu sinken. Erst ab 
dem Wintersemester 2011/12 lag der Anteil von Studienanfängerinnen aus den anderen 
Bundesländern und dem Ausland bei mehr als 50 Prozent. Die Anteile von denjenigen aus 
den anderen neuen Bundesländern, den alten Bundesländern und dem Ausland lagen bei rund 
elf Prozent im Wintersemester 2008/09. Insbesondere für diejenigen aus den alten Bundes-
ländern stieg der Anteil auf bis zu 31 Prozent im Wintersemester 2011/12 und sank wieder 
auf 20 Prozent im Wintersemester 2014/15. Im Vergleich zum Gesamtanteil von denjenigen 
mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus dem Ausland war der Frauenanteil von ihnen 
mit 26 Prozent deutlich geringer.  
Abbildung 148: Anteil der weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Herkunfts-
(bundes)land an der TU Chemnitz 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Männliche Hochschulregion der TU Chemnitz  
Im Gegensatz zu den weiblichen Hochschulregionen entsprechen die männlichen Hochschul-
regionen denen der gesamten TU Chemnitz oder sind um einen Landkreis größer. Dies war in 
den Wintersemestern 1999/00, 2003/04 sowie 2008/09 der Fall. Da das regionale Einzugs-
gebiet im Wintersemester 2000/01 auch auf Landkreise in Brandenburg und Bayern aus-
strahlte, wird dieses Semester ebenfalls grafisch dargestellt. Zur männlichen Hochschulregion 
gehörte immer die Stadt Chemnitz. Es folgen die Landkreise Erzgebirgskreis und Zwickau. 
Die Ausschöpfungskraft aus der Stadt Chemnitz lag dabei stets am höchsten zwischen 30 und 












































Abbildung 149: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 150: Wintersemester 2000/01 
 
Abbildung 151: Wintersemester 2003/04 
 
Abbildung 152: Wintersemester 2008/09 
 





Werden die Anteile nach dem Land des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung 
betrachtet, so zeigt sich, dass der Landeskinderanteil bis zum Wintersemester 2009/10 relativ 
stabil bei über 70 Prozent lag. Erst danach folgte auch hier eine rapide Abnahme in zehn-
Prozentpunkt-Schritten auf 46 Prozent. Ein starker Anstieg des Anteils ist für diejenigen mit 
einer in den alten Bundesländern erlangten Hochschulzugangsberechtigung festzustellen. 
Dieser steigerte sich von anfänglichen sieben auf 26 Prozent und lag damit fünf Prozent-
punkte unter dem Anteil von Studienanfängerinnen mit einer in den alten Bundesländern 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Allerdings ging dieser Anteil bis zum Winter-
semester 2014/15 deutlich zurück. Besonders der Anteil von Studienanfängern mit einer im 
Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung nahm zu und lag im Wintersemester 
2011/12 bei 16 Prozent und damit höher als der Anteil für die neuen Bundesländer und höher 
als bei den Frauen. Dieser Anteil stieg bis zum Wintersemester 2014/15 weiter an, so dass an 
der TU Chemnitz mehr Studienanfänger aus dem Ausland immatrikuliert waren als aus 
Sachsen. 
Abbildung 153: Anteil der männlichen Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Herkunfts-
(bundes)land an der TU Chemnitz 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Hinsichtlich des Geschlechts zeigte sich, dass die Hochschulregionen und damit die Einzugs-
gebiete für die männlichen Studienanfänger etwas größer waren als für die Frauen. Das heißt, 
aus der Stadt Chemnitz und den umliegenden Landkreisen entschieden sich mehr Studienan-
fänger für ein Studium an der TU Chemnitz als für eine andere Hochschule in Sachsen oder 
Deutschland. Dies zeigt sich auch an der Entwicklung der Anteile nach Erwerb der Hoch-
schulzugangsberechtigung gemessen am jeweiligen Geschlecht. Der Anteil an weiblichen 
Studienanfängerinnen begann zeitiger zu sinken als der für die Studienanfänger. Ebenso 
zeitiger stieg der Anteil von denjenigen mit einer in den alten Bundesländern erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung. Dennoch lagen sowohl bei den Frauen als auch bei den 
Männern der Anteil von Studienanfängerinnen und Studienanfängern mit einer in den anderen 
Bundesländern und dem Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung ab dem 
Wintersemester 2011/12 bei insgesamt mehr als 50 Prozent. An der TU Dresden und der 











































6.3.3.2 Hochschulregionen der TU Chemnitz nach Fächergruppen 
In diesem Abschnitt erfolgt die differenzierte Analyse der Hochschulregionen nach den vier 
großen Fächergruppen. Die unten stehende Abbildung zeigt die Verteilung der Fächergruppen 
an der TU Chemnitz. Die höchste Anzahl von Studienanfänger/innen schwankt zwischen den 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften und den Sprach- und Kulturwissenschaften. 
Dies änderte sich bis zum Wintersemester 2014/15, da zu diesem Zeitpunkt mehr Studienan-
fänger/innen in ingenieurwissenschaftlichen Fächern immatrikuliert waren. Da die Be-
trachtung nach Hochschulregionen nur bis zum Wintersemester 2008/09 möglich war, werden 
die Hochschulregionen der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften zuerst vorgestellt, 
da sie zu diesem Zeitpunkt am stärksten besetzt war.  
Abbildung 154: Verteilung der Studierenden im ersten Hochschulsemester auf die Fächergruppen an der 
TU Chemnitz im Zeitverlauf (Anzahl) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
Die Hochschulregion der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften entsprach in der 
Mehrzahl der betrachteten Wintersemester den Hochschulregionen der TU Chemnitz gesamt. 
Eine Abweichung ist für die drei Wintersemester 2001/02, 2002/03 und 2008/09 festzustellen. 
Während die Hochschulregion im Wintersemester 2001/02 um einen Landkreis kleiner war, 
so war sie in den beiden anderen Wintersemestern um einen Landkreis größer. Die Hoch-
schulregion bezieht sich demnach auch hier auf die Stadt Chemnitz, den Erzgebirgskreis und 




















































Tabelle 19: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-

























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
 451 491 545 563 545 511 412 513 627 550 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften aus der Hochschulregion 
















































Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Wie die Verteilung der Fächergruppen zeigt, schwankt die Anzahl der Studienanfänger/innen, 
die sich erstmals in einem Fach dieser Fächergruppe immatrikulierten. Ebenso differenziert ist 
auch die Anzahl derjenigen, die in der Hochschulregion ihre Hochschulzugangsberechtigung 
erwarben. Im Wintersemester 2007/08 erreichte die Anzahl der Studierenden im ersten 
Hochschulsemester in Fächern dieser Fächergruppe mit 627 den höchsten Stand. Aus der 
Hochschulregion stammten lediglich 179 Studienanfänger/innen. Mit Kartenmaterial 
veranschaulicht werden der Start- und Endpunkt der Analysen sowie das Wintersemester 
2007/08, da hier das regionale Einzugsgebiet weiter streut als sonst. Generell ist das 
Einzugsgebiet für die Fächergruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften wie 
bei den anderen beiden Universitäten regional geprägt. 
                                                 




Abbildung 155: Wintersemester 1999/00  
 
Abbildung 156: Wintersemester 2007/08 
Abbildung 157: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Der Anteil der Landeskinder in dieser Fächergruppe verläuft bis zum Wintersemester 2009/10 
relativ stabil und die Anteilswerte liegen höher als für die TU Chemnitz gesamt. Wie schon 
insgesamt festgestellt, steigt auch in dieser Fächergruppe der Anteil der Studienanfänger/-
innen mit einer in den alten Bundesländern erworbenen Hochschulzugangsberechtigung stark 




berechtigung aus den anderen neuen Bundesländern bzw. dem Ausland bleiben auf ihrem 
längerfristigen Niveau.  
Ingenieurwissenschaften 
Die Hochschulregionen der am zweitstärksten besetzten Fächergruppe entsprechen denen für 
die gesamte Universität bzw. sind kleiner. Die räumliche Verringerung betrifft die Winter-
semester 1999/00, 2000/01, 2002/03 sowie 2004/05. Nur im Wintersemester 2008/09 ist die 
Hochschulregion um einen Landkreis größer.  

























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Ingenieurwissenschaften 
 269 299 351 277 325 276 275 356 448 431 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Ingenieurwissenschaften aus der Hochschulregion 





































Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Die Zahl der Immatrikulierten in den Fächern der Ingenieurwissenschaften schwankte. Für die 
Wintersemester 2007/08 und 2008/09 lag sie über 400. Dies ist auch im Verhältnis zur 
Ausschöpfung aus den Hochschulregionen zu erkennen. Wuchsen die Zahlen für die gesamte 
Fächergruppe, so stieg auch die Anzahl der Studienanfänger/innen aus der Hochschulregion. 
Dies betrifft die Wintersemester 1999/00 bis 2001/02 sowie ab 2006/07.  
                                                 




Abbildung 158: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 159: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Die Ausschöpfungskraft von mindestens 2,5 Prozent erreichte die TU Chemnitz auch in 
wenigen Landkreisen im Süden von Bayern. Im Wesentlichen beschränkt sich aber das 
regionale Einzugsgebiet auf den westlichen Teil Sachsens.  
Ähnlich der Entwicklung des Landeskinderanteils bei den Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften gestaltet sich der Verlauf für die Ingenieurwissenschaften. Lag der Anteil zu 
Beginn noch bei rund 90 Prozent, so blieb er bis zum Wintersemester 2009/10 bei über 70 
Prozent. Danach sank auch in dieser Fächergruppe der Anteil der Landeskinder rapide ab und 
lag im Wintersemester 2011/12 bei noch 43 Prozent. Auch an der TU Dresden sank dieser 
Anteil zum Vergleich von 60 auf 35 Prozent. Der Anteil von Studienanfänger/innen mit einer 
in den anderen neuen Bundesländern erworbenen Hochschulzugangsberechtigung blieb weit-
gehend bei unter zehn Prozent. Dafür stiegen insbesondere die Anteile derjenigen, die im 
Ausland bzw. in den alten Bundesländern ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben. 
Diese Anteile lagen im Wintersemester 2011/12 mittlerweile bei über 20 Prozent.  
Sprach- und Kulturwissenschaften 
Die im Wintersemester 2008/09 am drittstärksten besetzte Fächergruppe war die der Sprach- 
und Kulturwissenschaften. Bis auf die Wintersemester 2006/07 und 2008/09 sind die Hoch-
schulregionen um ein bis drei Landkreise größer als für die TU Chemnitz insgesamt. Neu 
hinzugekommen zur Hochschulregion ist der Landkreis Mittelsachsen. Die Hochschulregion 
erstreckt sich hier auch östlich der Stadt Chemnitz. Ebenso ist das regionale Einzugsgebiet 
größer als für die Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften und bezieht vereinzelte 




Tabelle 21: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften an 

























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften 
 289 371 513 470 501 448 423 343 745 348 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften aus der Hochschulregion 




































































Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Einen besonders hohen Wert – quasi eine Verdopplung – der Erstimmatrikulationszahlen ist 
im Wintersemester 2007/08 festzustellen. Hier ist die räumliche Ausdehnung des regionalen 
Einzugsgebietes auch am differenziertesten. Dies hängt mit einer Lockerung der 
Zulassungsbeschränkung zusammenhängen, die nachfolgend wieder strenger eingesetzt 
wurde und/oder auch mit dem doppelten Abiturjahrgang Sachsen-Anhalts. Denn aus diesem 
Nachbarbundesland immatrikulierten sich doppelt so viele Studienanfänger/innen an der TU 
Chemnitz wie ein Wintersemester davor und danach. Die Abbildungen veranschaulichen die 
Entwicklung der Hochschulregionen und des regionalen Einzugsgebietes im Zeitverlauf.  
                                                 




Abbildung 160: Wintersemester 1999/00  
 
 
Abbildung 161: Wintersemester 2001/02 
Abbildung 162: Wintersemester 2007/08 
 
Abbildung 163: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Der Rückgang der Landeskinder in dieser Fächergruppe setzte ähnlich wie bei der 




absteigend ab dem Wintersemester 2004/05 ein. Bis zum Wintersemester 2007/08 stieg vor 
allem der Anteil derjenigen, die in den anderen neuen Bundesländern ihre Hochschulzugangs-
berechtigung erwarben. Danach stabilisierte sich dieser Anteil bei rund 20 Prozent. Etwas 
darunter blieb der Anteil derjenigen, mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung. Nach dem allmählichen Anstieg derjenigen aus den alten Bundesländern stieg 
deren Anteil zum Wintersemester 2011/12 um rund 15 Prozentpunkte auf 31 Prozent. Diese 
Studienanfänger/innen erwarben überwiegend in Niedersachsen, Bayern und Baden-
Württemberg ihre Hochschulzugangsberechtigung. 
Mathematik, Naturwissenschaften 
Letztlich bleibt für die Betrachtung nach Fächergruppen die der Mathematik, Naturwissen-
schaften. Die Hochschulregionen waren meist größer als für die Hochschule insgesamt. Das 
Gebiet wurde anfänglich um den Vogtlandkreis und das thüringische Altenburger Land 
erweitert. Ab dem Wintersemester 2005/06 beschränkte es sich jedoch auf die Stadt Chemnitz 
und den Erzgebirgskreis.  
Tabelle 22: Übersicht der Hochschulregionen der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften an der 
























Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften 
 351 504 378 314 319 287 223 253 269 269 
Anzahl der Stud. 1. HS in der Fächergruppe Mathematik, Naturwissenschaften aus der Hochschulregion 






























































        
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Die Zahl der sich insgesamt in Fächer diese Fächergruppe Immatrikulierenden nahm seit dem 
Wintersemester 2001/02 kontinuierlich ab. Dies ist auch für die Anzahl derjenigen aus den 
Hochschulregionen festzustellen.  
 
                                                 




Abbildung 164: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 165: Wintersemester 2008/09 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
In dieser Fächergruppe ist der Landeskinderanteil bis zum Wintersemester 2008/09 konstant 
bei nahezu 80 Prozent geblieben. Danach ging auch hier der Anteil von Studienanfänger/-
innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung stark zurück. Gleich-
zeitig wuchsen die Anteile derjenigen mit einer erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
aus den alten Bundesländern und dem Ausland. 
6.3.3.3 Fazit für die Technische Universität Chemnitz 
An der TU Chemnitz studierten im Zeitraum der Wintersemester 1999/00 bis 2008/09 im 
Vergleich der Anteile deutlich mehr Landeskinder als an der TU Dresden und der Universität 
Leipzig. Seit dem Wintersemester 2010/11 liegt der Anteil bei 40 Prozent und damit knapp 
über den Anteilen, welche für die anderen beiden Universitäten festgestellt wurden. Trotz 
oder gerade wegen dieser hohen Anziehungskraft von Landeskindern beschränkten sich die 
Hochschulregionen auf die Stadt Chemnitz und den Landkreis Erzgebirgskreis. Erst all-
mählich dehnte sich auch das regionale Einzugsgebiet auf fast ganz Sachsen aus. Anders als 
für die TU Dresden und die Universität Leipzig zählten hierzu nur vereinzelte Landkreise aus 
Thüringen und Bayern. Das Einzugsgebiet war demnach stärker regional geprägt. Die 
Intensität der Ausschöpfungskraft ging an der TU Chemnitz nicht so stark zurück wie im Ver-
gleich zu den beiden größeren Universitäten. Es immatrikulierten sich beispielsweise immer 
über 30 Prozent der Studierenden im ersten Hochschulsemester, die auch in der Stadt 
Chemnitz ihre Hochschulzugangsberechtigung erlangten. Dies ist auch der Fall, wenn das 
Potential an Studienanfänger/innen zahlenmäßig schwankte. Stieg die Anzahl für Studierende 
im ersten Hochschulsemester mit einer in der Stadt Chemnitz erlangten Hochschulzugangs-




Chemnitz immatrikulierten bei über 30 Prozent, ebenso wenn die Gesamtzahl sank. Für den 
Landkreis Zwickau ist festzustellen, dass bei relativ gleichbleibender Zahl von Studienan-
fänger/innen mit einer dort erworbenen Hochschulzugangsberechtigung die Ausschöpfungs-
kraft sank.  
Bis zum Wintersemester 2008/09 lag der Landeskinderanteil der männlichen Studienanfänger 
deutlich über 60 Prozent; ab dem Wintersemester 2012/13 lag er unter 40 Prozent. Für die 
Frauen stieg der Wert nach dem Absinken seit dem Wintersemester 2012/13 wieder über 40 
Prozent. Insbesondere seit dem Wintersemester 2011/12 stiegen die Anteile der männlichen 
Studienanfänger/innen aus dem Ausland auf über 40 Prozent. So studieren mittlerweile mehr 
Studienanfänger/innen mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung als 
Landeskinder an der TU Chemnitz.  
Die Hochschulregionen der Frauen sind insgesamt kleiner bzw. gleichgroß als diese für die 
gesamte Universität. Die Anziehungskraft lag für die TU Chemnitz stärker bei den Männern.  
Eine besondere Anziehungskraft nach Fächergruppen ist für die TU Chemnitz im betrachteten 
Zeitraum nicht festzustellen. Die Hochschulregionen entsprechen weitgehend denen der 
gesamten TU Chemnitz. Etwas größer waren die Hochschulregionen und der Anteil von 
Studienanfänger/innen in den Sprach- und Kulturwissenschaften,  
Wie auch bei der TU Dresden und der Universität Leipzig festgestellt, stieg seit dem Winter-
semester 2009/10 die Anzahl derjenigen mit einer in den alten Bundesländern erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung sehr stark an. Allerdings nur bis zum Wintersemester 
2011/12. Danach lag der Anteil von denjenigen mit einer im Ausland erworbenen Hoch-
schulzugangsberechtigung deutlich höher und gleichauf mit dem Landeskinderanteil. 
Insgesamt betrachtet ist die TU Chemnitz regionaler geprägt. Sie ist ein Anziehungspunkt für 
Studienanfänger/innen aus Sachsen bzw. mittlerweile auch für diejenigen aus dem Ausland. 
6.3.4 Technische Universität Bergakademie Freiberg 
Die TU Bergakademie Freiberg nimmt unter den Universitäten im Freistaat Sachsen auf 
Grund ihres Profils als Ressourcenuniversität und ihrer Größe eine Sonderrolle ein. Die 
Anzahl der Studienanfänger/innen stieg im Zeitraum vom Wintersemester 1999/00 bis zum 
Wintersemester 2011/12 von rund 570 auf 1.000, dennoch erreichte die Universität zu keiner 
Zeit eine Ausschöpfungsquote von mehr als 20 Prozent aus Landkreisen Deutschlands. Dies 
bedeutet, dass es keine Hochschulregion im Sinne der Definition für die Universitäten gibt. 
Nachfolgende Karten zeigen zumindest das regionale Einzugsgebiet auf. 
Legende der Ausschöpfungsquoten in den Karten: 
      
Unter 2,5% 2,5% bis ≤ 10% 10% bis ≤ 20% 20% bis ≤ 30% 30% bis ≤ 50% Über 50% 
Die höchste Ausschöpfungskraft erreichte die TU Bergakademie Freiberg im Landkreis 
Mittelsachsen. Hier schwankte die Quote zwischen zehn und 15 Prozent. Anfänglich 
beschränkte sich das regionale Einzugsgebiet auf die Landkreise Mittelsachsen, Sächsische 
Schweiz-Osterzgebirge, Erzgebirgskreis und Vogtlandkreis. Die Ausdehnung nahm seit dem 




Wintersemester 2004/05 zu und steigerte sich bis zum Wintersemester 2006/07 auf ganz 
Sachsen. Lediglich aus der Stadt Leipzig und der Stadt Chemnitz schöpfte die TU Berg-
akademie Freiberg weniger als 2,5 Prozent der Studienanfänger/innen aus. Anders als bei der 
Universität Leipzig und der TU Chemnitz blieb die Stadt Dresden hier kein weißer Fleck.  
Abbildung 166: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 167: Wintersemester 2000/01 
 
 
Abbildung 168: Wintersemester 2004/05 
 





Abbildung 170: Wintersemester 2008/09
 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Da es für die TU Bergakademie Freiberg keine Hochschulregion gibt, kann auch keine 
Regionalquote berechnet werden. Die Territorialquote entspricht dem Anteilswert für die 
Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung und 
wird in Abbildung 173 dargestellt.  
Von denjenigen Studienanfänger/innen, die in Sachsen ihre Hochschulzugangsberechtigung 
erwarben und zum Studium in Sachsen blieben, entschieden sich maximal knapp sieben 
Prozent für ein Studium an der Universität in Freiberg. Der Wert stieg dabei minimal im 





Abbildung 171: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester an der TU Bergakademie Freiberg 
mit Erwerb der HZB in Sachsen gemessen an allen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit 
Erwerb der HZB in Sachsen und Studium in Sachsen (Dagebliebene) sowie Anteil der Studierenden im 
ersten Hochschulsemester an der TU Bergakademie Freiberg mit Erwerb der HZB in Sachsen gemessen 
an allen Studierenden im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und Studium in 
Deutschland 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008; Statistisches 
Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 4.1, Studierende an Hochschulen Wintersemester 2009/10 bis 2011/12; Statistisches 
Landesamt des Freistaates Sachsen: Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene 
Darstellung. 
Den höchsten Wert an Studierenden im ersten Hochschulsemester erreichte die Universität in 
Freiberg im Wintersemester 2008/09 mit rund 1.030. Seitdem sinken die Zahlen der Erst-
immatrikulierten mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung wieder. Im 
Wintersemester 2014/15 waren noch rund 710 Landeskinder immatrikuliert.  
Abbildung 172: Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB und Studium in Deutsch-
land bzw. Sachsen und Studierende im ersten Hochschulsemester mit Erwerb der HZB in Sachsen und 
Studium an der TU Bergakademie Freiberg (absolute Zahlen) 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008; Statistisches 
Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 4.1, Studierende an Hochschulen Wintersemester 2009/10 bis 2011/12; Statistisches 
Landesamt des Freistaates Sachsen: Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene 
Darstellung. 
Auch wenn die Anzahl der Landeskinder an der TU Bergakademie Freiberg gering ist, so ist 
der Anteil dieser an der Hochschule insgesamt bis zum Wintersemester 2009/10 recht 
konstant. Im Zeitraum zwischen den Wintersemestern 1999/00 bis 2004/05 sank der Anteil 
bis auf 48 Prozent ab, danach stieg er wieder auf über 60 Prozent. Bis zum Wintersemester 







































Anteil gemessen an den dagebliebenen Studierenden im 1. HS
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anfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus den anderen neuen Bundesländern, 
den alten Bundesländern bzw. dem Ausland verläuft bis zum Wintersemester 2002/03 fast 
identisch. Danach differieren die Anteile auseinander. Vor allem der Anteil der Erst-
immatrikulierten aus den alten Bundesländern sank auf sechs Prozent ab und erreichte im 
Wintersemester 2012/13 seinen höchsten Wert von über 20 Prozent. Bis zum Wintersemester 
2014/15 stieg der Anteil von Studienanfänger/innen mit einer im Ausland erworbenen Hoch-
schulzugangsberechtigung und lag fast gleichauf mit dem Landeskinderanteil – ähnlich wie 
an der TU Chemnitz. Die beiden kleineren Universitäten haben demnach eher eine stark 
regionale und mittlerweile auch internationale Anziehungskraft, während dies für die beiden 
größeren Universitäten nicht festzustellen ist.  
Abbildung 173: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach dem Herkunfts(bundes)land 
an der TU Bergakademie Freiberg 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
6.3.4.1 Hochschulregionen der TU Bergakademie nach Geschlecht 
Der Frauenanteil an der TU Bergakademie Freiberg ist im Vergleich zu den anderen 
Universitäten mit rund 30 Prozent am niedrigsten. Demnach ist zu erwarten, dass es für die 
Frauen keine Hochschulregion gab, bei den Männern dies aber möglich erscheint.  
Weibliche Hochschulregionen der TU Bergakademie Freiberg  
Die Analysen und das Kartenmaterial zeigen, dass es wie zu erwarten war, tatsächlich keine 
Hochschulregion für die Frauen im betrachteten Zeitraum gab. Auch das regionale 
Einzugsgebiet war im Vergleich zu dem der gesamten Universität kleiner und die Aus-












































Abbildung 174: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 175: Wintersemester 2008/09 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Gemessen an allen erstimmatrikulierten Frauen, die an der TU Bergakademie Freiberg ein 
Studium aufnahmen, wird der Anteil nach dem Land ihrer Hochschulzugangsberechtigung in 
nachfolgender Abbildung ausgewiesen. Die Verlaufskurve für die weiblichen Landeskinder 
ist ähnlich der der gesamten Hochschule. Deutlich stärker stieg allerdings der Anteil von 
Studienanfängerinnen, die im Ausland ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben. Lag 
dieser im Wintersemester 2008/09 noch bei 13 Prozent, so stieg er bis zum Wintersemester 
2011/12 auf 30 Prozent. Im Vergleich zu den anderen Universitäten war dies der höchste 
Anteil. Im Wintersemester 2014/15 erreichte dieser Anteil nach einem Einbruch den gleichen 
Wert wie die Landeskinder von knapp 40 Prozent.  
Abbildung 176: Anteil der weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Herkunfts-
(bundes)land an der TU Bergakademie Freiberg 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 











































Männliche Hochschulregionen der TU Bergakademie Freiberg  
Auch für die männlichen Studierenden im ersten Hochschulsemester reichte die Aus-
schöpfungskraft nicht aus, um eine Hochschulregion zu bilden. Zu keinem Zeitpunkt im 
betrachteten Zeitraum schöpfte die TU Bergakademie Freiberg mindestens 20 Prozent der 
Studienanfänger aus einem Landkreis aus.  
Abbildung 177: Wintersemester 1999/00 
 
Abbildung 178: Wintersemester 2004/05 
Abbildung 179: Wintersemester 2007/08 Abbildung 180: Wintersemester 2008/09 
 





Das regionale Einzugsgebiet entsprach weitgehend dem der gesamten Universität. In einigen 
Wintersemestern (2000/01; 2001/02; 2003/04; 2006/07 und 2008/09) war es größer als für die 
gesamte Universität und in wieder anderen war die Zusammensetzung der zum regionalen 
Einzugsgebiet gehörenden Landkreise eine andere als gesamt. Im Wintersemester 2008/09 
zog die TU Bergakademie aus allen sächsischen Landkreisen und kreisfreien Städten 
mindestens 2,5 Prozent der männlichen Studienanfänger an.  
Die Entwicklung der Anteile der Studienanfänger gemessen an dem Bundesland des Erwerbs 
der Hochschulzugangsberechtigung verläuft nahezu identisch mit der für die Universität ins-
gesamt. Im Wintersemester 2011/12 lagen anders als bei den Frauen die Anteile derjenigen 
mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung gleich auf. Bis zum 
Wintersemester 2014/15 änderte sich dies und der Anteil der Studienanfänger mit einer 
Hochschulzugangsberechtigung aus dem Ausland stieg auf rund 30 Prozent. Bei den Frauen 
lag dieser Anteil mit 37 Prozent höher.  
Abbildung 181: Anteil der männlichen Studierenden im ersten Hochschulsemester nach Herkunfts-
(bundes)land an der TU Bergakademie Freiberg 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
6.3.4.2 Hochschulregionen der TU Bergakademie nach Fächergruppen 
An der TU Bergakademie Freiberg sind die drei großen Fächergruppen Ingenieurwissen-
schaften, Mathematik, Naturwissenschaften sowie die Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften vertreten. Letzteres begrenzt sich auf ein Studienangebot in den Wirtschafts-
wissenschaften. Seit dem Wintersemester 2004/05 immatrikulierten sich mehr Studierende im 
ersten Hochschulsemester in Fächer der Ingenieurwissenschaften als in diese der Wirtschafts-
wissenschaften. Die Rangfolge der Wirtschaftswissenschaften verschob sich von Platz 1 auf 
Platz 3.  
Im Folgenden werden Karten nur für die am stärksten besetzte Gruppe der Ingenieurwissen-






































Abbildung 182: Verteilung der Studierenden im ersten Hochschulsemester auf die Fächergruppen an der 
TU Bergakademie Freiberg im Zeitverlauf (Anzahl) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011 sowie Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 
und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Ingenieurwissenschaften 
Anders als nach Geschlecht differenziert, zeigt das Kartenmaterial in vereinzelten Land-
kreisen eine höhere Ausschöpfungskraft für die Fächer der Ingenieurwissenschaften auf. 
Abbildung 183: Wintersemester 1999/00 
 





















































Abbildung 185: Wintersemester 2008/09 
 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, eigene 
Darstellung. 
Eine Ausschöpfungskraft von mehr als 20 Prozent ist in den Wintersemestern 2001/02, 
2007/08 und 2008/09 vor allem für den Landkreis Mittelsachsen festzustellen. Im Winter-
semester 2007/08 war die Anziehungskraft der Universität in diesen Fächern sogar so groß, 
das in einem Landkreis in Mecklenburg-Vorpommern der Schwellenwert von 20 Prozent 
bzw. mehr Ausschöpfungskraft erreicht wurde. Das regionale Einzugsgebiet beschränkte sich 
zunächst auf Sachsen und angrenzende Landkreise Thüringens und Sachsen-Anhalts und 
weitete sich zunehmend auf die neuen Bundesländer und vereinzelt auf Landkreise Bayerns 
aus.  
Als stärkste Fächergruppe weisen die Herkunftskurven für die Studienanfänger/innen der 
Ingenieurwissenschaften einen ähnlichen Verlauf auf wie diese für die gesamte Universität. 
Eine grafische Darstellung ist deshalb nicht notwendig.  
Mathematik, Naturwissenschaften 
Etwas anders sieht dieser Verlauf für die Studierenden im ersten Hochschulsemester in 
Fächern der Mathematik, Naturwissenschaften aus. Bis zum Wintersemester 2009/10 lag hier 
der Anteil der Landeskinder bei über 60 Prozent. Erst danach nahm dieser Anteil ab und lag 
im Wintersemester 2011/12 bei knapp 50 Prozent. Geringer als für die gesamte Hochschule 
und in den Ingenieurwissenschaften stieg der Anteil der Studienanfänger/innen, welche im 
Ausland ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben. Er lag im Wintersemester 2011/12 






Einen gänzlich anderen Verlauf nahmen die Anteilslinien für die Fächer der Wirtschafts-
wissenschaften. Lag der Landeskinderanteil für die anderen beiden Fächergruppen bis zum 
Wintersemester 2010/11 bei über 50 Prozent, so lag er für die Fächergruppe der Wirtschafts-
wissenschaften bis zum Wintersemester 2005/06 unter 50 Prozent. Der Anteil von Studienan-
fänger/innen mit einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung lag 
bis zum Wintersemester 2004/05 bei über 60 Prozent. Zwischen den Wintersemestern 
2005/06 und 2010/11 überwog der Landeskinderanteil. Im Wintersemester 2011/12 lagen 
insbesondere die Anteile von Studienanfänger/innen, welche ihre Hochschulzugangs-
berechtigung im Ausland oder den alten Bundesländern erwarben höher, so dass der Landes-
kinderanteil wieder unter 50 Prozent sank. Deutlich höher als für die gesamte Universität war 
in dieser Fächergruppe der Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester mit einer im 
Ausland erworben Hochschulzugangsberechtigung. Wesentlich niedriger war der Anteil von 
Studienanfänger/innen aus den neuen Bundesländern. 
6.3.4.3 Fazit für die Technische Universität Bergakademie Freiberg 
Auch an der TU Bergakademie Freiberg immatrikulierten sich im Zeitraum der Winter-
semester 1999/00 bis 2008/09 mehr Landeskinder erstmals zum Studium als an den beiden 
größeren Universitäten. Jedoch mit rund 60 Prozent auch weniger als an der TU Chemnitz. 
Seit dem Wintersemester 2010/11 ist der Anteil rückläufig und vor allem Studienan-
fänger/innen mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung studierten an 
der TU Bergakademie Freiberg. Die Universität schaffte es allerdings nicht, mehr als 20 
Prozent von Studienanfänger/innen aus einem Landkreis/ einer kreisfreien Stadt anzuziehen. 
Es konnte keine Hochschulregion im definiertem Sinne gebildet werden; auch nicht nach 
Geschlecht differenziert. Lediglich die Fächer der Ingenieurwissenschaften hatten die 
Anziehungskraft aus wenigen Landkreisen mehr als 20 Prozent der Studienanfänger/innen 
zum Studium anzuziehen. Hier war auch das regionale Einzugsgebiet größer. 
6.3.5 Zusammenfassung über die Ergebnisse der vier betrachteten sächsischen 
Universitäten 
Für die vier betrachteten Universitäten konnten sehr unterschiedliche Ergebnisse in Bezug auf 
ihre Hochschulregionen festgestellt werden. Eines haben sie jedoch gemeinsam: die Abnahme 
der Ausschöpfungskraft von Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen vor 
allem aus der Stadt bzw. des Landkreises ihres Sitzes.  
Zunächst sei noch einmal auf den Umstand hingewiesen, dass es sich bei der Betrachtung 
zum einen um zwei große Universitäten mit um 4.000 und um 5.000 liegenden Studienan-
fänger/innenzahlen der TU Dresden und der Universität Leipzig handelt. Zum anderen zählen 
die TU Chemnitz mit ihrer Größe von zwischen 1.000 und 2.000 Studienanfänger/innen sowie 
die TU Bergakademie Freiberg mit unter 1.000 Studienanfänger/innen zu den eher kleineren 
Universitäten. Die Möglichkeiten bzw. Kapazitäten für eine hohe Aufnahme von Studienan-




Alle sächsischen Hochschulen hatten und haben die Chance, aus dem Potential der Studienan-
fänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zu schöpfen. 
Dieses Potential schwankte im betrachteten Zeitraum von rund 13.200 im Wintersemester 
1999/00 und rund 15.400 im Wintersemester 2008/09. Bis zum Wintersemester 2014/15 sank 
der Wert bis auf rund 10.800 Studienanfänger/innen ab. 
Nur die TU Dresden schaffte es in der Anfangszeit des betrachteten Zeitraums aus der Stadt 
Dresden und dem Landkreis Sächsische-Schweiz-Osterzgebirge mehr als 50 Prozent der 
Studienanfänger/innen anzuziehen. Das Einzugsgebiet erstreckte sich zunehmend sehr weit-
räumig auf die neuen Bundesländer bis hoch in den Norden und auf einzelne Landkreise 
Bayerns. Dies erreichte keine der drei anderen Universitäten. Trotz einer relativ gleich-
bleibenden Anzahl von Studienanfänger/innen mit einer in der Stadt Dresden erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung entschieden sich bis zum Wintersemester 2008/09 immer 
weniger von ihnen für ein Studium an der TU Dresden. Die Gründe dafür können nicht fest-
gestellt werden, denn die Gesamtzahl der Studienanfänger/innen war nicht sinkend. Auch hin-
sichtlich der örtlichen Zulassungsbeschränkungen lässt sich kein Anhaltspunkt für ein Ab-
sinken der Studienanfänger/innenzahl aus der Landeshauptstadt an der TU Dresden finden, 
denn die Zulassungsbeschränkungen sind zum Wintersemester 2007/08 in ihrer Anzahl deut-
lich zurückgegangen. 
Die Analysen zu den Hochschulregionen im Zeitraum der zehn betrachteten Wintersemester 
und ihr Vergleich auch im Hinblick auf Geschlecht sowie Fächergruppen erbrachte keine 
Erkenntnisse, dass sich die Universitäten Studienanfänger/innen „wegnehmen“ würden. Die 
Hochschulregionen lagen meist um die Sitzstadt der Universität herum und je näher der 
nächste Universitätsstandort kam, umso geringer war die Ausschöpfungskraft. Die TU 
Dresden zog somit besonders Studienanfänger/innen aus der Stadt Dresden und den 
umliegenden Kreisen an. Das regionale Einzugsgebiet erstreckte sich auf Landkreise und 
kreisfreie Städte nordöstlich von Dresden bis nach Mecklenburg-Vorpommern sowie auf 
einige Landkreise und kreisfreie Städte Thüringens und Sachsen-Anhalts. 
Auch die Universität Leipzig hat in den umliegenden Kreisen eine hohe Ausschöpfungskraft, 
jedoch nicht so stark wie die TU Dresden. Die Intensität der Ausschöpfung nahm hier auch 
stärker ab als an der TU Dresden. Das regionale Einzugsgebiet erstreckte sich mehr nach 
Thüringen und Sachsen-Anhalt und weniger in den Norden. Auffällig war, dass die 
Landkreise um Berlin und Berlin selbst „ausgespart“ blieben. Aus diesen Landkreisen konnte 
die Universität Leipzig kaum Studienanfänger/innen verzeichnen. Bei der TU Dresden war 
dies nicht der Fall. Die TU Chemnitz hatte deutlich kleinere Hochschulregionen und regionale 
Einzugsgebiete. Letzteres erstreckte sich auf das südwestliche Sachsen. Ab dem 
Wintersemester 2004/05 waren auch die Landkreise um Leipzig mit einer schwachen 
Ausschöpfungskraft einbezogen und nur im Wintersemester 2005/06 bildete der Freistaat 
Sachsen ohne die Städte Dresden und Leipzig das regionale Einzugsgebiet. Auf Grund ihrer 
Größe konnte für die TU Bergakademie Freiberg keine Hochschulregion bestimmt werden. 
Die Ausschöpfungskraft genügte nicht, um die 20 Prozent-Grenze zu übersteigen. Die 




ganz Sachsen. Aus den Städten Leipzig und Chemnitz entschieden sich jedoch nicht 
genügend Studienanfänger/innen für ein Studium – sie blieben wegen zu geringer 
Ausschöpfung ein weißer Fleck.  
In Bezug auf das Geschlecht wurden Differenzen bei der TU Dresden für die Männer und an 
der Universität Leipzig für die Frauen gefunden. In beiden Fällen waren die Ausschöpfungs-
kräfte stärker und damit sowohl die Hochschulregionen als auch die regionalen Einzugs-
gebiete größer. Die männlichen Einzugsgebiete der TU Dresden befinden sich mehr im nord-
östlichen Teil Deutschlands. Die weiblichen Einzugsgebiete der Universität Leipzig 
erstrecken sich in die andere Richtung – eher in die Mitte Deutschlands, nach Nordwesten. 
Hinsichtlich der Analysen der vier großen Fächergruppen konnte festgestellt werden, dass die 
Ingenieurswissenschaften die größten Hochschulregionen und das weiträumigste 
Einzugsgebiet hatten. Die TU Dresden und die TU Bergakademie Freiberg teilten sich hier 
die Studienanfänger/innen aus dem regionalen Einzugsgebiet der neuen Bundesländer.  
Ähnlich verhält es sich für die Fächer der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften. 
Allerdings hatte hier die Universität Leipzig die stärkste Ausschöpfungskraft auch aus 
Landkreisen um Dresden herum. Während die Anziehungskraft an der TU Dresden abnahm, 
blieb sie an der Universität Leipzig bestehen. Auch im Wintersemester 2008/09 hatte die 
Universität Leipzig eine Anziehungskraft von über 50 Prozent der Studienfänger/innen, die 
im Landkreis Leipzig ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben. Für die TU Chemnitz 
erstreckte sich das Einzugsgebiet mehr auf den Freistaat Sachsen. Die Städte Leipzig und 
Dresden wurden bis auf das Wintersemester 2007/08 allerdings ausgespart. Das heißt, nur in 
diesem einen Semester im betrachteten Zeitraum wurden auch Studienanfänger/innen aus den 
Standorten der beiden großen Universitäten angezogen. In den Fächergruppen der 
Mathematik, Naturwissenschaften sowie der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
erstreckten sich die Hochschulregionen und das Einzugsgebiet in die Richtungen des 
regionalen Einzugsgebietes der Universitäten gesamt. Dort war die Ausschöpfungskraft am 
stärksten. Die Studienanfänger/innen aus den anderen Landkreisen verteilten sich auf die vier 
Universitäten.  
Je nach Kapazitäten hatten die Universitäten ein sich auf die neuen Bundesländer 
erstreckendes Einzugsgebiet. Auch aus einzelnen Landkreisen Bayerns konnten Studien-
anfänger/innen zu mindestens 2,5 Prozent angezogen werden. Mit Sicherheit haben sich die 
regionalen Einzugsgebiete der Universitäten nach dem Wintersemester 2008/09 verändert. 
Dieser Eindruck wird zumindest geweckt, wenn die Entwicklung der Landeskinderanteile an 
den Universitäten betrachtet wird. Den geringsten Anteil mit rund 48 Prozent hatte die 
Universität Leipzig im Wintersemester 1999/00. Hier studierten schon seit langem mehr 
Studienanfänger/innen aus anderen Bundesländern und dem Ausland. Der Landeskinderanteil 
sank zwar nicht am stärksten aber er erreichte im Wintersemester 2014/15 mit 25 Prozent den 
niedrigsten Wert aller vier Universitäten. Den höchsten Verlust an Landeskindern hat die TU 
Chemnitz zu verzeichnen. Lag der Landeskinderanteil im Wintersemester 1999/00 von allen 
vier Universitäten mit 80 Prozent am höchsten, so sank er wie für die TU Dresden und die TU 




im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung stieg hier von unter 10 Prozent auf 
rund 40 Prozent an. Nur an der TU Bergakademie Freiberg war der Anteil ähnlich hoch. Er 
stieg von rund 15 Prozent auf rund 38 Prozent. An der TU Chemnitz wird demnach der 
Wandel von einer eher regional geprägten zu einer internationalen Universität, was die 
Zusammensetzung der Studienanfänger/innen betrifft, deutlich.521 An den beiden großen Uni-
versitäten stieg der Anteil weniger stark. Er lag im Wintersemester 2014/15 bei 20 Prozent. 
Für sie treffen die drei Bezeichnungen: regional, national und international am ehesten zu.  
Welche Rolle im Bezug auf die Hochschulregionen der Hochschultyp der Fachhochschulen 
im Freistaat Sachsen spielte, soll auf den folgenden Seiten dargestellt werden. Auf die Aus-
führlichkeit wie für die vier Universitäten wird jedoch verzichtet, weil die Studienanfänger/-
innenzahlen bei deutlich unter 1.000 lagen. 
6.4 Übersicht über Hochschulregionen an den sächsischen Hochschulen 
für angewandte Wissenschaften – Fachhochschulen 
Die Analysen für die Hochschulen für angewandte Wissenschaften – Fachhochschulen 
wurden identisch denen für die Universitäten durchgeführt. Es werden in diesem Abschnitt 
die zentralen Ergebnisse vorgestellt.  
Die Fachhochschulen als weiterer Hochschultyp wurden in Sachsen erst nach der politischen 
Wende eingeführt. Die Gründung aller fünf Fachhochschulen erfolgte 1992. Allerdings sind 
auch sie aus Vorgängereinrichtungen entstanden, und zwar aus der Fusion vorher bestehender 
Hochschulen, Ingenieurschulen bzw. Fachschulen. Diese Neugründungen wurden meist auch 
noch durch neue Lehr- und Forschungsgebiete erweitert.  
Die Anzahl der Studienanfänger/innen ist für keine Fachhochschule im Zeitverlauf gleich-
bleibend. Die zahlenmäßig kleinste Fachhochschule ist die Hochschule Zittau/Görlitz. Die 
Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur (HTWK) Leipzig hatte bis zum Winter-
semester 2009/10, mit einer Ausnahme im Wintersemester 2000/01, die höchste Anzahl von 
Studienanfänger/innen. Seitdem sank die Anzahl der Studierenden im ersten Hochschul-
semester und lag ab dem Wintersemester 2011/12 bei knapp über 1.000. Ein Rückgang der 
Studienanfänger/innen ist auch für die Hochschule für Technik und Wirtschaft (HTW) 
Dresden nach dem Wintersemester sowie für die Westsächsische Hochschule Zwickau und 
die Hochschule Zittau/Görlitz ab dem Wintersemester 2010/11 erkennbar. Die Hochschule 
Mittweida verfügte hingegen über den größten Zugewinn und konnte somit auch ihre 
Anfänger/innenzahlen erhöhen. Allerdings ist dies bedingt durch einen hohen Anteil von 
ausländischen Studienanfänger/innen sowie von denen aus den alten Bundesländern, die in 
Mittweida ihr an einer Akademie begonnenes Studium beenden und dadurch als Studierende 
im ersten Hochschulsemester gezählt werden.  
  
                                                 
521 Der hohe Anteil von Studienanfänger/innen mit Erwerb ihrer Hochschulzugangsberechtigung im Ausland kann auch 




Abbildung 186: Anzahl der Studierenden im ersten Hochschulsemester an den Fachhochschulen im 
Zeitverlauf 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: 
Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Der Frauenanteil an den Fachhochschulen lag nur an der Hochschule Zittau/Görlitz bei rund 
50 Prozent bzw. darüber. Bei allen anderen vier Fachhochschulen pendelt der Anteilswert 
zwischen rund 30 und 40 Prozent. Hier studierten deutlich mehr Männer als Frauen. Dies mag 
vermutlich auch daran liegen, weil an den Fachhochschulen die Fächergruppe der 
Ingenieurwissenschaften am stärksten belegt ist. 
Abbildung 187: Anteil der weiblichen Studierenden im ersten Hochschulsemester an Fachhochschulen im 
Zeitverlauf (in %) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: 
Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
So lag der Anteil von Studienanfänger/innen in Fächern der Fächergruppe Ingenieurwissen-
schaften im betrachteten Zeitraum bei über 40 Prozent. Im Zeitraum zwischen den Winter-
semestern 1999/00 bis 2004/05 und 2012/13 bis 2014/15 bei 50 Prozent. Ein Drittel der 
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schaften an den Fachhochschulen (rechtswissenschaftliche Studiengänge werden an den 
sächsischen Fachhochschulen nicht angeboten). Die Fächer der Mathematik, Naturwissen-
schaften nehmen den dritten Rang ein.  
Hochschulspezifisch ist das Angebot nochmals differenziert zu sehen. So studierten an der 
HTW Dresden, der HTWK Leipzig und der Westsächsischen Hochschule Zwickau die 
meisten Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften. An der Hochschule Zittau/ 
Görlitz haben die Wirtschaftswissenschaften eine ähnlich hohe Anzahl wie die Ingenieur-
wissenschaften. An der Hochschule Mittweida gingen die Studienanfänger/innenzahlen in den 
Ingenieurwissenschaften zugunsten der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften sowie der 
Kunst, Kunstwissenschaften zurück.  
Abbildung 188: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester an den fünf betrachteten 
Fachhochschulen nach Fächergruppen (in %) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: 
Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Wie bereits im Kapitel 4 geschrieben, musste auf Grund der Größe der Fachhochschulen der 
Schwellenwert für die Bildung der Hochschulregion niedriger angesetzt werden. Andernfalls 
hätte sonst wie für die TU Bergakademie Freiberg keine Hochschulregion gebildet werden 
können. Der Schwellenwert liegt nun hier bei mind. 10 Prozent der Ausschöpfungskraft.  
Anhand des vorhandenen Datenmaterials lässt sich die regionale Verankerung der Hoch-
schulen für angewandte Wissenschaften feststellen. Je nach Standort wurden aus den an-
grenzenden Landkreisen die Studienanfänger/innen ausgeschöpft. Die räumliche Trennung 
war besonders für die HTWK Leipzig und die HTW Dresden festzustellen und dies ins-
besondere im Zeitverlauf. Beispielhaft werden nachfolgend die regionalen Einzugsgebiete für 
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Legende der Ausschöpfungsquoten in den Karten: 
     
Unter 2,5% 2,5 bis ≤ 10% 10% bis ≤ 20% 20% bis ≤ 30% Über 30% 
Abbildung 189: Wintersemester 1999/00 für die 
HTWK Leipzig 
 
Abbildung 190: Wintersemester 2008/09 für die 
HTWK Leipzig 
 
Abbildung 191: Wintersemester 1999/00 für die 
HTW Dresden 
 
Abbildung 192: Wintersemester 2008/09 für die 
HTW Dresden 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 




Die Hochschule Zittau/Görlitz begrenzte sich zwar auch auf ihr nahe liegende Landkreise, 
aber sie bezog auch solche der HTW Dresden ein. Als einzige Fachhochschule konnte sie 
zunächst mehr als 30 Prozent von Studienanfänger/innen aus einem Landkreis ausschöpfen. 
Abbildung 193: Wintersemester 1999/00 für die 
HS Zittau/Görlitz 
 
Abbildung 194: Wintersemester 2008/09 für die 
HS Zittau/Görlitz 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
Die regionalen Einzugsgebiete der Hochschule Mittweida und der Westsächsischen Hoch-
schule Zwickau teilten sich die Mitte bzw. den Südwesten Sachsens und damit teilweise auch 





Abbildung 195: Wintersemester 1999/00 für die 
Westsächsischen Hochschule Zwickau 
 
Abbildung 196: Wintersemester 2008/09für die 
Westsächsischen Hochschule Zwickau 
 
Abbildung 197: Wintersemester 1999/00 für die 
HS Mittweida 
 
Abbildung 198: Wintersemester 2008/09für die 
HS Mittweida 





Im Vergleich zu den Universitäten sind die Hochschulregionen und regionalen Einzugs-
gebiete auf Grund der geringeren Kapazitäten deutlich kleiner. 
Die Regionalität wird für die Fachhochschulen auch durch die hohen Landeskinderanteile 
deutlich. An der HTW Dresden, der Westsächsischen Hochschule Zwickau und der Hoch-
schule Zittau/Görlitz lag der Anteil von ihnen im Wintersemester 1999/00 bei 77 Prozent. Bis 
zum Wintersemester 2014/15 sank er an der HTW Dresden auf rund 61 Prozent. An den 
anderen beiden Fachhochschulen lag der Landeskinderanteil bei rund 52 Prozent. Hier 
studierten, anders als an den Universitäten immer noch mehr Studienanfänger/innen, die ihre 
Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen erwarben. An der HTWK Leipzig verhält sich die 
Entwicklung etwas anders. Hier lag der Landeskinderanteil zunächst bei 63 Prozent und sank 
bis zum Wintersemester 2014/15 auf 44 Prozent. Seither war der Anteil von Studienan-
fänger/innen mit einer in den neuen Bundesländern erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung höher als an den anderen Fachhochschulen. Er blieb nahezu gleich bei 25 
Prozent. Diese Entwicklung ist ähnlich der an der Universität Leipzig und steht in Verbindung 
mit der Nähe zu Sachsen-Anhalt und Thüringen. Eine sehr deutliche Wandlung ist an der 
Hochschule Mittweida festzustellen. Hier lag der Anteil der Landeskinder zunächst bei 80 
Prozent und damit am höchsten. Bis zum Wintersemester 2014/15 sank der Anteil allerdings 
auf 24 Prozent sehr deutlich ab. Bis zum Wintersemester 2008/09 lag der Anteil der Landes-
kinder noch bei 40 Prozent. Insbesondere steigerte sich der Anteil von Studierenden im ersten 
Hochschulsemester, die in den alten Bundesländern eine Hochschulzugangsberechtigung 
erwarben. Dies mag vor allem an dem dualen Studienangebot liegen. Die Studierenden 
studieren zunächst in den alten Bundesländern an einer Akademie, die nicht in der Hochschul-
statistik gezählt wird, weil sie keine Hochschule ist. Kommen diese Studierenden dann zum 
Beenden ihres Studiums an die Hochschule Mittweida, werden sie in der Hochschulstatistik 
als erstmals an einer deutschen Hochschule Immatrikulierte geführt. Der Anteil liegt bei 50 
Prozent. Der Anteil von denjenigen mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung stieg von rund 10 Prozent auf den höchsten Wert von 34 Prozent im Winter-
semester 2008/09 und lag im Wintersemester 2014/15 bei 20 Prozent. Einen mittlerweile 
hohen Anteil von Studienanfänger/innen mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzu-
gangsberechtigung hat die Hochschule Zittau/Görlitz. Hier stieg der Anteil von neun Prozent 
auf 27 Prozent.  
Beispielhaft werden die Entwicklungen der Anteile der Studierenden im ersten Hochschul-






Abbildung 199: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach dem Herkunfts(bundes)land 
an der HTWK Leipzig 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: 
Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Abbildung 200: Anteile der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach dem Herkunfts(bundes)land 
an der Hochschule Mittweida 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: 
Statistischer Bericht B III 1 - j/12 sowie j/13 und j/14; eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Je nach Lage der Fachhochschule spielten die Anteile von denjenigen aus den neuen 
Bundesländern eine weniger starke Rolle. An HTW Dresden und Westsächsischen 
Hochschule Zwickau pendelte der Anteil um die 15 Prozent; an der Hochschule Zittau/Görlitz 
lag der Anteil bei rund 12 Prozent. Veränderungen gab es hauptsächlich hinsichtlich der 
Anteile von Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus den alten 
Bundesländern und dem Ausland. Dennoch überwiegt deutlich die regionale Komponente. 
Durch die vorhandenen geringeren Kapazitäten als an den Universitäten kann die Aus-
schöpfungskraft aus den einzelnen Landkreisen nicht so hoch sein und damit sind sowohl die 
Hochschulregionen als auch das regionale Einzugsgebiet deutlich kleiner. Eine höhere 
Ausschöpfungskraft und eine größere räumliche Ausdehnung als für die gesamte Hochschule 
ließen sich nach Geschlecht insbesondere für die männlichen Hochschulregionen finden.  
Legende der Ausschöpfungsquoten in den Karten: 
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Abbildung 201: Wintersemester 1999/00, 
männliches Einzugsgebiet der HTWK Leipzig 
 
 
Abbildung 202: Wintersemester 2008/09, 
männliches Einzugsgebiet der HTWK Leipzig 
 
 
Abbildung 203: Wintersemester 1999/00, 
männliches Einzugsgebiet der HTW Dresden  
 
 
Abbildung 204: Wintersemester 2008/09, 







Abbildung 205: Wintersemester 1999/00, 
männliches Einzugsgebiet der Westsächsischen 
Hochschule Zwickau 
 
Abbildung 206: Wintersemester 2008/09, 
männliches Einzugsgebiet der Westsächsischen 
Hochschule Zwickau 
 
Quelle: FDZ der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Studierendenstatistik, 1999 bis 2008, eigene Berechnungen, 
eigene Darstellung. 
An der Hochschule Mittweida entsprechen die männlichen Hochschulregionen weitgehend 
der Hochschule Gesamt. An der Hochschule Zittau/Görlitz findet sich ein relativ gleich-
bleibendes Studienangebot an Ingenieurwissenschaften und Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften. Hier differieren die Hochschulregionen der Geschlechter weniger.  
Da die Fachhochschulen wie weiter vorn bereits geschrieben insbesondere ingenieurwissen-
schaftliche Fächer anbieten, sind auch diese Fächergruppen besonders von einer größeren 
Hochschulregion und intensiveren Ausschöpfungskraft geprägt als für die jeweilige Hoch-
schule Gesamt. Die Ausschöpfungskraft erreichte nicht nur angrenzende Landkreise, sondern 
auch solche in weiter entfernten Bundesländern. Die Hochschulregion liegt standortbezogen 
sehr nah. Eine Überlappung der Hochschulregionen wurde für die HTWK Leipzig und die 
Hochschule Mittweida im Wintersemester 1999/00 festgestellt. Später ist dies nicht mehr zu 
erkennen. 
Legende der Ausschöpfungsquoten in den Karten: 
     
Unter 2,5% 2,5 bis ≤ 10% 10% bis ≤ 20% 20% bis ≤ 30% Über 30% 
  




Abbildung 207: Wintersemester 1999/00, 
Ingenieurwissenschaften HTWK Leipzig 
 
Abbildung 208: Wintersemester 2008/09, 
Ingenieurwissenschaften HTWK Leipzig 
 
 
Abbildung 209: Wintersemester 1999/00, 
Ingenieurwissenschaften HTW Dresden 
 
Abbildung 210: Wintersemester 2008/09, 
Ingenieurwissenschaften HTW Dresden 
 
 


















Abbildung 214: Wintersemester 2008/09, 
Ingenieurwissenschaften Hochschule Mittweida 
 
 





Die untersuchten Einzugsgebiete für die weiteren Fächergruppen ergaben keine außer-
gewöhnlichen Ergebnisse. Die Gebiete erstrecken sich auf das der jeweiligen Hochschule 
gesamt bzw. sind kleiner oder es konnte gar keine Hochschulregion gebildet werden. 
6.5 Fazit 
Die Analysen der Ausschöpfungsquoten geben ein gutes Bild auf Landkreisebene für die 
Herkunft der Studienanfänger/innen für jede einzelne Hochschule wieder.  
Der betrachtete Zeitraum für die Einzugsgebiete der Hochschulen vom Wintersemester 
1999/00 bis 2008/09 war von einer relativ stabilen Lage der Studienanfänger/innenzahlen mit 
einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung geprägt. Ab dem Winter-
semester 2009/10 ging die Anzahl zurück und Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangs-
berechtigungen aus den anderen Bundesländern und dem Ausland gewannen an den 
sächsischen Hochschulen an Bedeutung. Die Zusammensetzung der Studierendenschaft ver-
änderte sich. Eine verstärkte Abwanderung der Studienanfänger/innen mit einer sächsischen 
Hochschulzugangsberechtigung setzte etwa ab dem Wintersemester 2004/05 wie bereits im 
Kapitel 5 festgestellt wurde ein.  
In je unterschiedlicher Art und Weise zogen die vier Universitäten und fünf Hochschulen für 
angewandte Wissenschaften Studienanfänger/innen an. Eines ist ihnen jedoch gemeinsam: die 
Abnahme der Ausschöpfungsquoten aus den Landkreisen. Hier werden zum einen der Wandel 
im Hochschulsystem durch hochschulpolitische Entscheidungen wie zum Beispiel dem 
Hochschulpakt 2020 durch den demografischen Wandel bedingt oder auch der Wettbewerb 
zwischen den Hochschulen und die Internationalisierung deutlich, zum anderen die gestiegene 
Mobilität von Studienanfänger/innen. Je nach Blickwinkel sind beide Hochschultypen als 
bedeutend für den Freistaat Sachsen einzuschätzen. 
Die Eingangs der Arbeit geäußerte Vermutung, dass es auf Grund der hohen Dichte an Hoch-
schulen in Sachsen wenig Mobilität gibt, kann für die ersten betrachteten Wintersemester 
bestätigt werden. Hier hatten die Hochschulen noch eine höhere Ausschöpfungskraft aus den 
Landkreisen und kreisfreien Städten sowie größere Hochschulregionen als zum Ende der 
Betrachtung, obwohl noch eine genügend große Anzahl an Studienanfänger/innen zur 
Verfügung gestanden hat. Dafür wurden die regionalen Einzugsgebiete größer. Dies deutet 
auf eine gestiegene Mobilitätsbereitschaft der Studienanfänger/innen. Doch auch allein der 
Fakt, dass für die Bildung der Hochschulregionen die Schwellenwerte der 
Ausschöpfungsqoten im Vergleich zu vorherigen Studien nach unten gesetzt werden mussten, 
weist auf eine gestiegene Mobilität.  
Alle sächsischen Hochschulen hatten und haben die Chance, aus dem Potential der 
Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung zu 
schöpfen. Dieses Potential schwankte im betrachteten Zeitraum von rund 13.200 im 
Wintersemester 1999/00 und rund 15.400 im Wintersemester 2008/09. Bis zum 




Auf Grund ihrer Größe hatte die TU Dresden die stärkste Anziehungskraft. Hinsichtlich der 
Geschlechter zogen vor allem die Universität Leipzig und die Hochschule Zittau/Görlitz 
Frauen zum Studium an. Die mehrheitlich ingenieurwissenschaftlich geprägten Hochschulen 
zogen insbesondere Männer zum Studium an.  
Bei Betrachtung der Hochschulen nach Fächergruppen wird die Profilierung der Hochschulen 
deutlich. An der Universität Leipzig werden keine ingenieurwissenschaftlichen Studiengänge 
angeboten. Der Blick auf die entsprechenden Landkreise der Hochschulregionen der Uni-
versität Leipzig von zum Beispiel der TU Dresden aus gesehen für die Ingenieurwissen-
schaften zeigte, dass die Kreise um Leipzig bis auf das Wintersemester 2007/08 keine Rolle 
spielten. Die Studienanfänger/innen aus der Leipziger Region entschieden sich eher für ein 
ingenieurwissenschaftliches Studium an der HTWK Leipzig der HTW Dresden, der West-
sächsischen Hochschule Zwickau oder der Hochschule Mittweida.  
Die Profile der Hochschulen hatten demnach Einfluss auf Geschlecht und Größe der Hoch-
schulregion. So waren insbesondere die Hochschulregionen für die Ingenieurwissenschaften 
größer als für die jeweilige Hochschule gesamt. Die an der Universität Leipzig am stärksten 
besetzte Fächergruppe der Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften hatte auch die 
größten Hochschulregionen. 
Besonders nach dem Wintersemester 2009/10 veränderte sich die sächsische Hochschul-
landschaft in Bezug auf die Zusammensetzung der Studierenden im ersten Hochschulsemester 
nach ihrer Herkunft. Dies wird auch in den geringer werdenden Studienanfänger/innenzahlen 
mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung begründet sein, aber auch 
durch die Anziehungskraft der Hochschulen auf Studienanfänger/innen aus anderen 
Regionen. Was mit Sicherheit weitere Veränderungen im Hinblick auf die Hochschulregionen 
nach sich gezogen hat. Bei den Ingenieurwissenschaften der TU Dresden ließ sich beispiels-
weise feststellen, dass die Anzahl der Landeskinder stabil geblieben war, jedoch die Anzahl 
von Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus anderen Bundesländern 
und dem Ausland stieg. Dies hatte einen gesunkenen Anteil der Landeskinder zur Folge, der 
aber nicht auf einem Rückgang der Anzahl der Landeskinder beruhte. Für die anderen 
Hochschulen konnte dies nicht festgestellt werden. 
Insbesondere bei den Universitäten verstärkte sich der Bezug zur Internationalisierung. Im 
Hinblick auf die Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus dem 
Ausland steigerten sich besonders die TU Chemnitz und die TU Bergakademie Freiberg. Sie 
haben sowohl eine regionale als auch eine internationale Anziehungskraft. Bis zum Winter-
semester 2008/09 war diese Entwicklung jedoch noch nicht so stark ausgeprägt. Die anderen 
beiden Universitäten bedienen den Dreiklang regional, national und international. Die 
Hochschulen für angewandte Wissenschaften haben zwar auf Grund ihrer Größen nicht die 
starke Anziehungskraft aus den einzelnen Landkreisen, jedoch studieren hier immer noch die 
meisten Landeskinder.  
Aus welchen Gründen die Studienanfänger/innen sich für „ihre“ Hochschule entschieden, 




7 Die Gründe für die Hochschulwahl 
Die Analysen zum Wanderungsverhalten von Studierenden sowie zu den Hochschul-
regionen der sächsischen Universitäten und Fachhochschulen zeigen, dass die Mobilität 
von Studienanfängerinnen und -anfängern zugenommen hat. Die Anteile von Studierenden 
im ersten Hochschulsemester, die ihre Hochschulzugangsberechtigung in den alten Bundes-
ländern oder dem Ausland erwarben und ein Studium an einer Hochschule in Sachsen 
aufnahmen, stiegen. Die Ausschöpfungskraft an Studienanfängerinnen und -anfängern mit 
einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung der sächsischen Hochschulen 
aus ihren Hochschulorten bzw. Landkreisen und aus den angrenzenden Landkreisen nahm 
hingegen stetig ab. Daher lässt sich vermuten, dass der in bisherigen Studien festgestellte 
wichtige Grund „Nähe zum Heimatort“ weniger wichtig wird.522 
Um die Gründe für die Hochschulwahl der sächsischen Studierenden zu eruieren, wurden 
die Befragungsergebnisse der Studierendenbefragung des ersten sächsischen Hochschul-
berichtes 2005/06 sowie der zweiten sächsischen Studierendenbefragung 2011/12 zur 
Studiensituation und Studienqualität nach diesem Aspekt ausgewertet.523 Des Weiteren 
wurden die Befragungsdaten des Konstanzer Studierendensurveys 2006/07 zur Studien-
situation hinzugezogen. Nur in dieser Erhebung, des seit mehreren Jahren durchgeführten 
Surveys, war die Frage nach den Gründen der Hochschulwahl enthalten.524 An dieser 
bundesweiten Studie beteiligten sich aus Sachsen die beiden Universitäten mit den 
höchsten Studierendenzahlen – die TU Dresden und die Universität Leipzig. Während sich 
an der zweiten sächsischen Studierendenbefragung alle staatlichen Hochschulen des 
Freistaates Sachsens beteiligten, fehlt in der ersten sächsischen Studierendenbefragung die 
Universität Leipzig. Zu beachten ist außerdem, dass sich die Antwortmöglichkeiten 
zwischen den Befragungen 2005/06 und 2011/12 erheblich unterscheiden. 
Grundlegend ist festzustellen, dass in den Wintersemestern 2005/06 und 2006/07, den 
Befragungszeitpunkten der ersten sächsischen Studierendenbefragung und des Konstanzer 
Studierendensurveys, an den betrachteten Hochschulen ein minimaler Rückgang bei den 
Studierenden im ersten Hochschulsemester zu verzeichnen ist. Die Anteile von Studienan-
fänger/innen aus dem Ausland lagen etwas höher als in den Wintersemestern zuvor bei 14 
bzw. 15 Prozent. Es folgen diejenigen Studienanfänger/innen, die in den Nachbarbundes-
ländern Thüringen, Sachsen-Anhalt und Brandenburg eine Hochschulzugangsberechtigung 
erwarben. Die Herkunft aus den westlichen Bundesländern spielte in dieser Zeit eine 
untergeordnete Rolle. Dies änderte sich bis zum Wintersemester 2011/12, dem 
Erhebungszeitraum der zweiten sächsischen Studierendenbefragung. In diesem 
Wintersemester ist ein Anstieg der Studienanfänger/innen in ganz Sachsen zu verzeichnen. 
Diese kamen besonders häufig aus dem Ausland, Bayern, Thüringen, Brandenburg, 
                                                 
522 Siehe dazu die Ausführungen im Kapitel 3.  
523 Quelle: Datensätze der beiden Befragungen. Durchgeführt vom Sächsischen Kompetenzzentrum für Bildungs- und 
Hochschulforschung der Technischen Universität Dresden (vgl. Lenz/Krempkow/Popp (2007); Lenz/Otto/Pelz (2013)); 
eigene Auswertungen 
524 Vgl. Bundesministerium für Bildung und Forschung (Hrsg.) (2008), Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 




Niedersachsen, Sachsen-Anhalt und Baden-Württemberg. Lag der Anteil von Studienan-
fängerinnen und -anfängern mit einer in den alten Bundesländern erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung in den Wintersemestern 2005/06 und 2006/07 bei rund neun Prozent, 
so stieg er bis zum Wintersemester 2011/12 auf 24 Prozent. Bedingt ist dieser starke An-
stieg auch durch die doppelten Abiturjahrgänge 2011 in Bayern und Niedersachsen. 
Abbildung 215: Anteil der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach dem Herkunfts(bundes)-
land an den Hochschulen im Bereich des SMWK, in % 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 1999 bis 2011, eigene Berechnungen, eigene Darstellung. 
Bei den Studierendenzahlen ist der Rückgang in den Wintersemestern 2005/06 und 2006/07 
anders als bei den Studienanfänger/innen nicht vorhanden. Auch der Anteil von 
Studierenden mit einer im Ausland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung schwankt 
nicht, sondern stieg kontinuierlich von rund sechs Prozent im Wintersemester 1999/00 auf 
neun Prozent im Wintersemester 2011/12. Eine Steigerung des Anteils der Studierenden 
aus den alten Bundesländern setzte erst nach dem Wintersemester 2008/09 ein. Bis dahin 
lag der Anteil bei rund elf Prozent. Bis zum Wintersemester 2011/12 entwickelte sich der 
Anteil bis auf 16 Prozent. Allein aus der veränderten Zusammensetzung der Studierenden 
zwischen 2005/06 und 2011/12 an den sächsischen Hochschulen im Bereich des SMWK 
könnte sich ein anderes Antwortverhalten der Befragten ergeben.  
Abbildung 216: Anteil der Studierenden nach dem Herkunfts(bundes)land an den Hochschulen im 
Bereich des SMWK, in % 
 






































































Um einen Überblick über die Antworten zu erhalten, werden die Fragen nach den Gründen 
der Hochschulwahl zunächst je für die gesamten Datensätze und danach je Hochschule 
analysiert. Die Ergebnisse werden in ihrer zeitlichen Reihenfolge für alle Studierenden vor-
gestellt und nicht differenziert nach erstem Hochschulsemester, da es sich hier um keine 
Erstsemesterbefragungen handelte. Im Anhang zu Kapitel 7 befindet sich das zugehörige 
Datenmaterial. 
7.1 Erste sächsische Studierendenbefragung 2005/06525 
In der ersten sächsischen Studierendenbefragung 2005/06 war die Frage „Welche Faktoren 
waren für Sie ausschlaggebend bei der Entscheidung für Ihre Hochschule“ mit einer Skala 
von 0 – gar nicht wichtig bis 6 – sehr wichtig im ersten Teil des Fragebogens gestellt. 
Folgende Items galt es zu bewerten: 
1. fachliche Gründe (z. B. spezielle Schwerpunkte/Studienfach nur hier angeboten) 
2. Nähe zum Heimatort 
3. Freunde/Partner/Bekannte am Hochschulort 
4. attraktiver Hochschulort 
5. günstige Lebensbedingungen (z. B. Wohnmöglichkeiten) 
6. guter Ruf der Hochschule und Professorinnen/Professoren 
7. gute Ranking-Ergebnisse 
8. Ausweichlösung, da z.B. Numerus Clausus im gewünschten Fach an dieser Hochschule. 
Die Studierenden konnten in einer weiteren Frage angeben, wo sie ihre 
Hochschulzugangsberechtigung erworben haben. Zur Wahl standen Sachsen, anderes neues 
Bundesland, altes Bundesland und Ausland. 
In die Ergebnisanalysen flossen die Antworten von insgesamt 9.630 Befragten ein. Ihre 
Herkunft verteilt sich wie folgt:  
Tabelle 23: Herkunft der Befragten der ersten sächsischen Studierendenbefragung 2005/06 
Herkunftsbundesland Anzahl Prozent 
Sachsen 7.006 72,8 
anderes neues Bundesland 1.676 17,4 
altes Bundesland 727 7,5 
Ausland 206 2,1 
Gesamtsumme 9.615 99,8 
Fehlend 15 0,2 
Gesamtsumme 9.630 100,0 
Quelle: Datensatz erste sächsische Studierendenbefragung 2005/06; Frage 8a 
Ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben die Befragten zu fast Drei Vierteln in 
Sachsen und zu rund acht Prozent in den alten Bundesländern. Insgesamt waren den 
Befragten die günstigen Lebensbedingungen, die Nähe zum Heimatort, der attraktive 
Hochschulort, der gute Ruf der Hochschule und Professorinnen/Professoren sowie 
fachliche Gründe die wichtigsten Aspekte bei der Hochschulwahl (siehe Tabelle 24).  
Differenziert nach der Herkunft bewerteten die Befragten die oben genannten Items so: 
  
                                                 




Tabelle 24: „Welche Faktoren waren für Sie ausschlaggebend bei der Entscheidung für Ihre 
Hochschule“, differenziert nach dem Land der Hochschulzugangsberechtigung (Mittelwerte; Skala 0 = 
gar nicht wichtig bis 6 = sehr wichtig) 





günstige Lebensbedingungen (z. B. Wohnmöglichkeiten) 3,9 3,9 3,7 3,8 3,2 
Nähe zum Heimatort 3,7 4,4 2,3 0,6 2,0 
attraktiver Hochschulort 3,7 3,7 3,9 3,4 2,9 
fachliche Gründe (z. B. spezielle Schwerpunkte/Studien-
fach nur hier angeboten) 3,6 3,5 3,9 3,7 3,2 
guter Ruf der Hochschule und Professorinnen/Professoren 3,6 3,6 3,7 3,3 3,6 
Freunde/Partner/Bekannte am Hochschulort 2,7 3,0 2,0 1,2 2,0 
gute Ranking-Ergebnisse 2,5 2,5 2,6 2,5 2,8 
Ausweichlösung, da z.B. Numerus Clausus im 
gewünschten Fach an dieser Hochschule 0,9 0,9 0,9 1,3 1,9 
Quelle: Datensatz erste sächsische Studierendenbefragung 2005/06; Frage 8a und Frage 6; eigene Berechnung, eigene 
Darstellung 
Für diejenigen mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus Sachsen stand die Nähe zum 
Heimatort an erster Stelle. Je weiter der Ort der Hochschulzugangsberechtigung vom 
Studienort entfernt war, umso unwichtiger wurde dieser Aspekt. Für die Befragten aus den 
anderen neuen Bundesländern waren die Aspekte Attraktivität des Hochschulorts und 
fachliche Gründe am wichtigsten, sich für eine Hochschule in Sachsen zu entscheiden. 
Kamen die Studierenden aus den alten Bundesländern nach Sachsen, so entschieden sie 
sich wegen der günstigen Lebensbedingungen und aus fachlichen Gründen dafür. Für die 
Befragten aus dem Ausland war der Hauptgrund der gute Ruf der Hochschule und 
Professorinnen/Professoren. Der Signifikanztest526 zeigt: Erwarben die Befragten ihre 
Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen, umso wichtiger waren ihnen die Gründe Nähe 
zum Heimatort (4,4 vs. 1,8), Freunde/ Partner/Bekannte am Hochschulort (3,0 vs. 1,8), 
günstige Lebensbedingungen (3,9 vs. 3,7). Von je weiter weg die Studierenden ihre 
Hochschulzugangsberechtigung erlangten, umso wichtiger waren ihnen fachliche Gründe 
(3,5 vs. 3,8). Die Ausweichlösung, da z.B. Numerus Clausus im gewünschten Fach an 
dieser Hochschule, spielte für alle Befragten eine sehr unwichtige Rolle.  
Betrachtet nach den einzelnen Hochschulen ergeben sich Differenzen in den Wertigkeiten 
der oben genannten fünf Hauptgründe, nicht jedoch nach der Herkunft differenziert. Die 
Rangfolge nach den Mittelwerten gebildet zeigt nachfolgende Tabelle:  
  
                                                 
526 Für die Überprüfung von signifikanten Zusammenhängen zwischen der Herkunft der befragten Studierenden und den 
Gründen für die Hochschulwahl wurde der Spearman-Rho-Test (einseitig) durchgeführt. Darüber hinaus erfolgte ein T-
Test für unabhängige Stichproben differenziert nach Herkunft Sachsen vs. Andere (andere neue Bundesländer; altes 
Bundesland; Ausland) bzw. kann hier zwischen immobilen und mobilen Studierenden differenziert werden. In der 
Klammer werden die sich nach dem T-Test für unabhängige Stichproben ergebenden signifikanten Mittelwertunter-




Tabelle 25: ausschlaggebende Faktoren bei der Entscheidung für die Hochschule, Rangfolge der nach 
Mittelwerten gebildeten wichtigsten Items, differenziert nach Hochschule (Universitäten); Mittelwert 
Gesamt TU Dresden TU Chemnitz TU Bergakademie Freiberg 
günstige Lebensbedingungen 




Nähe zum Heimatort; 4,0 guter Ruf der Hochschule und 
Professorinnen/Professoren; 4,5 
Nähe zum Heimatort; 3,7 günstige 
Lebensbedingungen (z. B. 
Wohnmöglichkeiten); 4,1 
günstige Lebensbedingungen 
(z. B. Wohnmöglichkeiten); 
3,8 
fachliche Gründe (z. B. spezielle 
Schwerpunkte/Studienfach nur 
hier angeboten); 4,1 




attraktiver Hochschulort; 3,7 
guter Ruf der Hochschule und 
Professorinnen/Professoren; 
3,6 
guter Ruf der Hochschule 
und Professorinnen/Profes-
soren; 3,5 
fachliche Gründe (z. B. 
spezielle Schwerpunkte/Stu-
dienfach nur hier 
angeboten); 3,2 
günstige Lebensbedingungen (z. 
B. Wohnmöglichkeiten); 3,5 
fachliche Gründe (z. B. spe-
zielle Schwerpunkte/Studien-
fach nur hier angeboten); 3,6 
fachliche Gründe (z. B. 
spezielle 
Schwerpunkte/Studienfach 
nur hier angeboten); 3,3 
gute Ranking-Ergebnisse; 
3,1 
gute Ranking-Ergebnisse; 3,2 
Quelle: Datensatz erste sächsische Studierendenbefragung, eigene Auswertung, eigene Darstellung 
Den Befragten der beiden Technischen Universitäten in Dresden und Chemnitz waren eher 
Gründe, die nicht von der Hochschule beeinflusst werden können, wichtig. Dazu gehören 
die Nähe zum Heimatort oder die Rahmenbedingungen am Hochschulort wie günstiger 
Wohnraum. Die Ergebnisse der TU Bergakademie Freiberg zeigen hingegen, dass sich die 
Studierenden bewusst wegen des speziellen Profils für ihre Hochschule entschieden haben. 
Die Nähe zum Heimatort spielt hier kaum eine Rolle.527  
  
                                                 




Tabelle 26: ausschlaggebende Faktoren bei der Entscheidung für die Hochschule, Rangfolge der 
wichtigsten Items, differenziert nach Hochschule (Fachhochschulen) 
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Quelle: Datensatz erste sächsische Studierendenbefragung, eigene Auswertung, eigene Darstellung 
Auch bei den Fachhochschulen zeigten sich nur wenige Unterschiede zur Gesamt-
betrachtung. Bei den Hochschulen in Zittau/Görlitz und Zwickau sind allerdings die 
fachlichen Gründe für die Befragten am wichtigsten. Ähnlich sieht das Ergebnis für die 
Hochschule Mittweida aus. Neben dem guten Ruf der Hochschule und der Professorinnen/ 
Professoren spielten fachliche Gründe eine wichtige Rolle.  
Im Ergebnis lässt sich feststellen, dass den immobilen Studierenden, also denjenigen mit 
einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung, andere Gründe wichtiger 
waren als den Mobilen. Für diejenigen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung war die Nähe zum Heimatort der wichtigste Grund. Für die 
gewanderten Befragten waren dies fachliche Gründe. Insgesamt bewerteten die Befragten 
je Hochschule immer dieselben fünf Aspekte bei der Wahl der Hochschule als wichtig. Die 
Ergebnisse der TU Chemnitz und der TU Bergakademie Freiberg weichen davon mit dem 
Einbezug der guten Ranking-Ergebnisse ab.  
7.2 Das Konstanzer Studierendensurvey 
Das Konstanzer Studierendensurvey der AG Hochschulforschung der Universität Konstanz 
wird im Auftrag des Bundesministeriums für Bildung und Forschung regelmäßig durch-
geführt. In der Befragung 2006/2007 wurde die Frage „Wie wichtig waren Ihnen folgende 
Gründe bei der Wahl Ihrer jetzigen Hochschule“ sehr weit fortgeschritten im Fragebogen 




-probleme“. Folgende acht Items konnten die Befragten auf einer Skala von 0 – ganz 
unwichtig bis 6 – sehr wichtig bewerten: 
1. Tradition und Ruf der Hochschule 
2. persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten 
3. Attraktivität von Stadt und Umgebung 
4. regionale Nähe zum Heimatort 
5. gewünschte Fachrichtung 
6. finanzielle Überlegungen 
7. guter Platz des Faches in Rankinglisten 
8. internationale Ausrichtung des Studienangebotes. 
Bis auf die Aspekte finanzielle Überlegungen und internationale Ausrichtung des 
Studienangebotes ähneln die Antwortvorgaben denen der ersten sächsischen Studierenden-
befragung. Die Itemreihenfolge ist jedoch eine andere. 
Auch in dieser Befragung sollten die Studierenden angeben, in welchem Bundesland sie die 
Berechtigung zum Hochschulstudium erworben haben. Dies war eine offene Frage und 
wurde später durch die Forschergruppe codiert. Um eine Vergleichbarkeit zur ersten 
sächsischen Studierendenbefragung herzustellen, wurden die Codes der Bundesländer 
entsprechend transformiert. Berlin wurde wie in den bisherigen Analysen zu den 
neuen/östlichen Bundesländern gezählt. Die Kategorie „Ausland“ war nicht vorgesehen. In 
die Auswertung des Konstanzer Studierendensurveys flossen 8.350 Fälle für ganz 
Deutschland ein. Nach Herkunft betrachtet beteiligten sich am häufigsten Studierende aus 
den alten Bundesländern an der Befragung: 
Tabelle 27: Herkunft der Befragten des Konstanzer Studierendensurveys 2006/07 
Herkunftsbundesland Häufigkeit Prozent 
Sachsen 957 11,5 
anderes neues Bundesland 1.824 21,8 
altes Bundesland 5.386 64,5 
Gesamtsumme 8.167 97,8 
Fehlend 183 2,2 
Gesamtsumme 8.350 100,0 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 6 
Insgesamt war den Befragten die gewünschte Fachrichtung wichtig bei der Hochschulwahl, 
gefolgt von der Nähe zum Heimatort sowie der Attraktivität von Stadt und Umgebung. Dies 
unterscheidet sich zur ersten sächsischen Studierendenbefragung, da dort die günstigen 
Lebensbedingungen für die Befragten wichtiger waren als fachliche Aspekte.  





Tabelle 28: Wie wichtig waren Ihnen folgende Gründe bei der Wahl Ihrer jetzigen Hochschule; 
differenziert nach dem Land der Hochschulzugangsberechtigung (Mittelwerte; Skala 0 = ganz 
unwichtig bis 6 = sehr wichtig) 
  Gesamt Sachsen anderes neues Bundesland altes Bundesland 
gewünschte Fachrichtung 5,2 5,3 5,3 5,2 
regionale Nähe zum Heimatort 3,8 4,3 3,8 3,7 
Attraktivität von Stadt und Umgebung 3,7 4,5 3,9 3,6 
finanzielle Überlegungen  3,4 3,9 3,5 3,2 
persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten 2,9 3,6 2,7 2,8 
Tradition und Ruf der Hochschule 2,5 2,8 2,5 2,4 
guter Platz des Faches in Rankinglisten 2,3 2,3 2,2 2,3 
 internationale Ausrichtung des 
Studienangebotes 1,9 1,8 1,9 1,8 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 73 
Nach Herkunft betrachtet ergeben sich Unterschiede in der Reihenfolge der drei Gründe, 
die für alle Befragten wichtig waren. Es bestehen allerdings auch signifikante Zusammen-
hänge zwischen der Herkunft und den Gründen der Hochschulwahl. Erwarben die Be-
fragten ihre Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen, waren ihnen die Tradition und Ruf 
der Hochschule, Persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten, Attraktivität von Stadt und 
Umgebung, regionale Nähe zum Heimatort sowie finanzielle Überlegungen wichtiger. Die 
Bewertungen sind mit hoher Wahrscheinlichkeit abhängig von Studienort und Herkunft. 
Deshalb wurde auch nach Studienort (Sachsen, andere neue Bundesländer, alte Bundes-
länder) und folgend nach Herkunft differenziert. Dies ergab folgende Ergebnisse: 
Tabelle 29: Wie wichtig waren Ihnen folgende Gründe bei der Wahl Ihrer jetzigen Hochschule; 
differenziert nach Studienort (Mittelwerte; Skala 0 = ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig) 
  Gesamt Sachsen andere neue Bundesländer alte Bundesländer 
gewünschte Fachrichtung 5,2 5,3 5,3 5,2 
regionale Nähe zum Heimatort 3,8 3,7 3,7 3,8 
Attraktivität von Stadt und Umgebung 3,7 4,6 3,8 3,5 
finanzielle Überlegungen  3,4 3,8 3,5 3,2 
persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten 2,9 3,3 2,5 2,8 
Tradition und Ruf der Hochschule 2,5 2,8 2,3 2,4 
guter Platz des Faches in Rankinglisten 2,3 2,3 2,2 2,3 
internationale Ausrichtung des Studienangebotes 1,9 1,8 1,9 1,8 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 73 
Es zeigt sich, dass für alle drei Studienortkategorien dieselben vier Items in unterschied-
licher Reihenfolge als wichtig bei der Hochschulwahl angesehen wurden. An erster Stelle 
stand je die gewünschte Fachrichtung. Es folgen in abweichender Wertigkeit die regionale 
Nähe zum Heimatort, die Attraktivität von Stadt und Umgebung und finanzielle 
Überlegungen.  
7.2.1 Studienort Sachsen 
Für den Studienort Sachsen spielte die regionale Nähe zum Heimatort erst an vierter Stelle 
eine wichtige Rolle. Der Studienort Sachsen wurde von den Befragten der TU Dresden und 
der Universität Leipzig beurteilt. Ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben von ihnen 
803 Studierende in Sachsen, 350 in einem anderen neuen Bundesland und 169 in den alten 




Fachrichtung. Es folgen in der Wichtigkeit die regionale Nähe zum Heimatort, die 
Attraktivität von Stadt und Umgebung und finanzielle Überlegungen. Etwas anders 
bewerteten die Studierenden mit einer Hochschulzugangsberechtigung aus einem anderen 
neuen Bundesland die Gründe der Hochschulwahl. Auch für sie war die gewünschte 
Fachrichtung am wichtigsten. Es folgen die Attraktivität von Stadt und Umgebung, 
finanzielle Überlegungen und regionale Nähe zum Heimatort. Den Befragten aus den alten 
Bundesländern waren besonders wichtig die gewünschte Fachrichtung und die Attraktivität 
von Stadt und Umgebung.  
Tabelle 30: Wie wichtig waren Ihnen folgende Gründe bei der Wahl Ihrer jetzigen Hochschule; 
Studienort Sachsen (TU Dresden und Universität Leipzig); differenziert nach dem Land der 
Hochschulzugangsberechtigung (Mittelwerte; Skala 0 = ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig) 
  Sachsen anderes neues Bundesland altes Bundesland 
gewünschte Fachrichtung 5,3 5,2 5,3 
regionale Nähe zum Heimatort 4,8 3,0 0,6 
Attraktivität von Stadt und Umgebung 4,6 4,6 4,1 
finanzielle Überlegungen  4,2 3,4 2,8 
persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten 3,9 2,8 1,6 
Tradition und Ruf der Hochschule 2,9 2,9 2,5 
guter Platz des Faches in Rankinglisten 2,3 2,4 2,3 
internationale Ausrichtung des Studienangebotes 1,7 1,8 1,8 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 73 
An der Beantwortung der Fragen für den Studienort Sachsen beteiligten sich 1.351 Befragte 
der TU Dresden und der Universität Leipzig. Im Folgenden werden die Befragungser-
gebnisse für diese beiden Hochschulen aus der bundesweiten Befragung herausgefiltert und 
näher vorgestellt. 
7.2.1.1 Die TU Dresden 
Am Studierendensurvey 2006/07 beteiligten sich 713 Studierende der TU Dresden. 66 
Prozent von ihnen erwarben ihre Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen, 23 Prozent in 
einem der anderen neuen Bundesländer und zehn Prozent in einem der alten Bundesländer. 
Studierende aus dem Ausland wurden nicht einbezogen bzw. beteiligten sich nicht an der 
Befragung.  
Tabelle 31: Wie wichtig waren Ihnen folgende Gründe bei der Wahl Ihrer jetzigen Hochschule - TU 
Dresden; differenziert nach dem Land der Hochschulzugangsberechtigung (Mittelwerte; Skala 0 = 
ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig) 
  Gesamt Sachsen anderes neues Bundesland altes Bundesland 
gewünschte Fachrichtung  5,3 5,3 5,3 5,4 
Attraktivität von Stadt und Umgebung 4,7 4,7 4,8 4,2 
finanzielle Überlegungen 3,8 4,1 3,3 2,8 
regionale Nähe zum Heimatort 3,8 4,8 2,4 0,4 
persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten 3,4 4,0 2,6 1,2 
Tradition und Ruf der Hochschule 3,1 3,1 3,3 2,7 
guter Platz des Faches in Rankinglisten 2,6 2,5 2,7 2,4 
internationale Ausrichtung des Studienangebotes 1,9 1,8 1,9 1,8 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 73 
Insgesamt war den befragten Studierenden besonders die gewünschte Fachrichtung 
wichtig. Es folgen die Attraktivität der Universitätsstadt sowie finanzielle Überlegungen. 




spiegeln ein etwas anderes Bild der nur auf Sachsen ausgerichteten ersten sächsischen 
Studierendenbefragung wider. Auch nach dem Land der Hochschulzugangsberechtigung 
differenziert ist die gewünschte Fachrichtung immer der Hauptgrund für die Hoch-
schulwahl. Für diejenigen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
folgen die regionale Nähe zum Heimatort sowie die Attraktivität der Universitätsstadt und 
finanzielle Überlegungen. Signifikant wichtiger war denjenigen aus Sachsen die regionale 
Nähe zum Heimatort (4,8 vs. 1,8), der Kontakt zu Freunden (4,0 vs. 2,2) und finanzielle 
Überlegungen (4,1 vs. 3,1).528 Die Befragten mit einer in den anderen neuen sowie in den 
alten Bundesländern erworbenen Hochschulzugangsberechtigung schätzten die Gründe 
ähnlich wie insgesamt ein. An vierter Stelle ist nicht die Nähe zum Heimatort, sondern der 
Ruf der Hochschule wichtig. 
7.2.1.2 Die Universität Leipzig 
Am Konstanzer Studierendensurvey beteiligten sich 638 Studierende, die an der Universität 
Leipzig studieren. Mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
beantworteten 54 Prozent die Fragen. Aus den anderen neuen Bundesländern stammt ein 
Drittel und noch 16 Prozent aus den alten Bundesländern. Die Wichtigkeit der Gründe für 
die Hochschulwahl sind identisch mit denen der für die TU Dresden auch differenziert nach 
dem Land der Hochschulzugangsberechtigung: gewünschte Fachrichtung, Attraktivität von 
Stadt und Umgebung, finanzielle Überlegungen und regionale Nähe zum Heimatort. 
Hinsichtlich der Signifikanz konnten zumindest andere Wertigkeiten festgestellt werden. 
Denjenigen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung waren die 
regionale Nähe zum Heimatort (4,6 vs. 2,5), der Kontakt zu Freunden (3,8 vs. 2,6), 
finanzielle Überlegungen (4,3 vs. 3,3) sowie die Attraktivität der Stadt (4,6 vs. 4,3) 
wichtiger.529 Nachfolgende Tabelle gibt einen Überblick über die Gründe der 
Hochschulwahl nach Herkunftsbundesland. 
Tabelle 32: Wie wichtig waren Ihnen folgende Gründe bei der Wahl Ihrer jetzigen Hochschule; 
Universität Leipzig; differenziert nach dem Land der Hochschulzugangsberechtigung (Mittelwerte; 
Skala 0 = ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig) 
  
Gesamt Sachsen anderes neues Bundesland 
altes 
Bundesland 
gewünschte Fachrichtung 5,2 5,2 5,2 5,3 
Attraktivität von Stadt und Umgebung 4,4 4,6 4,3 4,1 
finanzielle Überlegungen 3,8 4,3 3,5 2,8 
regionale Nähe zum Heimatort 3,6 4,6 3,4 0,7 
persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten 3,2 3,8 3,0 1,9 
Tradition und Ruf der Hochschule 2,5 2,6 2,6 2,3 
guter Platz des Faches in Rankinglisten 2,1 2,1 2,0 2,2 
internationale Ausrichtung des Studienangebotes 1,7 1,7 1,7 1,8 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 73 
Die unterschiedlichen Bewertungen im Vergleich zur ersten sächsischen Studierenden-
befragung sollten nicht überbewertet werden. Denn es sind zum einen Fragen- bzw. 
                                                 
528 In der Klammer werden die sich nach dem T-Test für unabhängige Stichproben ergebenden signifikanten Mittelwert-
unterschiede zwischen Herkunft Sachsen und Herkunft außerhalb Sachsens ausgewiesen. 
529 In der Klammer werden die sich nach dem T-Test für unabhängige Stichproben ergebenden signifikanten Mittelwert-




Itemreihenfolgeneffekte zu vermuten530, zum anderen handelt es sich bei der ersten 
sächsischen Studierendenbefragung um eine Onlinebefragung, während es sich bei der 
Konstanzer Studie um eine schriftliche Befragung handelt. Die Differenzen wären in einer 
rein methodischen Analyse zu diskutieren.  
7.2.2 Studienort andere neue Bundesländer 
In die Bewertung der Hochschulen in den anderen neuen Bundesländern flossen vier 
Universitäten und drei Fachhochschulen ein. Nach ihrer Herkunft befragt, können 30 
Studierende keinem Bundesland zugeordnet werden. Diese Bewertungen werden an dieser 
Stelle nicht berücksichtigt. Aus Sachsen beteiligten sich 92 Studierende, aus den anderen 
neuen Bundeländern rund 1.180 und aus den alten Bundesländern 250 Studierende.  
Diejenigen Befragten, die aus Sachsen für ein Studium in ein anderes neues Bundesland 
gingen, entschieden sich für ihre Hochschule wegen der gewünschten Fachrichtung, wegen 
der Attraktivität von Stadt und Umgebung und aus finanziellen Gründen. Erwarben die 
Studierenden bereits ihre Hochschulzugangsberechtigung in einem der neuen 
Bundesländer, so spielten die gewünschte Fachrichtung, die regionale Nähe zum 
Heimatort, die Attraktivität von Stadt und Umgebung und finanzielle Überlegungen eine 
wichtige Rolle bei der Hochschulwahl. Dies waren auch die Gründe für die Hochschulwahl 
der sächsischen Landeskinder. Für diejenigen aus den alten Bundesländern waren die 
gewünschte Fachrichtung, die Attraktivität von Stadt und Umgebung und finanzielle 
Gründe wichtig.  
Tabelle 33: Wie wichtig waren Ihnen folgende Gründe bei der Wahl Ihrer jetzigen Hochschule; 
Studienort anderes neues Bundesland; differenziert nach dem Land der Hochschulzugangs-
berechtigung (Mittelwerte; Skala 0 = ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig) 
  Sachsen anderes neues Bundesland altes Bundesland 
gewünschte Fachrichtung 5,1 5,3 5,4 
Attraktivität von Stadt und Umgebung 3,4 3,8 3,7 
finanzielle Überlegungen  3,0 3,7 2,6 
guter Platz des Faches in Rankinglisten 2,1 2,2 2,1 
persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten 2,0 2,8 1,7 
Tradition und Ruf der Hochschule 2,0 2,4 2,0 
regionale Nähe zum Heimatort 1,8 4,3 1,4 
internationale Ausrichtung des Studienangebotes 1,6 1,9 2,0 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 73 
7.2.3 Studienort alte Bundesländer 
In die Betrachtung des Studienortes in den alten Bundesländern flossen zehn Universitäten 
und sieben Fachhochschulen ein. Hier können zu 124 Fällen keine Angaben zum Her-
kunftsbundesland gegeben werden. Da aber die Herkunft an dieser Stelle von Bedeutung 
                                                 
530 Vgl. dazu Friedrichs (1990), Schumann (2000): 77.  
 Fragereihenfolgeeffekte: Halo-Effekt: Die Beantwortung einer Frage bezieht sich nicht auf den Inhalt, sondern auf ihre 
Beziehung zum Inhalt der vorangegangenen. // Assimilationseffekt: Berücksichtigung einer positiv/negativ bewerteten 
Information, führt zu einem positiven/negativen Urteil bei der nachfolgenden Frage. Oder der Kontrasteffekt: Berück-
sichtigung einer positiven Information führt zu einem negativen Urteil bei der nachfolgenden Frage.  
 Itemreihenfolgeeffekte: Um Verzerrung im Antwortverhalten zu vermeiden sollten die Items in unterschiedlicher 




ist, gingen diese „sonstigen“ Ergebnisse nicht in die Auswertung mit ein. Angaben für die 
Herkunft aus Sachsen machten 48 Personen, aus den anderen neuen Bundesländern 
bewerteten rund 263 Befragte die Frage nach den Gründen der Hochschulwahl. Aus den 
alten Bundesländern selbst stammten schließlich rund 4.850 Befragte.  
Entschieden sich Studierende mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung für ein Studium in den alten Bundesländern, dann spielte die gewünschte 
Fachrichtung, die Attraktivität von Stadt und Umgebung, aber auch die Tradition und der 
Ruf der Hochschule eine Rolle. Denjenigen aus den anderen neuen Bundesländern waren 
die gewünschte Fachrichtung, die Attraktivität von Stadt und Umgebung und finanzielle 
Gründe wichtig.  
Befragte aus den alten Bundesländern gaben als wichtigste Gründe für die Hochschulwahl 
die gewünschte Fachrichtung, die regionale Nähe zum Heimatort, die Attraktivität von 
Stadt und Umgebung und finanzielle Überlegungen an. Auch dies sind dieselben Gründe 
für die Hochschulwahl wie für die Landeskinder aus Sachsen und den anderen neuen 
Bundesländern.  
Tabelle 34: Wie wichtig waren Ihnen folgende Gründe bei der Wahl Ihrer jetzigen Hochschule; 
Studienort altes Bundesland; differenziert nach dem Land der Hochschulzugangsberechtigung 
(Mittelwerte; Skala 0 = ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig) 
  Sachsen anderes neues Bundesland altes Bundesland 
gewünschte Fachrichtung 5,5 5,3 5,2 
Attraktivität von Stadt und Umgebung 3,3 3,2 3,6 
Tradition und Ruf der Hochschule 2,5 2,2 2,4 
guter Platz des Faches in Rankinglisten 2,4 2,2 2,3 
internationale Ausrichtung des Studienangebotes 2,2 1,8 1,8 
finanzielle Überlegungen  2,0 2,7 3,3 
persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten 2,0 2,4 2,9 
regionale Nähe zum Heimatort 1,0 2,3 4,0 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 73 
Die Ergebnisse des Konstanzer Studierendensurveys zeigen, dass egal nach welcher 
Herkunft und welchem Studienort, den Befragten immer die gewünschte Fachrichtung am 
wichtigsten für die Wahl ihrer Hochschule war. Befragte mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung und Studium außerhalb Sachsens gaben als Gründe an: die 
gewünschte Fachrichtung und Attraktivität von Stadt und Umgebung. Den Ergebnissen 
zufolge war das Studienangebot in Kombination mit einer anderen Stadt als dem Heimatort 
für die Studierenden verlockender als ein Studium in Sachsen. 
7.3 Die zweite sächsische Studierendenbefragung 
Im Fragebogen der 2011/12 durchgeführten zweiten sächsischen Studierendenbefragung 
lautete die 19. Frage: „Wie wichtig waren die folgenden Gründe bei der Wahl der Hoch-
schule?“. Die Skala war hier eine andere als bei den beiden vorhergehend betrachteten Be-
fragungen. Sie betrug 1 – sehr wichtig bis 5 – gar nicht wichtig. Es handelt sich hier um 
eine 5er Skala und zusätzlich ist die Wertigkeit der Skala in umgekehrter Reihenfolge 




hebungen wurde von einer Transformation der Skalen auf eine einheitliche Basis abge-
sehen.  
Insgesamt konnten hier 14 Items sowie eine Angabe zu einem sonstigen Grund und damit 
deutlich mehr Gründe als in den beiden vorhergehend betrachteten Befragungen bewertet 
werden. 
Die Items lauten: 
1. spezieller Schwerpunkt/Studienfach wurde nur hier angeboten 
2. Abschlussart (z.B. Bachelor, Diplom) wurde nur hier angeboten 
3. praxisnahe Ausbildung/Zusammenarbeit mit regionalen Unternehmen 
4. Nähe zum Heimatort/wohnte bereits am Studienort 
5. Freunde, Partner/in, Familie am Hochschulort  
6. geringe Lebenshaltungskosten am Studienort 
7. Lebensqualität/kulturelles Angebot am Studienort 
8. Familienfreundlichkeit der Hochschule 
9. guter Ruf der Hochschule und Lehrenden 
10. gute Ranking-Ergebnisse der Hochschule 
11. An dieser Hochschule mussten keine Studiengebühren gezahlt werden 
12. Partnerhochschule/Möglichkeit für Auslandsaufenthalte 
13. Ausweichlösung, da z.B. kein Numerus Clausus im gewünschten Fach an dieser 
Hochschule 
14. zentrale Zuweisung durch die ZVS bzw. Stiftung für Hochschulzulassung (hatte keine 
Wahlmöglichkeiten) 
15. Sonstiger Grund, und zwar… 
Der Ort der Hochschulzugangsberechtigung verteilte sich auf die vier Kategorien Sachsen, 
anderes neues Bundesland, altes Bundesland oder Ausland: 
Tabelle 35: Herkunft der Befragten der zweiten sächsischen Studierendenbefragung 2011/12 
Herkunftsbundesland Anzahl Prozent 
Sachsen 3.099 56,0 
anderes neues Bundesland 1.329 24,0 
altes Bundesland 582 10,5 
Ausland 118 2,1 
Gesamtsumme 5.128 92,7 
fehlend 406 7,3 
Gesamtsumme 5.534 100,0 
Quelle: Datensatz zweite sächsische Studierendenbefragung 2011/12 
Anteilsmäßig beteiligten sich in dieser Befragung sieben Prozent mehr Studierende aus den 
anderen neuen Bundesländern und 17 Prozent weniger mit einer sächsischen Hochschul-
zugangsberechtigung als in der ersten sächsischen Studierendenbefragung.  
Am wichtigsten war den Befragten, dass sie keine Studiengebühren zahlen mussten. Es 
folgen die Gründe geringe Lebenshaltungskosten, Lebensqualität/kulturelles Angebot am 
Studienort aber auch der gute Ruf der Hochschule und Lehrenden sowie die Nähe zum 
Heimatort. Dies sind andere Aspekte als Befragte einige Jahre zuvor als Gründe für die 
Hochschulwahl angaben. In den Bewertungen dieser fünf Items ergeben sich nach dem 





Tabelle 36: „Wie wichtig waren die folgenden Gründe bei der Wahl der Hochschule?“, differenziert 
















An dieser Hochschule mussten keine Studiengebühren gezahlt werden 2,0 2,0 1,9 2,2 2,2 
geringe Lebenshaltungskosten am Studienort 2,4 2,4 2,4 2,4 2,5 
Lebensqualität/kulturelles Angebot am Studienort 2,5 2,6 2,3 2,5 2,3 
guter Ruf der Hochschule und Lehrenden 2,6 2,6 2,5 2,9 2,4 
Nähe zum Heimatort/wohnte bereits am Studienort 2,7 2,0 3,2 4,6 3,8 
spezieller Schwerpunkt/Studienfach wurde nur hier angeboten 3,0 3,0 2,9 2,8 3,0 
Freunde, Partner/in, Familie am Hochschulort  3,1 2,7 3,5 4,2 3,2 
gute Ranking-Ergebnisse der Hochschule 3,3 3,3 3,2 3,3 2,9 
praxisnahe Ausbildung/Zusammenarbeit mit regionalen Unternehmen 3,5 3,4 3,6 4,0 3,4 
Abschlussart (z.B. Bachelor, Diplom) wurde nur hier angeboten 3,6 3,6 3,6 3,7 3,5 
Partnerhochschule/Möglichkeit für Auslandsaufenthalte 3,8 3,8 3,8 3,9 3,4 
Ausweichlösung, da z.B. kein Numerus Clausus im gewünschten Fach an 
dieser Hochschule 4,0 4,0 4,1 4,0 3,8 
Familienfreundlichkeit der Hochschule 4,2 4,2 4,3 4,5 3,4 
zentrale Zuweisung durch die ZVS bzw. Stiftung für Hochschulzulassung 
(hatte keine Wahlmöglichkeiten) 4,6 4,6 4,7 4,5 4,2 
Sonstiger Grund, und zwar… 4,7 4,7 4,6 4,5 4,3 
Quelle: Datensatz zweite sächsische Studierendenbefragung 2011/12; eigene Auswertung, eigene Darstellung 
Befragten, die in Sachsen ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben, war gleicher-
maßen wichtig, dass sie keine Studiengebühren zahlen müssen und die Nähe zum Heimat-
ort. Es folgen die Gründe geringe Lebenshaltungskosten, Lebensqualität/kulturelles Ange-
bot am Studienort und der gute Ruf der Hochschule und Lehrenden. Erwarben die 
Studierenden ihre Hochschulzugangsberechtigung in den anderen neuen Bundesländern so 
war ihnen neben dem Aspekt keine Studiengebühren zahlen zu müssen, die Lebensqualität/ 
kulturelles Angebot am Studienort, die geringen Lebenshaltungskosten, der gute Ruf der 
Hochschule und Lehrenden sowie der spezielle Schwerpunkt/Studienfach wichtig. Hatten 
die Befragten in den alten Bundesländern ihre Hochschulzugangsberechtigung erworben, 
dann begründeten sie ihre Hochschulwahl mit denselben Antwortvorgaben, jedoch in einer 
anderen Reihenfolge: keine Studiengebühren, geringen Lebenshaltungskosten, Lebens-
qualität/kulturelles Angebot am Studienort, spezielle Schwerpunkt/Studienfach sowie der 
gute Ruf der Hochschule und Lehrenden. Der Signifikanztest ergab: Erwarben die 
Studierenden ihre Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen, dann war ihnen die Nähe 
zum Heimatort (1,95 vs. 3,6), Freunde, Partner/in, Familie am Hochschulort (2,7 vs. 3,7), 
praxisnahe Ausbildung (3,4 vs. 3,7), Familienfreundlichkeit der Hochschule (4,1 vs. 4,3), 
guter Ruf der Hochschule und Lehrenden (2,6) sowie geringe Lebenshaltungskosten (2,3 
vs. 2,4) wichtiger. Von je weiter her die Studierenden zum Studium nach Sachsen kamen, 
umso wichtiger war ihnen der spezielle Schwerpunkt/Studienfach (3,0 vs. 2,9), Lebens-
qualität/kulturelles Angebot am Studienort (2,6 vs. 2,3) und gute Ranking-Ergebnisse der 
Hochschule (3,3 vs. 3,2).531 
                                                 
531 In der Klammer werden die sich nach dem T-Test für unabhängige Stichproben ergebenden signifikanten Mittelwert-




Werden die Universitäten einzeln betrachtet, ergeben sich folgende Unterschiede der 
Befragungsergebnisse:  
Tabelle 37: „Wie wichtig waren die folgenden Gründe bei der Wahl der Hochschule?“ Rangfolge der 
wichtigsten Items differenziert nach Hochschule (Universitäten) 
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Quelle: Datensatz zweite sächsische Studierendenbefragung, eigene Auswertung, eigene Darstellung 
Den Befragten an den drei größten Universitäten war der Grund keine Studiengebühren 
zahlen zu müssen am wichtigsten. Für Studierende der TU Bergakademie Freiberg war es 
der gute Ruf der Hochschule und Lehrenden. Ähnlich war dieser Grund auch schon in der 
ersten sächsischen Studierendenbefragung angegeben. Im Vergleich zur ersten sächsischen 
Studierendenbefragung 2005/06 können für die TU Dresden und die TU Chemnitz unab-
hängig vom Item keine Studiengebühren nur geringfügige Differenzen in der Rangfolge, 
bedingt durch die höhere Anzahl von Antwortvorgaben, gefunden werden. Für die 
Befragten der TU Dresden war in der ersten Erhebung die Nähe zum Heimatort wichtiger 
als der gute Ruf der Hochschule und Lehrenden. Diese Rangfolge vertauschte sich in der 
aktuellen Befragung. Die Gründe Lebensqualität und günstige Lebensbedingungen waren 
in beiden Befragungen wichtiger als fachliche Gründe oder der gute Ruf. Auch in den Er-
gebnissen für die Befragten der TU Chemnitz ergibt sich eine Änderung: war der wichtigste 
Grund in der ersten sächsischen Studierendenbefragung die Nähe zum Heimatort so waren 
es in der zweiten Befragung eher finanzielle Gründe. In der zweiten sächsischen 
Studierendenbefragung konnten die Ergebnisse des Konstanzer Studierendensurveys 
2006/07 vorwiegend aus fachlichen Gründen eine Hochschule zu wählen, nicht bestätigt 
werden. Die Bezeichnung der Items war allerdings auch nicht identisch, dies muss beachtet 
werden.  





Tabelle 38: ausschlaggebende Faktoren bei der Entscheidung für die Hochschule, Rangfolge der 
wichtigsten Items differenziert nach Hochschule (Fachhochschulen) 
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angeboten; 2,6 
Quelle: Datensatz zweite sächsische Studierendenbefragung, eigene Auswertung, eigene Darstellung 
Für die Befragten der beiden größeren Fachhochschulen HTWK Leipzig und HTW 
Dresden in den Ballungsräumen Sachsens spielte der Grund Lebensqualität/kulturelles 
Angebot am Studienort eine etwas wichtigere Rolle, als der Aspekt, keine Studiengebühren 
bezahlen zu müssen. Dies war auch für die Befragten dieser beiden Hochschulen der ersten 
sächsischen Studierendenbefragung am wichtigsten. Darüber hinaus konnte im Vergleich 
zur ersten sächsischen Studierendenbefragung für die HTWK Leipzig festgestellt werden, 
dass den Befragten damals fachliche Gründe wichtiger waren. In der aktuellsten Befragung 
rücken die Lebensqualität und finanzielle Gründe in den Vordergrund. Ähnliches gilt für 
die HTW Dresden. Für die Befragten der anderen drei Fachhochschulen im eher ländlichen 
Raum waren die Studiengebühren jedoch der ausschlaggebende Punkt. Um ihr Studium an 
der Hochschule in Zittau/Görlitz bzw. an der Westsächsischen Hochschule Zwickau 
aufzunehmen, spielte für die Befragten der spezielle Schwerpunkt/Studienfach an zweiter 
Stelle eine wichtige Rolle. Auch der je nachfolgende Grund war für die Befragten dieser 
Erhebung ebenso wichtig wie für diejenigen aus der ersten sächsischen Studierenden-
befragung. Für Befragte der Hochschule Mittweida hatten die nachfolgenden vier Gründe 
die gleiche Wertigkeit. In der ersten sächsischen Studierendenbefragung lag der Aspekt 
Nähe zum Heimatort hinter dem guten Ruf der Hochschule und den fachlichen Gründen, 
jetzt liegen sie gleichauf.  
Die Auswertungen zeigen auch für die zweite sächsische Studierendenbefragung, dass die 
Ergebnisse von der Hochschule sowie den befragten Studierenden und deren persönlichen 
Kosten-Nutzen-Abwägungen abhängen. Für die Befragten der drei Fachhochschulen HTW 




Vergleich zu allen anderen Hochschulen auch die praxisnahe Ausbildung eine wesentliche 
Rolle bei der Hochschulwahl.532  
Die drei Befragungen spiegeln wie oben festgestellt ein recht unterschiedliches Bild der 
Gründe für die Hochschulwahl wider. Um die verschiedenen Gründe für die Hochschul-
wahl zu bündeln und zu komprimieren wurden die Daten einer Faktorenanalyse unterzogen.  
7.4 Faktorenanalysen  
Die Faktorenanalyse „ist ein Verfahren der multivariaten Analyse, das darauf gerichtet ist, 
Strukturen in großen Variablensets erkennen zu können. Große Variablensets sind oftmals 
dadurch gekennzeichnet, dass mit steigender Zahl der Variablen davon auszugehen ist, dass 
sich mehr und mehr Variablen überlappen. […] Die exploratorische Faktorenanalyse 
versucht, die Beziehungszusammenhänge in einem großen Variablenset insofern zu 
strukturieren, indem sie Gruppen von Variablen identifiziert, die hoch miteinander 
korreliert sind und diese von weniger korrelierten Gruppen trennt. […] Neben der 
Strukturierungsfunktion wird die Faktorenanalyse auch zur Datenreduktion eingesetzt.“533 
Wie bereits in den Abschnitten weiter vorn zu den einzelnen Befragungen aufgeführt, be-
stehen zwischen den einzubeziehenden Variablen signifikante Zusammenhänge. Eine 
Voraussetzung für Faktorenanalysen ist, „dass Variablen voneinander abhängig und damit 
als „bündelungsfähig“ angesehen werden können“.534 Dies wurde im Detail im Hinblick auf 
die Stärke der Zusammenhänge geprüft. Im Ergebnis kam es zur Eliminierung von Items, 
wenn deren Korrelation nur sehr schwach war. Auf der anschließend gegebenen Basis von 
stark zueinander ladenden Items wurde die Faktorenanalyse durchgeführt. Allerdings ist 
festzustellen, dass die Datenlage in allen drei Befragungen nicht genügend den 
Anforderungen an eine Faktorenanalyse entsprach.  
Das Kaiser-Meyer-Olkin-Maß535 der Stichprobeneignung für die erste sächsische 
Studierendenbefragung ergab einen Wert von 0,614. Die Daten sind demnach nur 
mittelmäßig für eine Faktorenanalyse geeignet. 
Tabelle 39: Überprüfung auf Eignung der Daten für eine Faktorenanalyse 
KMO und Bartlett-Test 
Kaiser-Meyer-Olkin-Maß der Stichprobeneignung ,614 
Bartlett-Test auf Sphärizität Näherungsweise Chi-Quadrat 10490,947 
df 15 
Sig. 0,000 
Quelle: Datensatz erste sächsische Studierendenbefragung, eigene Auswertung, eigene Darstellung 
                                                 
532 Siehe auch TU Dresden (2013): 35. 
533 Vgl. Backhaus; u.a. (2008): 324. 
534 Vgl. ebenda: 330. 
535 Kaiser-Meyer-Olkin-Maß: Das KMO-Kriterium „zeigt an, in welchem Umfang die Ausgangsvariablen zusammen-
gehören und dient somit als Indikator dafür, ob eine Faktorenanalyse sinnvoll erscheint oder nicht. […] sein Werte-
bereich liegt zwischen 0 und 1 [mit folgender Beurteilung]: ≥0,9 = erstaunlich; ≥0,8 = verdienstvoll; ≥0,7 = ziemlich 
gut; ≥0,6 = mittelmäßig; ≥ 0,5 = kläglich und < 0,5 untragbar.“ Als wünschenswert wird ein Wert von 0,8 angesehen. 




Weitere Analysen ergaben eine nur mit Kompromissen gebildete neue Skalierung der 
Daten, die keinen Mehrwert für die Ergebnisse brachte.  
Analog zur Vorgehensweise für die Auswertung der Befragungsdaten der ersten 
sächsischen Studierendenbefragung erfolgte die Prüfung der Faktorenanalyse für das 
Konstanzer Studierendensurvey. Die Zusammenhangsanalyse über alle acht Items ergab, 
dass der Aspekt der gewünschten Fachrichtung zwar mit allen anderen Items korreliert, 
dies aber nur sehr schwach. Deshalb wurde dieses Item nicht in die Faktorenanalyse 
einbezogen. Das Kaiser-Meyer-Olkin-Maß ergab hier einen Wert von 0,622. Die Daten 
sind wie schon für die Faktorenanalyse der ersten sächsischen Studierendenbefragung nur 
mittelmäßig geeignet.  
Tabelle 40: Überprüfung auf Eignung der Daten für eine Faktorenanalyse 
KMO und Bartlett-Test 
Kaiser-Meyer-Olkin-Maß der Stichprobeneignung ,622 
Bartlett-Test auf Sphärizität Näherungsweise Chi-Quadrat 8822,276 
df 21 
Sig. 0,000 
Quelle: Forschungsprojekt Studiensituation, Erhebung 2006/07; eigene Auswertungen; eigene Darstellung; Frage 73 
Die Ladungsstärke und auch die inhaltliche Passfähigkeit der Items auf die Faktoren 
stimmen bei diesem Modell zwar, jedoch zeigte die Reliabilitätsanalyse536 nicht für alle drei 
zu bildenden neuen Variablen/Skalen einen akzeptablen Wert für Cronbachs Alpha. So 
musste auch hier auf eine Dimensionsreduktion verzichtet werden. 
Die Korrelationsanalyse für die Befragungsergebnisse der zweiten sächsischen 
Studierendenbefragung ergab geringe Zusammenhänge der Items Familienfreundlichkeit 
der Hochschule, Partnerhochschule/Möglichkeit für Auslandsaufenthalte, Ausweichlösung 
und zentrale Zuweisung durch die ZVS bzw. Stiftung für Hochschulzulassung. Geringe 
Zusammenhänge bestehen auch zu den Items spezieller Schwerpunkt/Studienfach wurde 
nur hier angeboten, Abschlussart wurde nur hier angeboten und Praxisnahe 
Ausbildung/Zusammenarbeit mit regionalen Unternehmen. Das Kaiser-Meyer-Olkin-Maß 
wies jedoch einen schlechteren Wert von 0,582 ohne den Einbezug dieser drei letzt-
genannten Items in die Faktorenanalyse aus. Aus diesem Grund wurden die drei Aspekte in 
die Faktorenanalyse aufgenommen. Das bedeutet, dass anders als bei den vorhergehenden 
Analysen das Item für fachliche Gründe in die Faktorenanalyse einbezogen wurde. Das 
Kaiser-Meyer-Olkin-Maß ergab somit für die zehn Items der Frage nach der Wichtigkeit 
der Gründe bei der Wahl der Hochschule einen Wert von 0,675. Auch diese Daten eignen 
sich nur mittelmäßig für die Durchführung einer Faktorenanalyse.  
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Tabelle 41: Überprüfung auf Eignung der Daten für eine Faktorenanalyse 
KMO und Bartlett-Test 
Kaiser-Meyer-Olkin-Maß der Stichprobeneignung ,627 
Bartlett-Test auf Sphärizität Näherungsweise Chi-Quadrat 8560,926 
df 45 
Sig. 0,000 
Quelle: Datensatz zweite sächsische Studierendenbefragung, eigene Auswertung, eigene Darstellung 
Es wurde von einer Dimensionsreduktion Abstand genommen.  
7.5 Zusammenfassung 
Wie bereits im Kapitel 3 im Abschnitt 3.3.2 dargestellt, spielen bei der Hochschulwahl 
Gründe eine wesentliche Rolle, die das soziale Umfeld betreffen (Nähe zum Heimatort/zur 
Familie; Attraktivität von Stadt und Umgebung; etc.), die die Hochschule an sich betreffen 
(guter Ruf; gute Ranking-Ergebnisse; Internationalität; Familienfreundlichkeit; etc.) oder 
die das Fach betreffen (spezieller Schwerpunkt; Abschlussart). Darüber hinaus erscheinen 
finanzielle Aspekte für die befragten Studierenden immer wichtiger. Der Grund Nähe zum 
Heimatort bleibt für diejenigen Befragten, die sich für ein Studium in ihrem Heimatbundes-
land entschieden haben, aber immer wichtig. 
Die drei zur Verfügung stehenden Datensätze zeigen unterschiedliche Ergebnisse für die 
Gründe der Hochschulwahl der Studierenden an sächsischen Hochschulen. Dies kann an 
methodischen Aspekten liegen. Denn die Frage nach der Hochschulwahl wurde in allen drei 
Befragungen unterschiedlich gestellt und stand an verschiedenen Stellen im Fragebogen. 
Des Weiteren waren die Antwortvorgaben in einer anderen Reihenfolge gestellt bzw. waren 
auch sie selbst unterschiedlich. Die Anzahl der Items erhöhte sich von der ersten 
sächsischen Studierendenbefragung zur zweiten von acht auf 15. Hier erfolgte eine An-
passung der möglichen Antworten an aktuelle Rahmenbedingungen für ein Studium wie 
zum Beispiel, dass in Sachsen keine Studiengebühren erhoben werden oder die Familien-
freundlichkeit. Auch die Skalierung der zweiten sächsischen Studierendenbefragung ist 
eine andere als bei den anderen beiden Befragungen. Während die sächsischen 
Studierendenbefragungen die Herkunft „Ausland“ vorgesehen hatten, fehlt diese beim 
Konstanzer Studierendensurvey. Außerdem waren die beiden sächsischen Studierenden-
befragungen Online-Befragungen, das Konstanzer Studierendensurvey basierte auf einer 
schriftlichen Befragung. Es liegen also mehrere empirisch-methodische Differenzen 
zwischen den Befragungen vor, was bei einem Vergleich der Ergebnisse zu berücksichtigen 
ist. Zum anderen fanden die Befragungen zu verschiedenen Zeitpunkten statt und geben 
eine Bewertung zu diesem speziellen Zeitpunkt von unterschiedlichen Studierenden wieder. 
Somit kommen die individuellen Gründe und Kosten-Nutzen-Abwägungen jedes einzelnen 
Befragten in den Ergebnissen zu verschiedenen Zeitpunkten zum Ausdruck. Mit Hilfe der 
Faktorenanalysen sollte der Versuch unternommen werden, die verschiedenen Dimensionen 
der Antwortvorgaben auf wenige Faktoren zu reduzieren. Auf Grund der weniger guten 




In der ersten sächsischen Studierendenbefragung zur Studiensituation und zu den Studien-
bedingungen an sächsischen Hochschulen waren Aspekte wie günstige Lebensbe-
dingungen, die Nähe zum Heimatort und der attraktive Hochschulort wichtig. Mit geringem 
zeitlichem Abstand ergab die bundesweite Studie des Konstanzer Studierendensurveys, 
dass den Befragten die gewünschte Fachrichtung am wichtigsten war. Es folgen die Gründe 
Nähe zum Heimatort und Attraktivität von Stadt und Umgebung. Mit einem größeren Zeit-
abstand und einer größeren Auswahl an Antwortvorgaben, die den zeitlichen Rahmen-
bedingungen eines Studiums angepasst waren, ergab auch die zweite sächsische Stu-
dierendenbefragung eine etwas andere Wertigkeit der Gründe für die Hochschulwahl. Der 
wichtigste Aspekt war nun, dass keine Studiengebühren gezahlt werden mussten. Es folgen 
die Gründe geringe Lebenshaltungskosten, Lebensqualität/kulturelles Angebot am Studien-
ort aber auch der gute Ruf der Hochschule und der Lehrenden und erst an fünfter Stelle die 
Nähe zum Heimatort. 
Die finanziellen Aspekte und eine gute Lebensqualität rückten immer mehr in den Vorder-
grund und verdrängten den Grund der Nähe zum Heimatort. Diese Ergebnisse lieferten 
auch die Ergebnisse der bundesweit durchgeführten Studierendenbefragungen, die im Ab-
schnitt 3.3.2 vorgestellt wurden. Die Verhaltensmuster aus den 1970er und 1980er Jahren, 
bei denen die Nähe zum Heimatort, zu Freunden und Bekannten maßgebliche Ausschlag-
punkte für die Hochschulwahl waren, haben sich nachhaltig geändert. Dies konnte nun auch 
durch die Ergebnisse der beiden sächsischen Studierendenbefragungen bestätigt werden.  
Für die zum Studium in Sachsen dagebliebenen Landeskinder war zunächst die Nähe zum 
Heimatort am wichtigsten; es folgen Aspekte wie die günstigen Lebensbedingungen und 
der attraktive Hochschulort. Ihnen waren aber auch Freunde/Partner/Bekannte am Hoch-
schulort wichtiger als den eingewanderten Befragten. In der bundesweit durchgeführten Er-
hebung gaben die Landeskinder die gewünschte Fachrichtung als wichtigsten Grund an; es 
folgen aber auch hier die Gründe Nähe zum Heimatort und Attraktivität von Stadt und Um-
gebung. Später war den Landeskindern neben dem Grund keine Studiengebühren zahlen zu 
müssen weiterhin die Nähe zum Heimatort am wichtigsten; ebenso geringe Lebens-
haltungskosten.  
Erstaunlich ist die Wichtigkeit des Aspektes keine Studiengebühren zahlen zu müssen. 
Denn in den Analysen des Wanderungsverhaltens zeigte sich nur kurzzeitig im Ab-
wanderungsverhalten von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung ein Rückgang in die Bundesländer, die 
Studiengebühren erheben. Dieser Effekt war nur je ein Semester nach der Einführung vor-
handen. Danach studierten gleichermaßen die Studienanfänger/innen auch mit Studienge-
bühren in diesen Bundesländern. Vielleicht verbirgt sich hinter den Antworten der Wunsch 
an die Politik, weiterhin keine Studiengebühren in Sachsen einzuführen.  
Die zum Studium nach Sachsen eingewanderten Studierenden unterscheiden sich in ihren 
Antworten nach den neuen und den alten Bundesländern. Befragte Studierende aus den 
neuen Bundesländern entschieden sich gleichermaßen aus fachlichen Gründen und wegen 




Lebensbedingungen und dem guten Ruf der Hochschule und der Professorinnen/ 
Professoren. Die bundesweite Erhebung brachte dieselben Beweggründe als entscheidend 
für ein Studium in Sachsen hervor, wobei die fachlichen Gründe ein stärkeres Gewicht 
hatten. Ähnliche Gründe waren auch in der zuletzt durchgeführten Befragung ausschlag-
gebend, wobei die hochschulimmanenten Gründe weniger wichtig wurden. Wichtig waren 
keine Studiengebühren, Lebensqualität/kulturelles Angebot am Studienort sowie geringe 
Lebenshaltungskosten und der gute Ruf der Hochschule und der Lehrenden. Für befragte 
Studierende aus den alten Bundesländern waren erst die günstigen Lebensbedingungen und 
danach die fachlichen Gründe die wichtigsten Entscheidungskriterien. Gute Ranking-
ergebnisse, die Internationalität der Hochschule oder der Praxisbezug waren keine 
entscheidenden Kriterien.  
Fiel die Wahl der befragten Studierenden auf eine Hochschule im städtischen Raum – dazu 
können die Universität Leipzig, HTWK Leipzig, TU Dresden, HTW Dresden sowie TU 
Chemnitz gezählt werden – dann waren die günstigen Lebensbedingungen, der attraktive 
Hochschulort und die Nähe zum Heimatort ausschlaggebende Gründe. Für ein Studium im 
ländlichen Raum an der TU Bergakademie Freiberg, der Westsächsischen Hochschule 
Zwickau, der Hochschule Mittweida oder der Hochschule Zittau/Görlitz entschieden sich 
die befragten Studierenden hauptsächlich wegen des Faches und der Nähe zum Heimatort. 
Wobei sich dies für die Hochschule Mittweida etwas änderte und nicht die fachlichen 
sondern die finanziellen Aspekte in den Vordergrund gerieten.  
Anhand der Daten des Konstanzer Studierendensurveys konnten auch Gründe für die Ab-
wanderung aus Sachsen, das heißt für die Wahl einer Hochschule in einem anderen neuen 
Bundesland und den alten Bundesländern, herausgefunden werden. Diese waren für eine 
Hochschule in einem anderen neuen Bundesland die gewünschte Fachrichtung, 
Attraktivität von Stadt und Umgebung sowie finanzielle Gründe. Für ein Studium in den 
alten Bundesländern zählen auch die beiden erstgenannten Gründe. Anstelle der 
finanziellen Gründe wurden hier aber Tradition und Ruf der Hochschule genannt.  
Die Studierenden entschieden sich hauptsächlich aus ähnlichen Gründen für ihre Hoch-
schule mit marginalen Unterschieden. Je nach Hochschulort und Befragungszeitpunkt 
waren individuelle Kosten-Nutzen-Faktoren, das heißt fachliche und finanzielle Gründe, 
entscheidend für die Hochschulwahl. In der Mehrzahl punkten die sächsischen Hoch-
schulen nach Meinung der befragten Studierenden mit der guten Lebensqualität und damit 
einhergehend mit attraktiven Hochschulorten sowie den geringen Lebenshaltungskosten. 
Hochschulimmanente Gründe spielten an der TU Bergakademie Freiberg sowie an den 
Fachhochschulen eine wichtigere Rolle. Für die Befragten muss das Gesamtbild bei der 






In der hier vorliegenden Arbeit wurde das Ziel verfolgt, das Wanderungsverhalten von 
Studienanfänger/innen von und nach Sachsen über einen längeren Zeitraum und nach 
verschiedenen Aspekten differenziert zu untersuchen. Auf Grund der hohen Dichte von 
Hochschulen im Freistaat Sachsen wurde ein eher mäßiges Wanderungsverhalten vermutet. 
Die Nähe zum Heimatort spielte für befragte Studierende immer wieder eine entscheidende 
Rolle bei der Hochschulwahl. Vor dem Hintergrund des demografischen Wandels und der 
Umsetzung des Bologna-Prozesses stellte sich die Frage, ob dies tatsächlich immer noch so 
ist. Damit einhergehend war auch die Frage, welche Anziehungskraft die sächsischen 
Hochschulen im Geschäftsbereich des SMWK haben. Dies konnte anhand ihrer Einzugs-
gebiete mit Hilfe von Ausschöpfungsquoten untersucht werden. Die Auswertungen des 
umfangreichen statistischen Datenmaterials wurden durch Befragungsergebnisse zu den 
Gründen der Hochschulwahl ergänzt. Dadurch liegen zum einen sowohl objektive als auch 
subjektive Ergebnisse vor. Zum anderen entstand ein umfassendes und detailliertes Bild 
über und für die sächsischen Hochschulen im Bezug auf das Verhalten ihrer Studienan-
fänger/innen hinsichtlich der Bereitschaft zur Mobilität und Fächergruppenwahl sowie 
differenziert nach Geschlecht.  
Im Zusammenhang mit dem demografischen Wandel ist die Kenntnis über das 
Wanderungsverhalten von enormer hochschulpoltischer Bedeutung. Das Wissen über die 
Entwicklung der Wanderungsmuster dient als ein Aspekt in der Hochschulentwicklungs-
planung ebenso wie für die strategische Ausrichtung einer Hochschule. Mit umfangreichen 
Informationen besteht die Chance, gegen ungünstige Entwicklungen Gegenmaßnahmen 
einleiten zu können. 
Konkret wurden die eingangs aufgeführten erkenntnisleitenden Fragestellungen beleuchtet. 
Diese sind: 
I. Wanderungsverhalten: Wo begannen Studienanfänger/innen ihr Studium, die ihre 
Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen erworben haben? Gibt es Differenzen hin-
sichtlich des Wanderungsverhaltens zwischen den Geschlechtern und Fächergruppen? 
Welche Auswirkungen auf die Mobilität hat der Bologna-Prozess? Welche Aus-
wirkungen haben die Einführung von Studiengebühren in einigen Bundesländern auf die 
Mobilität? Mit Blick auf Sachsen: Woher kommen die Studienanfänger/innen mit einer 
außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung? Welche Fächer bevor-
zugen sie und wie ist die Geschlechterverteilung? 
II. Einzugsgebiete: Welche Einzugsgebiete haben die Hochschulen in Sachsen und wie 
groß sind diese? Gibt es hier Unterschiede zwischen den Fächergruppen und dem 
Geschlecht? 
III. Ein dritter Aspekt soll diese beiden Blickwinkel miteinander verbinden: Welche 




Reputation der Hochschule, Standortfaktoren, Finanzierbarkeit oder neue Rankinger-
gebnisse? 
Die vorliegende Arbeit gliedert sich in einen historisch-theoretischen und einen praktischen 
Teil. Zunächst erfolgte eine Betrachtung des sich durch die hochschulpolitischen Rahmen-
bedingungen wandelnden Hochschulsystems. Mögliche Einflussfaktoren auf die Mobilitäts-
bereitschaft und die Entwicklung des Wanderungsverhaltens aus der Historie heraus 
wurden aufgezeigt. Weiter erfolgten die theoretische Auseinandersetzung sowie die Dar-
legung des Forschungsstandes im 3. Kapitel. Die gewonnenen Erkenntnisse flossen in den 
praktischen Teil ein und lieferten die Grundlage für die eigenen Auswertungen.  
Im historischen Rückblick konnte bereits festgestellt werden, dass die beiden ehemaligen 
Staaten BRD und DDR auf Grund ihrer politischen Systeme und unterschiedlichen räum-
lichen Verteilung der Hochschulen je andere Wanderungsströme zur Folge hatten. Der 
ausgebauten Hochschullandschaft in der BRD stand ein fachspezifisches, spezialisiertes 
Hochschulsystem in der DDR gegenüber. So war es den Studierenden in der BRD möglich, 
ein Studium vor Ort, in Heimatnähe, aufzunehmen. Studierende in der DDR hingegen 
mussten weitere Wege für ihr Wunschstudium in Kauf nehmen, insofern sie dies studieren 
durften. Nach der Wende passte sich das Hochschulsystem der neuen Bundesländer an dies 
der alten Bundesländer an und somit auch das Wanderungsverhalten. Ab etwa Mitte der 
1990er Jahre war die Hochschulentwicklung der Strukturkonsolidierung, Sparauflagen-
bewältigung und Hochschulreform unterworfen.537 Die internationalen Entwicklungen 
hatten ebenso einen Einfluss. Im ganz besonderen Maße die im Jahr 1999 unterzeichnete 
Erklärung von Bologna. Mit dem Ziel, bis zum Jahr 2010 einen gemeinsamen europäischen 
Hochschulraum zu schaffen, veränderte der Bologna-Prozess maßgeblich das Hochschul-
system in Deutschland. Die Einführung von einem zweistufigen Studiensystem bzw. 
modularisierten Studiengängen, die stärkere Qualitätssicherung der Studiengänge, ein 
differenzierteres Hochschulsystem, Internationalität sowie ein verstärkter Wettbewerb 
zwischen den Hochschulen seien hier als Folgen genannt. Um den demografischen Wandel 
und damit einhergehend einen Rückgang von potentiellen Studienanfängerinnen und 
Studienanfängern vor allem wegen niedriger Geburtenzahlen in der Nachwendezeit in den 
neuen Bundesländern entgegenzuwirken, wurde seitens der Hochschulpolitik der 
Hochschulpakt 2020 initiiert. In der Mitte der 2000er Jahre wurde von der Hochschulpolitik 
angenommen, dass es einen Überhang an Studienanfänger/innen in den alten Bundes-
ländern und eine Verminderung in den neuen Bundesländern geben wird. Als Gründe 
galten die weiterhin steigende Bildungsbeteiligung, die Abschaffung der allgemeinen 
Wehrpflicht sowie die doppelten Abiturjahrgänge in einigen Bundesländern538. Die 
Maßnahmen hatten zur Folge, dass sich das Wanderungshalten vor allem der Studierenden 
mit Hochschulzugangsberechtigungen aus den alten Bundesländern ändern musste. Eine 
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Wanderung von West nach Ost musste einsetzen. Dass dies tatsächlich erfolgte, kann als 
ein Ergebnis der vorliegenden Arbeit festgehalten werden. Somit hatten und haben 
hochschulpolitische Entscheidungen und Maßnahmen einen wesentlichen Einfluss auf das 
Wanderungsverhalten.  
Doch welche Theorie steckt hinter dem Wanderungsverhalten, hinter der Entscheidung für 
oder gegen Mobilität, hinter der Mobilitätsbereitschaft? Dieser Frage wurde im 3. Kapitel 
nachgegangen. Der Erklärungsversuch näherte sich über die Theorien zur Studienent-
scheidung hin zur Hochschulortwahl unter der Annahme der Rational-Choice-Theorie bzw. 
Wert-Erwartungs-Theorie nach Esser. Die Bereitschaft zum Wandern ist in hohem Maß 
abhängig vom Grad der Übereinstimmung zwischen angestrebten und realisierten Ziel-
werten.539 Bei der Hochschulwahl handelt es sich um eine Kosten-Nutzen-Abwägung, die 
im Sinn der Wert-Erwartungstheorie nach Esser, einer Variante des Rational-Choice-
Ansatzes, erklärbar ist.540 Wird der erwartete Nutzen einer Wanderung höher eingeschätzt 
als der Nutzen am bisherigen Wohnort zu verbleiben, kommt es zur Mobilität. Demnach 
müssen sich die Studienberechtigten für den ihren Interessen und Wünschen am ehesten 
entsprechenden Hochschulort entscheiden, insofern sie sich einen ausreichenden Überblick 
über die verschiedenen Möglichkeiten verschaffen konnten. Im Hinblick auf das Studium 
können das vorhandene Studienangebot, Zulassungsbeschränkungen oder auch Studien-
gebühren als institutionelle Faktoren die Entscheidung beeinflussen ebenso wie soziale 
Verpflichtungen, familiäre Bindungen am Herkunftsort oder die Attraktivität des Hoch-
schulortes als soziale Faktoren. Die sogenannten „push- and pull-Faktoren“, anziehende 
und abstoßende Kräfte sowohl auf die Herkunfts- als auch Zielregion, beeinflussen damit 
ebenso die Entscheidung für oder gegen Mobilität. Sie ist in jedem Falle eine sehr 
individuelle und persönliche.  
Die theoretischen Überlegungen wurden anhand von empirischen Befunden zu den 
Gründen der Hochschulwahl untermauert. Die frühesten Befragungen hatten zum Ergebnis, 
dass die Aspekte Nähe zum Heimatort, Nähe zu Freunden und zur Familie, die Scheu, mit 
Fremden konfrontiert zu werden am wichtigsten für die Befragten bei der Hochschulort-
wahl waren. Wie die Ergebnisse von aktuelleren Befragungen etwa seit der Jahrtausend-
wende zeigen, sind diese Aspekte hinter die finanziellen und fachlichen Gründe getreten.  
Statistisch wurden die bisherigen Ergebnisse mit eigenen Auswertungen der Daten des 
Statistischen Bundesamtes für Studienberechtigte, Übergangsquoten und Studienanfänger/-
innen für Deutschland, nach West- und Ostdeutschland sowie nach Geschlecht differenziert 
untersucht und dargestellt. So zeigt sich beispielsweise, dass die Studienberechtigtenquote 
für Westdeutschland stetig stieg, während sie für Ostdeutschland auf einem niedrigeren 
Niveau stieg und im Jahr 2009 einen Rückgang zu verzeichnen hatte. 
Mit diesen Fakten war die Ausgangsbasis für die Analysen des Wanderungsverhaltens 
gegeben. Um den Forschungsstand zu eruieren wurden im nächsten Abschnitt des 3. 
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Kapitels bisherige bundesweite und länderspezifische Studien sowie deren Erkenntnisse 
vorgestellt. Die Ergebnisse dieser Studien aus den Jahren 1994 bis 2011 lassen eine 
langsame Steigerung der Mobilität von Studienanfänger/innen erkennen. Dennoch wird vor 
allem heimatnah, in benachbarte Bundesländer, gewandert. Außerdem wurden Studien, die 
das Phänomen der „Ost-West-Wanderung“ analysieren zur Betrachtung hinzugezogen. 
Dieses Wanderungsverhalten war vor allem in der unmittelbaren Nachwendezeit präsent 
und änderte sich recht bald. Im nächsten Abschnitt des 3. Kapitels wurde der Blickwinkel 
geändert. Es wurden die Hochschulen im Hinblick auf ihre Anziehungskraft betrachtet. 
Dazu gab es bereits in den 1965er Jahren eine grundlegende Untersuchung für West-
deutschland von Geißler541. Darauf aufbauend folgten weitere Studien. Sie haben immer 
dem zum jeweiligen Zeitpunkt aktuellsten Stand untersucht und keine zeitliche Ent-
wicklung. In allen Studien wurde zur Veranschaulichung der Hochschulregionen Karten-
material verwendet. Es liegen zum einen Studien über die ehemalige DDR, die alten 
Bundesländer und Deutschland insgesamt betrachtet vor, zum anderen gibt es Studien über 
Niedersachsen542, Baden-Württemberg543 sowie Berlin und Brandenburg544. Die Analysen 
für Sachsen bezogen sich hauptsächlich auf das Wanderungsverhalten der Studierenden. 
Wobei auch Einzugsgebiete der Hochschulen ermittelt wurden. Dies erfolgte jedoch nicht 
anhand von Ausschöpfungsquoten, sondern durch die Ermittlung der Anteile nach Herkunft 
der Studierenden. Es konnte mehrfach festgestellt werden, dass die TU Chemnitz eher 
regional ausgeprägt und die Universität Leipzig, auf Grund ihrer Nähe zur Bundesland-
grenze, überregional ausgerichtet ist.  
Nachdem die theoretischen Grundlagen vorlagen wurden die eigenen Fragestellungen 
davon abgeleitet und konkretisiert. Kapitel 4 zu den methodischen Grundlagen befasste sich 
mit der Planung der Untersuchung und Vorgehensweise. Die Auswertung der Daten 
erfolgte mit den Mikrodaten des Forschungsdatenzentrums sowie als Ergänzung mit Daten 
des Statistischen Landesamtes und des Statistischen Bundesamtes. Die Probleme der 
Datenlage und deren Lösungen, die Auswahl der „Probanden“ (Studienanfänger/innen, 
Hochschulen, Fächergruppen) sowie die Entscheidung zum Ausgangspunkt der Wanderung 
(Heimat/Studienort oder Ort des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung) wurden hier 
erörtert. Bezüglich des letztgenannten Aspektes fiel die Entscheidung, wie in der neueren 
Forschung üblich, für den Ort des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung. Da es in 
Sachsen und den neuen Bundesländern seit den 1990er Jahre allerdings mehrere Kreis-
reformen gab, mussten die Schlüsselnummern in der Hochschulstatistik der „alten“ Land-
kreise in die neuen Schlüsselnummern überführt werden. Dies erfolgte für alle neuen 
Bundesländer. Als Zeitraum für die Untersuchungen der Einzugsgebiete der Hochschulen 
wurde das Wintersemester 1999/00 gewählt – dem Jahr der Unterzeichnung von Bologna – 
bis zum damals aktuellsten zur Verfügung stehenden Datensatz des Wintersemesters 
2008/09. Für das Wanderungsverhalten konnte teilweise zusätzlich auf Datenmaterial des 
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Statistischen Landesamtes und des Statistischen Bundesamtes bis zum Wintersemester 
2014/15 zurückgegriffen werden. 
Im Kapitel 5 wurden ausschließlich die Ergebnisse der eigenen Datenauswertung zum 
Wanderungsverhalten von Studierenden von und nach Sachsen wiedergegeben. Zunächst 
wurde die Ausgangssituation für den Freistaat Sachsen anhand der Bevölkerungsent-
wicklung und der Ab- und Zuwanderung betrachtet. Die Anzahl der Personen im 
potentiellen Studienanfangsalter in Sachsen zwischen 18 und 25 Jahren geht seit dem Jahr 
2006 stetig zurück, besonders nach dem Jahr 2008. Sachsen profitiert allerdings von einem 
Wanderungsgewinn in dieser Altersgruppe ab dem Jahr 2009. In der Betrachtung schließt 
sich die Darstellung für Sachsen im Hinblick auf die Entwicklungen der Studien-
berechtigten, Übergangsquoten sowie Zahlen der Studienanfänger/innen und Studierenden 
an. Für Sachsen konnte beispielsweise eine Steigerung der Studienberechtigtenquote bis 
zum Studienjahr 2009 festgestellt werden. Sie stieg von rund 34 Prozent auf 42 Prozent. 
Nach einem leichten Einbruch erreichte der Wert in 2014 46 Prozent. Er lag unter dem 
Bundesdurchschnitt von 53 Prozent.  
Eine Abnahme von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung ist ab dem Jahr 2010 deutlich sichtbar. Damit veränderte 
sich die Ausgangsbasis für die Berechnung von Ausschöpfungsquoten im Vergleich zum 
betrachteten Zeitraum bis zum Wintersemester 2008/09. In diesem Zeitraum war die 
Grundgesamtheit relativ stabil. Welche Auswirkungen diese Veränderung nach sich ziehen 
würde im Hinblick auf die Bildung der Hochschulregionen wäre erneut zu untersuchen. 
Abhängig bleibt dies von der Hochschulwahl der Studienanfänger/innen.  
Abbildung 217: Studienanfänger/innen mit erworbener Hochschulzugangsberechtigung in Sachsen an 
deutschen Hochschulen, Geschlecht, Anzahl (Daten liegen erst ab dem Jahr 2000 vor.) 
 
Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: Kennzahlen für die Hochschulen im Freistaat Sachsen 1992 bis 
2004; 2006; 2009; 2010; 2013 je Tab. 3.2; eigene Darstellung 
Durch Zuzug wird dieser Abwärtstrend für den Freistaat Sachsen gestoppt. Die Anzahl der 
Studierenden im ersten Hochschulsemester in Sachsen liegt seit dem Jahr 2002 bei 20.000. 
Lediglich im Jahr 2006 gab es weniger Studienanfänger/innen, was mit einer verstärkten 












könnte. Diese Praxis wurde danach wieder gelockert und die Zahlen stiegen. Ebenso 
begannen die Maßnahmen des Hochschulpaktes 2020 zu wirken. 
Abbildung 218: deutsche und ausländische Studierende im ersten Hochschulsemester nach 
Studienjahren (Sommersemester und anschließendes Wintersemester) an sächsischen Hochschulen 
 
Quelle: http://www.statistik.sachsen.de/genonline/online/data; Studienanfänger, Nationalität, Sachsen, Jahre; Stand: März 
2016, eigene Darstellung 
Weiterhin erfolgte eine Differenzierung nach Geschlecht und nach Fächergruppen. In 
Sachsen immatrikulierten sich überwiegend männliche Studienanfänger. Die Studienan-
fänger/innen wählten überwiegend Fächer der Ingenieurwissenschaften und der Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften.  
Im nachfolgenden Abschnitt wurde der Blick auf Studierende mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung gerichtet. Damit konnten die eingangs 
beschriebenen und anhand des Forschungsstandes erarbeiteten Fragen beantwortet werden.  
 Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
sind ebenso mobil wie andere Studienanfänger/innen mit einer in einem anderen 
Bundesland erworbenen Hochschulzugangsberechtigung (gemessen anhand der 
Landeskinderanteile). 
Der Anteil der Landeskinder sank vom Wintersemester 1999/00 von 77 Prozent auf 65 
Prozent im Wintersemester 2008/09. Er blieb bis zum Wintersemester 2014/15 konstant bei 
65 Prozent. Allerdings veränderten sich die Fallzahlen. Blieben im Wintersemester 2008/09 
von 15.439 Landeskindern noch 10.029 in Sachsen, so waren es im Wintersemester 
2014/15 von 10.864 nur noch 7.068. Am stärksten in Sachsen verwurzelt sind Studierende, 
die im Landkreis Sächsische Schweiz-Osterzgebirge ihre Hochschulzugangsberechtigung 
erworben haben. Im Vergleich zu den Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangs-
berechtigungen in den anderen Bundesländern und Studium in diesem, liegt Sachsen im 
oberen Drittel der sesshaften Studienanfänger/innen.545 In Bayern, Nordrhein-Westfalen, 
Baden-Württemberg und Hessen bleiben noch mehr Studienanfänger/innen zum Studium in 
ihrem Bundesland. Die Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschul-
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zugangsberechtigung gehören demnach im Vergleich der Bundesländer immer noch zu den 
sesshafteren Studienanfängerinnen und -anfängern.  
 Wo begannen Studienanfänger/innen ihr Studium, die ihre Hochschulzugangs-
berechtigung in Sachsen erworben haben?  
Die Mehrheit von ihnen hat in Sachsen ein Studium aufgenommen. Die Abwanderung 
erfolgte hauptsächlich an die an Sachsen angrenzenden Bundesländer Sachsen-Anhalt, 
Thüringen und Bayern. Die Zahl der abwandernden Studienanfänger/innen mit einer in 
Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung stieg dabei von 2.981 im Winter-
semester 1999/00 auf 5.410 im Wintersemester 2008/09 und erreichte hier den Höhepunkt. 
Seither nahm die Zahl wieder ab und lag im Wintersemester 2014/15 bei rund 3.800. 
 Eine Abwanderung aus Sachsen erfolgt bevorzugt in die Nachbarbundesländer, so dass 
die Nähe zum Heimatort beibehalten wird. 
Diese Vermutung kann mit der Abwanderung nach Sachsen-Anhalt, Thüringen und Bayern 
bestätigt werden. Die auf Landkreisebene durchgeführten Analysen zeigten zudem einen 
höheren Anteil der Abwanderung aus dem ehemaligen Regierungsbezirk Leipzig im Ver-
gleich zu den anderen beiden ehemaligen Regierungsbezirken Dresden und Chemnitz. 
Zahlenmäßig am stärksten wanderten jedoch die Studienanfänger/innen mit einer im Vogt-
landkreis sowie in den Landkreisen Bautzen und Görlitz erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung aus Sachsen aus. Die Daten zeigten aber auch, dass vor allem Hochschulen in 
den Bundesländern gewählt wurden, die besonders nah zum Landkreis liegen, in dem die 
Hochschulzugangsberechtigung erworben wurde. Beispielsweise entschieden sich die 
Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus den Landkreisen Bautzen 
und Görlitz mehr für Hochschulen in Brandenburg oder Berlin als diejenigen aus dem 
Landkreis Meißen. Diese wanderten eher nach Bayern und Thüringen ab. 
Die Forschungsergebnisse von früheren Studien, in denen sich ebenfalls die Nahwanderung 
herauskristallisierte können bestätigt werden. Es ergab sich diesbezüglich keine wesentliche 
Änderung im Hinblick auf das Wanderungsverhalten.  
 Gibt es Differenzen hinsichtlich des Wanderungsverhaltens zwischen den 
Geschlechtern?  
Studienanfängerinnen verlassen Sachsen zum Studium häufiger als Studienanfänger. Die 
Frauenanteile lagen bei den Abwandernden bei über 50 Prozent. Studienanfängerinnen 
gingen besonders häufig zum Studium nach Sachsen-Anhalt. Die Erkenntnisse aus früheren 
Forschungsarbeiten können demnach bestätigt werden.  
In Sachsen verbleiben mehr Männer zum Studium, was sich auch durch die Einwanderung 
von Studienanfänger/innen nicht ändert.  
 Welche Auswirkungen auf die Mobilität hat der Bologna-Prozess? Der Bologna-
Prozess brachte neue Studiengänge hervor, die einen größeren Anreiz zur Wanderung 




Ein expliziter Einfluss, gemessen durch die Umwandlung der bisherigen Studiengänge in 
gestufte Studiengänge, konnte nicht festgestellt werden. Es ließ sich zwar ein Wechsel 
bzw. ein Vertauschen der Abschlussarten feststellen und damit eine Steigerung der 
Abschlüsse Bachelor und Master, aber die Studienanfänger/innen wanderten deshalb nicht 
mehr oder weniger. Sie hatten schlichtweg keine andere Wahl hinsichtlich der Abschluss-
art. Ob die gestiegene Mobilität mit der Umwandlung der Studiengänge oder durch die 
Maßnahmen des Hochschulpaktes 2020 zusammenhängt, konnte nicht trennscharf ermittelt 
werden. Die Mobilität zwischen Bachelor- und Masterstudium war nicht Gegenstand der 
Untersuchungen. Ausgangspunkt war das Wanderungsverhalten zum Zeitpunkt der 
erstmaligen Aufnahme eines Studiums. 
 Welche Auswirkungen hatte die Einführung von Studiengebühren in einigen Bundes-
ländern auf die Mobilität? Hochschulen in Bundesländern mit Studiengebühren werden 
seltener von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer in Sachsen erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung gewählt. 
Die Einführung von Studiengebühren hatte wenn, dann nur einen sehr kurz andauernden 
Rückgang der Studienanfänger/innenzahlen bewirkt. Studienanfänger/innen mit einer in 
Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung entschieden sich nach Einführung 
der Studiengebühren seltener für ein Studium in Bayern und Niedersachsen. Für die 
anderen Studiengebühren erhebenden Bundesländer zeigte sich ein kurzfristiger Rückgang 
der Zahl der dorthin abwandernden Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen 
erworbenen Hochschulzugangsberechtigung. Danach stiegen die Zahlen wieder an, trotz 
Studiengebühr. 
 Im Laufe der Jahre kam es zu einer Steigerung der Wanderung von West- nach Ost-
Deutschland – hier im Speziellen nach Sachsen.  
Diese Vermutung kann bestätigt werden. Die Maßnahmen im Zusammenhang mit dem 
Hochschulpakt 2020, aber auch dem Bologna-Prozess, zeigten Erfolge.  
Der Anteil von Studierenden im ersten Hochschulsemester, die ihre Hochschulzugangs-
berechtigung im Ausland erwarben, ist in Sachsen am höchsten. Er liegt seit dem Winter-
semester 2013/14 bei über 20 Prozent. Seit dem Wintersemester 2006/07 stieg der Anteil 
der Studienanfänger/innen aus den alten Bundesländern kontinuierlich an und lag im 
Wintersemester 2014/15 bei 20 Prozent. Besonders Studienanfänger/innen aus Bayern, 
Baden-Württemberg und Nordrhein-Westfalen kamen zum Studium nach Sachsen. 
 Welche sind die beliebtesten Studienorte von Studienanfänger/innen, die ihre Hoch-
schulzugangsberechtigung in Sachsen erwarben? 
Speziell nach Studienorten oder Hochschulorten in den anderen Bundesländern erfolgten 
die Analysen nicht. Hinsichtlich der höheren Abwanderungen nach Sachsen-Anhalt, 
Thüringen und Bayern liegen die Studienorte ist diesen Bundesländer. In Sachsen hatten 
vor allem die TU Chemnitz und die TU Bergakademie Freiberg die höchsten Anteile der 




 Welche Fächergruppe wird von Studienanfängerinnen und -anfängern mit einer in 
Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung bevorzugt? Gibt es Wanderungen 
zu bestimmten Fächergruppen innerhalb Sachsens bzw. wandern Studierende im ersten 
Hochschulsemester mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangsberechtigung 
zu bestimmten Fächergruppen in andere Bundesländer? 
Die Analysen bezüglich der Fächergruppenwahl brachten je nach Blickwinkel unter-
schiedliche Ergebnisse hervor. Studienanfänger/innen, die ihre Hochschulzugangs-
berechtigung in Sachsen erwarben und zum Studium in Sachsen blieben, wählten über-
wiegend Fächer der Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissen-
schaften. Dies betrifft vor allem von diejenigen, die in den ehemaligen Regierungsbezirken 
Dresden und Chemnitz ihre Hochschulzugangsberechtigung erworben hatten. Entschieden 
sich die Studienanfänger/innen mit einer in Sachsen erworbenen Hochschulzugangs-
berechtigung für ein anderes Bundesland zum Studium, dann wählten sie dort mit Abstand 
Fächer der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. 
Sie gingen für ein Studium  
- der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften mehrheitlich nach Bayern,  
- der Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaften und Sport nach 
Thüringen,  
- der Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften sowie 
auch der Mathematik, Naturwissenschaften und der Humanmedizin, Gesundheits-
wissenschaften und Veterinärmedizin nach Sachsen-Anhalt.  
Mit Blick auf Sachsen:  
 Woher kommen die Studienanfänger/innen mit einer außerhalb Sachsens erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung?  
Festzustellen ist, dass der Anteil der nicht-sächsischen Studierenden im ersten Hochschul-
semester von rund 36 Prozent im Wintersemester 1999/00 auf 55 Prozent im Winter-
semester 2010/11 stieg. Auch bei der Einwanderung zum Studium nach Sachsen lässt sich 
der Wunsch der Studienanfänger/innen nach der Nähe zum Heimatort aufzeigen. So sind 
die Anteile von Studienanfänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus 
Thüringen, Sachsen-Anhalt und Brandenburg bis zum Wintersemester 2008/09 gestiegen. 
Seit dem sind die Werte wieder rückläufig. Die Anteile liegen sogar für Sachsen-Anhalt 
und Brandenburg wieder unter den Anfangswerten des Wintersemesters 1999/2000. Aber 
auch Studienanfänger/innen, die in Bayern ihre Hochschulzugangsberechtigung erwarben, 
entschieden sich immer häufiger für ein Studium in Sachsen. Studienanfänger/innen mit 
einer außerhalb Sachsens erworbenen Hochschulzugangsberechtigung wandern über-
wiegend aus den an Sachsen angrenzenden Landkreisen ein. Einen immer größer 
werdenden Stellenwert haben Studierende mit einer im Ausland erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung. Deren Gesamtanteil liegt wesentlich höher als der Anteil der 
einzelnen Bundesländer. Die sich in Sachsen Immatrikulierenden stammen überwiegend 




 Welche Fächer bevorzugen sie und wie ist die Geschlechterverteilung? 
Für die einwandernden Studierenden im ersten Hochschulsemester ist die Geschlechter-
verteilung gleichmäßig. Bei den Studierenden ist allerdings ein leichter Überhang an 
Männern festzustellen. Besonders deutlich werden die Geschlechterunterschiede in den 
Fächergruppen der Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften 
sowie Mathematik, Naturwissenschaften. Hier überwiegen deutlich die Männer. Werden 
die Wanderungssalden nach Geschlecht betrachtet, so zeigen sich viel höhere Wanderungs-
gewinne für die Männer als für die Frauen. 
Am häufigsten entschieden sich die nach Sachsen kommenden Studierenden für ein 
Studium der Fächergruppencluster Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissen-
schaft und Sport sowie für die Ingenieurwissenschaften, Agrar-, Forst- und Ernährungs-
wissenschaften. An dritter Stelle steht die Gruppe der Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften.  
 An welche Hochschule und/oder in welche Fächergruppe kommen die meisten Studien-
anfänger/innen aus anderen Bundesländern nach Sachsen? 
Die höchsten Anteile von einwandernden Studierenden haben die Fächergruppen der 
Humanmedizin/Gesundheitswissenschaften und Veterinärmedizin – beeinflusst durch die 
zentrale Studienplatzvergabe, wobei der Studienortwunsch häufig erfüllt werden kann – 
gefolgt von den Sprach- und Kulturwissenschaften, Kunst/Kunstwissenschaft und Sport. 
Den größten Anteil von Studienanfänger/innen mit einer außerhalb Sachsens erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigung hat die Universität Leipzig. Dies wurde bereits in früheren 
Studien mit älteren Daten herausgefunden. Es ergab sich diesbezüglich keine Änderung.  
Hinsichtlich der Anziehungskraft der sächsischen Hochschulen fanden die entsprechenden 
Analysen im 6. Kapitel zu den Einzugsgebieten der ausgewählten sächsischen Hochschulen 
statt. Die erkenntnisleitende Fragestellung war hier, wie sich die Hochschulregionen im 
Laufe der betrachteten zehn Jahre entwickelt haben. Hat die Größe und Intensität zu- oder 
abgenommen? Gibt es Unterschiede zwischen den Geschlechtern und Fächergruppen? Ob 
sich die Hochschulregionen auf Grund der hohen Dichte an Hochschulen in Sachsen 
überlappen und welche Konsequenzen dies hätte, blieb außerdem zu klären. 
In Anlehnung an die Studien von Framheim (1982), Nutz (1991) und Wolter (1992)546 
wurden die Analysen durchgeführt. Anhand der Ausschöpfungsquoten eines Landkreises/ 
einer kreisfreien Stadt durch eine Hochschule wurden nach bestimmten Schwellenwerten 
die Hochschulregionen und regionalen Einzugsgebiete der Hochschulen bestimmt. Die 
Ausschöpfungsquote misst in dem Landkreis/der kreisfreien Stadt des Erwerbs der Hoch-
schulzugangsberechtigung den Anteil des Studienanfänger/innen/aufkommens, der an der 
jeweiligen Hochschule ein Studium aufnimmt bzw. durch diese Hochschule „ausgeschöpft“ 
wird. Basis bilden dabei alle Studienanfänger/innen, die in diesem Landkreis ihre Hoch-
schulzugangsberechtigung erworben haben. Es wird also geklärt, wie viele Studienan-
                                                 




fänger/innen eine Hochschule aus einem Landkreis ausschöpft, gemessen an allen Studien-
anfänger/innen aus diesem Landkreis. Anhand der Berechnungen und Analyse einer 
Zeitspanne von zehn Jahren und einer relativ konstanten Grundgesamtheit kann folgendes 
zentrales Ergebnis festgehalten werden: die Ausschöpfungskraft von Studienanfänger/innen 
mit Hochschulzugangsberechtigungen vor allem aus der Stadt bzw. des Landkreises des 
Hochschulsitzes nahm stetig ab. Im Vergleich zu den grundlegenden Studien von Geißler, 
Framheim und Nutz musste jedoch der Schwellenwert zur Bildung einer Hochschulregion 
gesenkt werden, um überhaupt sinnvolle Hochschulregionen bilden zu können. Dies sind 
Kennzeichen für eine gestiegene Mobilität und eine geänderte Anziehungskraft der Hoch-
schulen. Die Intensität der Ausschöpfungskraft ging bei allen betrachteten Hochschulen 
zurück. Im Gegenzug erweiterte sich das regionale Einzugsgebiet. Im Hinblick auf die 
Hochschulregionen der vier Universitäten kam es zu keinen Überschneidungen, so dass sie 
je eine eigene regional verankerte Hochschulregion und damit Anziehungskraft besitzen. 
Auch die regionalen Einzugsgebiete erstreckten sich auf größtenteils andere Regionen, 
wobei es aber hier schon auf Grund der Größe zu Überschneidungen kam. Eine besondere 
Rolle spielte die TU Bergakademie Freiberg. Wegen ihrer Kapazität und speziellen 
Ausrichtung als Ressourcenuniversität erreichte keine Ausschöpfungsquote den gesetzten 
Schwellenwert von 20 Prozent für eine Hochschulregion. Ebenso traf dies für die fünf 
Hochschulen für angewandte Wissenschaften zu. Deshalb wurde für sie der Schwellenwert 
nochmals auf zehn Prozent gesenkt. Auch sie hatten je eigene Hochschulregionen und 
regionale Einzugsgebiete.  
In Bezug auf das Geschlecht wurden Differenzen bei der TU Dresden für die Studien-
anfänger und an der Universität Leipzig sowie der Hochschule Zittau/Görlitz für die 
Studienanfängerinnen gefunden. In diesen Fällen waren die Ausschöpfungskräfte stärker 
und damit sowohl die Hochschulregionen als auch die regionalen Einzugsgebiete größer als 
für die Hochschule gesamt. Die männlichen Einzugsgebiete der TU Dresden befanden sich 
mehr im nordöstlichen Teil Deutschlands. Die weiblichen Einzugsgebiete der Universität 
Leipzig erstreckten sich in die andere Richtung – eher in die Mitte Deutschlands, nach 
Nordwesten. Die mehrheitlich ingenieurwissenschaftlich geprägten Hochschulen zogen 
insbesondere Männer zum Studium an. 
Hinsichtlich der Analysen der vier großen Fächergruppen konnte festgestellt werden, dass 
die Ingenieurswissenschaften die größten Hochschulregionen und das weiträumigste 
Einzugsgebiet hatten. Die TU Dresden und die TU Bergakademie Freiberg teilten sich hier 
die Studienanfänger/innen aus dem regionalen Einzugsgebiet der neuen Bundesländer. 
Ähnlich verhält es sich für die Fächer der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften. 
Allerdings hatte hier die Universität Leipzig die stärkste Ausschöpfungskraft auch aus 
Landkreisen um Dresden herum. Während die Anziehung an der TU Dresden abnahm, 
blieb sie an der Universität Leipzig bestehen. Die Profile der Hochschulen hatten demnach 
Einfluss auf Geschlecht und Größe der Hochschulregion. So waren insbesondere die Hoch-




gesamt. Die an der Universität Leipzig am stärksten besetzte Fächergruppe der Sprach-, 
Literatur- und Kulturwissenschaften hatte auch die größten Hochschulregionen. 
Je nach Kapazitäten hatten die Universitäten ein sich auf die neuen Bundesländer 
erstreckendes Einzugsgebiet. Auch aus einzelnen Landkreisen Bayerns konnten Studienan-
fänger/innen zu mindestens 2,5 Prozent angezogen werden. Eine Fortführung der Analysen 
in der Zeitreihe wäre im Hinblick auf die Anziehungskraft für die Studienanfänger/innen 
mit Hochschulzugangsberechtigungen aus Bayern interessant.  
Im Zusammenhang mit den Untersuchungen der Anziehungskraft der Hochschulen wurden 
auch die Anteile der Studienanfänger/innen nach dem Land des Erwerbs der Hochschulzu-
gangsberechtigung in der Zeitfolge betrachtet. Besonders nach dem Wintersemester 
2009/10 veränderte sich die sächsische Hochschullandschaft in Bezug auf die Zusammen-
setzung der Studierenden im ersten Hochschulsemester nach ihrer Herkunft. Bei den 
Ingenieurwissenschaften der TU Dresden ließ sich beispielsweise feststellen, dass die 
Anzahl der Landeskinder stabil geblieben war, jedoch die Anzahl von Studienanfänger/-
innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus anderen Bundesländern und dem Ausland 
stieg. Dies hatte einen gesunkenen prozentualen Anteil der Landeskinder zur Folge, der 
aber nicht auf einen Rückgang der Anzahl der Landeskinder beruhte. Für die anderen 
Hochschulen konnte dies nicht festgestellt werden. Insbesondere bei den Universitäten 
verstärkte sich der Bezug zur Internationalisierung. Im Hinblick auf die Studienan-
fänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigungen aus dem Ausland steigerten sich 
besonders die TU Chemnitz und TU Bergakademie Freiberg. Sie haben sowohl eine 
regionale als auch eine internationale Anziehungskraft. Bis zum Wintersemester 2008/09 
war diese Entwicklung jedoch noch nicht so stark ausgeprägt. Die anderen beiden 
Universitäten bedienen den Dreiklang regional, national und international. Die Hoch-
schulen für angewandte Wissenschaften erfüllen ihre Aufgabe von Lehre und Forschung 
überwiegend für die Landeskinder. Nur an der HTWK Leipzig und der Hochschule 
Mittweida liegt der Anteil der Landeskinder unter 50 Prozent.  
Ergänzend zu den bisherigen objektiven Daten wurden im 7. Kapitel die Ergebnisse der 
Sekundärauswertungen von Studierendenbefragungen zu den Motiven der Hochschulwahl 
für die einzelnen Hochschulen dargestellt. Einbezogen wurden die Daten der Sächsischen 
Studierendenbefragungen 2005/06 sowie 2011/12, welche vom Sächsischen Kompetenz-
zentrum für Bildungs- und Hochschulplanung der TU Dresden durchgeführt wurden und 
die Studierendenbefragung 2006 des Konstanzer Studierendensurveys. Die bekannten 
Verhaltensmuster aus den Studien der 1970er und 1980er Jahren, bei denen die Nähe zum 
Heimatort, zu Freunden und Bekannten maßgebliche Ausschlagpunkte für die Hochschul-
wahl waren, haben sich nachhaltig geändert. Dies zeigten bereits Studienergebnisse, die im 
3. Kapitel vorgestellt wurden. Die finanziellen Aspekte und eine gute Lebensqualität 
rückten immer mehr in den Vordergrund und verdrängten den Grund der Nähe zum 
Heimatort. Anders ist dies für die zum Studium in Sachsen dagebliebenen Landeskinder. 
War zunächst die Nähe zum Heimatort am wichtigsten; gaben sie in der bundesweit durch-




der Nähe zum Heimatort und Attraktivität von Stadt und Umgebung. Später war den 
Landeskindern neben dem Grund keine Studiengebühren zahlen zu müssen weiterhin die 
Nähe zum Heimatort am wichtigsten; ebenso geringe Lebenshaltungskosten.  
Anhand der Daten des Konstanzer Studierendensurveys konnten die Gründe für die 
Abwanderung aus Sachsen, das heißt für die Wahl einer Hochschule in einem anderen 
neuen Bundesland und den alten Bundesländern, herausgefunden werden. Diese waren für 
eine Hochschule in einem anderen neuen Bundesland die gewünschte Fachrichtung, 
Attraktivität von Stadt und Umgebung sowie finanzielle Gründe. Für ein Studium in den 
alten Bundesländern zählten die gewünschte Fachrichtung, Attraktivität von Stadt und 
Umgebung und Tradition und Ruf der Hochschule. 
Insgesamt kann festgehalten werden, dass sich Studierende hauptsächlich aus ähnlichen 
Gründen für ihre Hochschule entscheiden. Je nach Hochschulort und Befragungszeitpunkt 
waren individuelle Kosten-Nutzen-Faktoren, das heißt fachliche und finanzielle Gründe, 
entscheidend für die Hochschulwahl. In der Mehrzahl punkten die sächsischen Hoch-
schulen nach Meinung der befragten Studierenden mit der guten Lebensqualität und damit 
einhergehend mit attraktiven Hochschulorten sowie den geringen Lebenshaltungskosten. 
Hochschulimmanente Gründe spielten an der TU Bergakademie Freiberg sowie an den 
Fachhochschulen eine wichtigere Rolle.  
Die vorliegende Arbeit konnte anhand der Analysen des statistischen Datenmaterials und 
der Sekundärauswertung der Befragungsdaten nach den Gründen der Hochschulwahl 
zeigen, dass die Bereitschaft zur Mobilität gestiegen ist und die Studien- und Hochschulort-
wahl nicht immer zwangsläufig mit dem Studienangebot vor Ort in Einklang gebracht 
werden. Entscheidungen der Studienaufnahme in bzw. außerhalb Sachsens können von den 
Hochschulen nicht maßgeblich beeinflusst werden. Die individuellen Rahmenbedingungen 
und Wünsche spielen bei der Kosten-Nutzen-Entscheidung eine wesentliche Rolle. Von 
daher sollten auch Aspekte wie zum Beispiel die Vereinbarkeit von Studium und Familie 
und neue Lern- und Studienformen ausgebaut und eingeführt werden. Die Transparenz 
einer Hochschule und Öffentlichkeitsarbeit insbesondere in den Schulen und vor allem auch 
an den sächsischen Schulen bleibt dabei von größter Bedeutung, um Studienanfänger/innen 
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